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Vorwort 



Das vorliegende Bach enthält eine Verteidigung der Willens- 
freiheit; folglich tritt es für den DeterminismuB in die 
Schranken. Dieser Satz mtiB manchem als hohle nnd anmaßende 

Phrase orsclioiiioii. Wir fü^on daiior (Üp Bitte hinzu: Möge der 
Leser nicht erwarten, daß nun gerade seine Auffassung der Be- 
griffe Willensfreiheit nnd Determinismns in dieser Abhandlung 
bestätigt oder angegriffen werde. Wir forschen yielroehr zuerst 
unb( laiiiien nach, was alles mit den genannten Worten bezeichnet 
werde, und welche Bedeutuui^ das beste oder vielleicht einzige 
Anrecht auf jene Namen besitze. In vielseitigen Untersuchungen 
gelangen wir endlich zu einem Nachweis fflr die Gfiltigkeit des 
Be^ffs. der uns einzig und allein den hehren Namen der Willens- 
trt ilu'U zu verdienen sclieifit. und zu der Überzeugung, daß er 
den Determinismus notwendig voraussetzt, aber wiederum nicht 
eine der vielen zufälligen Formen einer deterministischen Welt- 
anschauung, sondern denjenigen Determinismus, der sich bei 
prinzipiell scharfer Fixierung als einziger legitimer Träger dieser 
allgemein gehalteueu Benennung ausweist, aber die mannig- 
faltigsten Einzelformen in sich befassen kann. 

Es liegt auf der Hand, dafi eine derartige Untersuchung bei 
richtiger Dnrchffihrnnp: einem gerade in der Gegenwart vielfach 
schmerzlich enipfufideneii ßedürlnis entgegenkonuni. iJie wissen- 
schaftliche Ethik hat sich fast auf der ganzen Linie zum Deter- 
minismus durchgerungen, steht aber damit in direktem Gegen- 
sätze zur gebildeten Laienwelt. Die Theologie unserer Zeit da- 
gegen verteidigt fast ebenso entschlossen den Indeteruiiuismus, 
ist sich aber meisteus dessen wohl bewußt, daü alle klassischen 
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zn viel Gutes, um diese Abhandlung mit der obigen Meldung 
einfach beiseite zn legen.** 

Ebenso liefen die Urteile über die von mir oiii«resandte Ar- 
beit auseinander. „Von der einen Seite wird in iiir viel f^erühmt, 
namentlich die Problemstellnng, die Methode der Untersuchung 
und die Auseinandersetzung und Würdigung der Tatsachen des 
Seelenlebens. Von der andern Seite aber werden ire<^( n diese 
Arbeit p^ewichti^e Beschwerden eiiigebraeht, in erster Linie gep^en 
die Vorstellung, die der Verfasser von dem durch ihn bestrittenen 
Indeterminismus gab und gegen die von ihm vertretene, aber 
schlecht motivierte Theorie betreffend den metaphysischen Unter- 
grund der freist iiroii l'.rscheinuntren."* 

Beiden Bewerbern wurde statt des Ein rnj joises im Werte 
von 400 ein Betrag von 2ö0 holländischen Gulden ausgesetzt. 

Den letzteren der beiden gegen mich erhobenen YorwQrfe 
muß ich unbedinc^ anerkennen nnd zu meiner Entschuldigung 
nur brüicrkcn. dali ich durch Anilsgeschäfte als Pfarrer einer 
enorm ausgedehnten und volkreichen Berggemeinde verhindert 
war. mein ursprüngliches Vorhaben auszuführen nnd einen eigenen 
metaphysischen Hanptteil vorzulegen. Ich fügte daher einzehae 
kurze mctaphysischo Andeutungen den einpirisclicn Abschnitten 
ein (z. B. die Untersuchung über den Züsaiiuiienhanu der mechani- 
schen Vorgänge dem ersten Hanptteil, die Metaphysik der Seele 
dem Kapitel fiber das Selbstbewußtsein), betrachtete aber selbst 
meine Arbeit als einen Torso nnd konnte nicht hoffen, den Preis 
zn newiiineti. Das vorliegende Biieh enthält nunmehr die Aus- 
fühniiii; iiH iiios einstigen Vorhabens. 

Nicht ebenso unbedingt kann ich den andern Vorwurf aner- 
kennen. 80 tiefes Dankgeftlhl ich auch gegenfiber meinen Zensoren 
hege. Ich schilderte allerdings nicht alle Kormen des Indeler- 
minisnius. Secretan z.B., dessen zweibändiges Werk mir wohl- 
bekannt ist, verschmähte ich zu zitieren, weil mir die phan- 
tastischen Spekniationen dieses Denkers seit Scholtens Kritik 
nicht mehr der Erwähnung wert schienen. Es war aber auch 
gar nicht meine Autgabe, sämtliche IS'üancen des Indeierminisuius 
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daizusteiien. Worin sein Wesen besteht, auf welche Argamente 
er sieh beruft, welche Konseqnenzen er nach sich zieht, glaube 
ich vollständig ausgesprochen zu haben, anch ließ ich die meisten 

ncaeren Indotonninisten von hei voi ratzender Bedeutung porsonlich 
das Wort iüliren. ihre Theorie definieren und ihre Argumente 
vorbringen. Ich habe nun noch mehr Mühe darauf verwendet« 
alle irgendwie in die Wagschale fallenden Gedankenß:änß:e des 
Indeterminismus zu eilaluen und (laiziistcUea. AIjit frcilit h scheint 
es ein T>in^ der Unmöglichkeit, dies in einer seine Anliänger be- 
friedigenden Weise zu tun. Schon Schopenhaner beschwerte sich 
hiertkber, und neuerdings nennt Th. Lipps geistreich und witzig die 
Indeterministen diejeni^ren. bei denen die Sache immer eigentlich 
-aijtiers genieint" war. ^ ) Ich btMiierke noch, daß mir sogar waliiciui 
meiner Untersuchungen zeitweise vor dem Determinismus bangte, 
und ich deshalb kein Argument außer Acht ließ, das mich zu 
dem mir ursprfinglich weit näher liegenden und mir noch später 
sympathischeren IiKletenniiiisnius zurückueführt hatte. Ich lioffe. 
daß auch der Gegner mein redliclies Bestreben, ilim gerecht zu 
werden, verspüren wird, und bin ihm für die Nachweisung all- 
fälliger Lucken oder Irrtümer ebenso aufrichtig dankbar, wie ich 
mich für fromme Seufzer und sinnlose Anklagen auf Materialismus, 
Calvinismus. Immoralisnnis u. dergl. unrni|)täiii;ii('li orweisen werde. 
Insbesondere meine tbeologischen Amtsgenosseu dart ich vielleicht 
daran erinnern, daß nur eine redlich errungene Überzeugung den 
Mut Terleihen konnte, den gehässigen Ketzertitel eines Deter- 
ministen auf sich zu nehmen und als meines Wissens einziger 
Theologe der Schweiz rückhaltlos und freudig eine so tiefgreiteiuie 
I^ehre zu verfechten, gegen welclie konservative und liberale 
Geister gleich erbittert zu Felde ziehen. Im Notfall werde ich 
noch immer lieber ihren Groll tragen, als ihrer Aufforderung Folge 
leistend trloichzeitig den Determinismus und indcti'tiuinismus für 
deuküutwendig halten, oder gar mit dem Glauben den letzteren 
bejahen, während ihn der Intellelct verneint. Indem ich jenen 



») Th. Lipps, Die eth. Grundfragen S. 2G4. 
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Widersprach und diese Unehrlichkeit bekämpfe, hoffe ich jedoch 
manchem redlichen Gottsucher den Determinismus lieb zn machen. 

Während ich meine theolop^ischen Kollegen in erster Linie 
um billige bona fides hi Gestalt eingehender Prüfung meiner Arbeit 
ersuche, bitte ich meine philosophischen Fachgenossen um 
Nachsicht für manchen Mangel, wdcher den vorliegenden Unter- 
suchnnfren anhaftet. Mehrfach mußten Probleme aufgerollt und 
gelüsi werden, für die eine weit eingehendere Erledigung erwünscht 
gewesen wäre. Ich war mir der Kühnheit wohl bewußt, die z. B. 
in dem Versuche liegt, auf 49 Seiten einen vollständig neuen 
erkenntnistheoretischen Standpunkt (den kritischen Transzendental- 
realisnms) zu entwickeln, oder mit weni^^ Winten das Riitsel zu 
lösen, wie sich die absolute Form des kategüriachen Imperativs 
mit der Relativität seines Inhalts vertrage u. a. m. Doch verlangte 
die Lösnng unserer Aufgabe wenigstens einen schmalen Fußpfad 
durch das dichte Gehölz, wo eine breite Heerstraße nicht gebaut 
werden konnte. Wie ich hoffe, ist wenigstens der erstere sach- 
gemäß erstellt worden. 

Endlich ist es mir eine angenehme Pflicht, meinen innigen 
Dank auszusprechen Herrn Prof. Dr. Bleuler, Direktor der 
Irrenansiali Ijuii^holzli. der mir in liebenswürdigster Weise seine 
reiche kriniinalanthropologische Bibliothek zur Verfügung stellte, 
Herrn alt Pfarrer Menzi, dem ehrwürdigen Nestor der 
zürcherischen Geistlichkeit und* geistesfrischen Kämpfer fflr mutige 
Theologie, der dem jungen Amtsbruder mit den Schätzen seiner 
philosophischen Bücherei weseniliche Dienste leistete, nnd endlieh 
den Herren Professoren Dr. Meumann und Dr. Störring, 
welche mir die Sammlung meines hochgeehrten verewigten Lehrers 
Ri c h ar d A V en a ri n 8 zugänglich machten. Besondem Dank schulde 
ich auch meinem Anitsbruder. Herrn Pfarrvikar Bosshard, der 
die Korrektur des Buches freundlichst besorgen hall. 

Zürich, den 7. November 1903. 

Dr. Oskar Pfister, Pfarrer. 
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Kap. 1. Die Kontroversen über BegrifiF und 
Wesen der Willensfreiheit in sohematisoher 

Darstellung. 

Zur Einfährong in das Verständnis unseres grofien Probiemes 
scheint nichts so geeignet, wie ein Gang dnrch die Geschichte 
seiner Bearbeitungen. Die Hdhenkette der Ideen abzuwandeln, in 
welchen das Forschen der vornehmsten Geister pfipfelt, verspräche 

schon an sicli liolini Geniilj. lührte doch die ( iratwaiideiuii^ auf 
abwfchölungüreiclion Pfaden empor zu den ^gewaltigsten Gobilden, 
die jemals ein endlicher SchOpterp^eist ins Dasein rief. Und doch 
verzichten wir aus mehreren Gründen auf eine rein historische 
Vorbereitung. Zunächst kann es uns nicht entgehen, daß dem 
Freiheitsb^griS die eigentliche Geschichte fehlt, wenn anders die 
Geschichte das Merkmal der kontinuierlichen Verändernng des- 
selben Gegenstandes voraussetzt. Gerade weil das Freiheits* 
bewußtsein unter den Betäligungsformen des üei.stes eine zentrale 
StellmiL! t innininit. verbirjj:t sich der Freiheitsbosfriff in die 
tiefste üeiieimnisweit des Subjekts, und es müssen ganz besonders 
lebhafte reh'p:iöse und sittliche Interessen auftreteu. um ihn auf 
die Bühne der kritischen Bearbeitung zu rufen. Da kehrt aber 
sehr häufig nicht mehr jener Begriff an die Tageshelle des 
Bewußtseins zurCLek, in welchem wir das Endprodukt der bis- 
herigen Gedankenarbeit erkennen. Nene, oft improvisierte Ge* 
gtaltungen entstehen, der Zusaiiiinenhang mit den früheren begriff- 
lichen Einkleidungen des > reiheitsbcwuJitseins ist bis auf wenige 

Plister, VVUlenslreUieit. 1 
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dtlnne Fäden zerrissen. So erklärt sich der oft sehr etnpßndliche 
Stillstand in der klaren Erfassung der entscheidenden Momente, 
in dem Verzicht auf widerlegte Argnmente und in der BUdnng 
eines allgemein anerkannten Sprachgebrauchs. Wie häufig tauchen 

nach Jahrhuiideiteii die alten naiven Vorstellungen auf, die längst 
als lebensunfähig erfunden waren! 

Es komint hinzu, daß die Leistungen der Yer^jani^enheit 
durch Schopenhauer und Schölten bereits iu ausgezeiclmeter 
Weise geschildert wurden, und neuerdings Fonsegrive eine sehr 
umfangreiche Darstellung desselben Gegenstandes lieferte, während 
Müffelmann die neuesten Leistungen der deutschen Philosophie 
auf diesem Gebiete würdigte. Gerade die von uns hervorgehobenen 
Ühelstände machen es uns jedoch zur Pflicht, überall auf den 
Erkenntnissen unserer Vorgänger zu fußen. Wir i^el)en Herl)art 
vollkonniien recht, wenn er sagt: ..Bei einem < iei;enstaiide. der 
ohne Ende wird besprochen werden, soll man nicht Miene an- 
nehmen, ihn abmachen zu können, sondern auf den Stand 
derjenigen Studien hinweisen, von deren Fortführung und 
Zusammenfassung die definitive Sentenz dereinst zu er- 
warten ist.***) 

Wir nähern inis daher dem Problem durch eine psychologische 
Analyse der 1' leiheitsvorstellung. 

Bei der Nennung des Wortes ..frei** denken wir immer zu- 
erst an die Abwesenheit eines Hemmnisses. Der Begriff der 
„Freiheit** ist also, wie Schopenhauer mit Recht bemerkt,'^) ein 
negativer. 

Auch darin pflichten wir Schopenhauer bei, daß dieser 
negative Begriff in der Voraussetzung eines Hindernden und 

Hemmenden ein Wirkendes. Positives voraussetzt. 

(lenauer besehen, setzt aber (h'i Begriff der Freiheii. und in 
diesem Punkte weichen wir von jenem Denker ab. zwei I*ositive 
vorau.s. nändicli auüer dem lleinmemlen eines, das dem „freien** 
Gegenstände selh>t angehört. Die Behauptung Schopenhauers: 
„Wir denken durch den Begriff der Freiheit nur die Abwesenheit 

h II or hart. Zur Lehre von der Freiheit des menschlichen Willens. 

W\X IM. IX. -Jns 

-) Schopeiihauer, Preisschrift über die Freiheit des Willens. WW. 
Bd. III, Mi. 
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alles Hindeinden'*, ist daher nnrichtig. Wir wQrden ans diesem 
Orande nnsem Bej^ff lieber einen relativen nennen.^) 

Aul (l( Ii iiineron positiven Faktor deutet schon die Sprache, 
denn nach Steinthals Aiiirabe hAn^^t -frei" mit derjenisren Wort- 
sippe zusammen, der auch Freund, Freude und Friede angeiiören.-) 
Noch heute bedeutet »frei" in einzelnen Schweizerdialekten, z. B. 
dem des Züricher Oberlandes, so viel wie liebenswürdig, freand- 
lich, gütig. Somit liegt die Voranssetznng einer Willensbestimmt- 
heit zngmnde. 

Nnn zeijoft es sieh, daß das Attribut der Freiheit ^anz und 

^ar (luruh dieses innere Positive bedin^^t ist. Locke finuieit rocht 
hübsch das Beisj)iel eines Menschen, der im Schhif in ein Zimmer 
getragen und eingeschlossen wird. Beim Erwachen sieht er vor 
sieh einen Menschen, den er schon zuvor sprechen wollte, and 
frent sich, in einer so liebenswürdigen Gesellschaft zu sein. Offen- 
bar, memt Locke, war dieser Eingeschlossene frel.^) Oder nehmen 
wir andere Fülle. Ein wilder Rabe, der mit seinen gestutzten 
Flügeln im Hofe nmherhüpft und in die Weite begehrt, ist nnfrei, 
während \\nr, nachdem er lange im Kafiii eingesperrt war. saeen: 
er darf sich frei im Hofe bewegen. T)as eine Mal »lenken wir 
eben an da^ frühere Jagdrevier, dem gegenüber die Knge des 
Hofes als Kerker erscheint, das andere Mal an die viel weiter 
gezogenen Grenzen der erlaubten Bewegung, Frei nennen wir 
aber auch das Rotkehlchen, das im schattigen Nußbaum draußen 
im Hofe nistete und, obwohl durch keinen Zwang gebunden, zu- 
trauKch aufs Fensterbrett geflogen kommt und nie sich allzuweit 
entlernt. Wir sehen, auf den Willen des lieschöpfcs kommt 
alles an. Frei ist. wer kann, was er will. 

Die Vermutung liegt nahe, daß wir vcm der Freiheit aiul< icr 
Wesen nur sprechen können, wenn wir von uns ausgehen. Erst 



^) Anch was Hugo Sommer den «negativen Freiheitsbegriff*' nennt 
<Cber das Wesen und die Bedeatnng der menschlichen Freiheit. S. 4). kann 
seinen Namen schwerlich gegen Angriffe behaupten, da auch diese »Fähig' 
keiu sich selbst in seinem Wollen von Motiven freizuhalten, welche unserem 
wahren Wesen widerstreiten*'^ einen positiven Faktor voraussetzt. 

^) Steinthalf AUgeroetne Ethik 356. 

J. Locke, Versuch über den menschlichen Verstand. Bd. I. Buch II, 
Kap. 21, § 10. 

1* 
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ans dem Freiheitsbewnßtsein geht die Vorstellung der 
Freiheit hervor. Ohne innem Drang in einem Geschöpfe voi^ 
anszosetzen, können wir ihm nie Freiheit znspreehen. 

Frei ist die Pflaiizo. das Volk, die Kirche, die in der Ver- 
wirklichiniüT des eigenen Wesens oder Willens nicht gcliindert 
wird. Audi den k'])l()sen Dingen müssen wir ein Wollen andichten, 
um ihnen Freiheit zu imputieren. Die Eedeweise von einem freien 
Himmel, einer freien Lage setzt voraus die anthropomorphe An- 
nähme, der Himmel wflrde sich durch Wolken beengt fflhlen, wie 
eine Gegend durch aufgetürmte Bergriesen. 

Man darf daher nicht Ton Naturvorp:änß:en ausgehen, um den 
IJenriff der Freiheit zu linden, vielitu^hr muß umgekehrt vom Be- 
wußtsein ausiietrangen werden, um die Freiheit der äußeren (Icgen- 
stände zu heurteilen. Wer sieh schon überlegt hat, daß selbst 
viele der abstraktesten Beg:riffe, wie Ursache, Kraft. Substanz, 
Materie usf. den niituüchen Ursprung in der Betrachtung dea 
eigenen Wesens haben, wird Qber unsre Annahme nicht staunen. 

Nunmehr ist es uns leicht, uns in den verschiedenen Kontro- 
versen über die Willensfreiheit zu orientieren. Wollten wir aus- 
gehen von den vulgären Ausdrücken, wie psychdloirische und 
metaphysische, formale und mau rielle, immanente und transzen- 
dente, konträre und kcmtradikldrisehe. physische, intellektuelle und 
moralische Freiheit und andern Benennungen, welche den falschen 
Schein erwecken, es handle sich um eine Menge von koordinierten 
Vertretern derselben Gattung, so gerieten wir in ein ongeheurea 
Chaos, dessen Ausgang zu finden wir nicht versprechen könnten. 

Jetzt aber überschauen wir bereits drei wichtige Sfttze, welche 
unseres Krachtens zur Abklärung imseres Gegenstandes uiiuiii- 
gänglieh notwendio: sind: 

1. Es sind so viele Arten von Freiheit denkbar, als Arten des 
innern Üranges vorhaiulen gedaclit werden. 

2. Ein klarer Freiheitsbegrif! setzt genaue Bestimmung einer- 
seits des äufieren, anderseits des innem positiven Faktors und 
ihrer Beziehung voraus. (Wem gegenüber frei? und: Waa 
ist frei?) 

3. Der Freiheitsbegriff als .Niederschlafif de» Freiheitshewulit- 
seins ist ursprunj^lich prospektiv auf etwaige der Austühruiig 
des Wollens entgegentretende Widerstände bezogen gedacht, m. a. VV^ 
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er richtet sich auf das Können eines Gewollten; die Wahr- 
nehmong jedoch, daß das Zastandekommen des Wollens unstreitige 
in vielen FftUen von gewissen Bedinguiigou abhängig ist. sowie 

der Vei^leich mit den konstant verbundenen natürliclien Kausal- 
zusanimenliängen kehrt die Richtung unserer Reflexion um zu der 
retrospektiven Fra^je: der Wille hvi «ic^viuibtM* irgend 
welchen oder alifin ihn bewußt oder unbewußt bestimmeuden Ein- 
flüssen? Die prospektive Betrachtung fragt: Wozn sind wir 
frei? Die retrospektive: Wovon sind wir frei? 

Aas 1. gewinnen wir das Teilnngsprinzip für die Arten der 
Willensfreiheit. 

Aus 2. lernen wir die Pflicht kennen, für jeden Freiheits- 
begriff «owulil den Tniirer der fraglichen Fredieit. als das Hemmnis 
nnd ihr gim useiliges \ erhältnis deutlich herauszuschälen. 

Aus '6, ergibt sich die Forderung, jeden Freiheitsbegriü zu- 
nächst prospektiv and hierauf retrospektiv zu beleuchten. 

A) Die Freiheit im rein dynaminchen Sinne« 

Das Freiheitsbewußtsein ist allgemein ein Kiatt^efühl (..Ich 
kann, was ich will!"), speziell das ethisch chanikterisieile Selbst- 
bewußtsein des sittlidien Könnens. ^) Daher unterscheiden wir 
eine Freiheit im dynamischen und eine Freiheit im sittlichen 
Smne. 

Das erstere Bewußtsein tritt in jedem lebenskräftigen psy- 
chischen Organismas innerhalb gewisser Grenzen mit dem An- 
spruch anf so völlige Gewißheit auf, daß das Subjekt ihm kritiklos 

den höchsten Erkenntniswert beimißt. Der Mensch betrachtet 
noi liiaU i weise seine Freiheit als unmittelbar gewiß nnd selbst- 
^orsiänillieh. -) Wo dies Freiheitsbewußtsein voiliantlen ist nnd 
von seinem Erkenntnischarakter abstrahiert wird, spricht mau 
gewöhnlich von ^psychologischer Freiheit''. 

Gemäß dem zweiten der vorhin genannten Grandsätze aber 

') Einige andere Formen, wie die intellektuelle und ästhetische Freilieit. 
werden nnr beiläufig Erwühniini; Huden, da sie auf die anderen FreiheitS" 
betrachtun^en leicht zurückzuführen sind. 

2) K. Fischer. Über das Problem der menschlichen Freiheit, S.Ö. (über 
d menschi. Freiheit, S. 11). 
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fragen wir sofort: Wem gegenüber kommt dem Menschea solche 
Freiheit zu? 

a) Der hemmende Faktor der dynamischen 

Freiheitsrelation. 

Indem wir die möglichen Umstände erwairon. welchen gegen- 
über die Freiheit besteht, beginnen wir nach dem dritten Grund- 
satz mit der prospektiven Betrachtung. 

1. «) Die physische Freiheit im prospektiven Sinne. 
Da fftllt zuerst unser An^ auf die physische Umgebung. Sovreit 
der beabsichtigten Handlung keine oder nur liciinge materielle 
Schwierierkeitm im Wege stehen, redet man von physi scher 
Freiheit. '} Ihrer freut sich der Genesende, wenn die Glieder nicht 
länger den Gehorsam versagen, der Gefangene, dessen Kerkertüre 
sich auftut, dessen Fessehi fallen. Aus diesem Freiheitsbewußt- 
sein geht ein Problem hervor, über das noch heute sehr lebhaft 
diskutiert wird. Besitzt der Mensch die Fähigkeit, in den Kausal- 
Zusammenhang des natürlichen Geschehens einzugreifen, wie der 
Mechaniker in seinen a\itoniatisch sich hcwcgcnden A])|i;trat? 
Vermag er die Menge der in der Welt wirkenden oder aulire- 
speicherten Arbeitskräfte zu verändern? Stehen im Bereiche der 
menschhchen Kompetenz auch die actiones transeuntes. wie man 
früher sagte, ''^) oder höchstens die actiones immanentes? Das ver* 
steht sich von selbst, daß die Freiheit zur Abänderung der äufiem 
physischen Verhältnisse keine absolute sein kann. Schon aus der 
Plnralität der Willenssubjekte folgt die enge Begrenztheit ihrer 
Machtsphäre. selbst wenn eine Variation des physischen Energie- 
cjnantunis eingeräumt werden sulite. Auch belehrt die Erfaiiruug 
jeden einzelnen gar bald über die Grenzen seiner Macht. 

ß) Die physische Freilieit im retrospektiven Sinne. 
Um so stolzer behauptet sich die physische Freiheit im retro- 
spektiven Sinne. Sind denn nicht ganze Armeen heldenhafter 
Märtyrer den physischen Zwangsmitteln raffinierter Grausamkeit 
zum Trotze ihrem Glanben treu geblieben? Liegt darin nicht die 



V) Sch (» |) t' Ti Ii ;i lu' r a. a. O 

-> K. V llciiihiiiti. Svsti'tn der christlichen Mural 1. 822. 
'-^j Julius Müller, Die christl. Lehre von der Sünde Ii, 44. 
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GewäJir eines allgemein yorhandenen mensehlicben YennOgens, 
sich den Einwirkungen physischer Gewalt erfolgreich zn wider- 
setzen? Auch hier freilich erfährt die Aiiiiahmo physischer Frei- 
heit g-ar bakl bedeuti iido Restriktionen. Zwar beliaiipten einzelne 
Verl' idiirer der Willensfreiheit mit Konse^^ri ve: ..T/liomme. jjour 
etre libre, doit n etre contraint par rien d'exteriein '.y) Aber wer 
wollte leugnen können, daß die stärkste Willenskraft wehrlos zn- 
sanunenbrieht nnter der Wirkung einer kleinen Dosis Chloroform 
oder Lachgas? Welches Willensleben könnte sich den Ver^ 
heemngen entziehen, welche fortgesetzter Alkoholmifibraneh oder 
Morphinismus auf die Spannkraft des Willens ausüben? Nehmen 
wir das die siuntlK lien Kinzelerfahrungen in sich schließende Prinzip 
der mechanistiselien Naturbetrachtung hinzu, so sclieint der freie 
Wille völlig aulgehoben zu sein. Andere dagegen widersetzen sich 
jenem Prinzip. 

2. a) Die geistige Freiheit im prospektiven Sinne. In 
seinen schönsten Erwartungen über die Freiheit gegenüber der 
physischen Welt getäuscht, zog man sieh auf die Innerlichkeit 

des persönlichen Geisteslebens zurück und meinte, da desto 
nnumscbränkter seine Herrschaft ausüben zu können. Der freie 
Wille erseheint hier als Wahlfreiheit, d. h. als ..das Venn öe:en, 
in einem bestimmten Augenblick des Lebens etwas, das unserer 
Betrachtung möglich scheint, zu wollen oder nicht zu wollen",'^) 
oder auch <üs das Vermögen, in einem festgesetzten Zeitpunkt A zn 
wirken, während ebenso gut 6, C oder D gewirkt werden könnte.^ 
Wo Ton Willensfreiheit geredet wird, ist sehr häufig dieser Begriff 
«remeint. Dieses Gouvernement läßt njan nicht gerne fahren. Wir 
Wollt 11 iiiisre ..Freiheit" wahren gegenüber den Zumutungen und 
Zwangsmitteln, die andere ge*ren uns vorbringen, nnvh cfegenüber 
den oft so gebieterischen Einflüsterungen jener unheiiuiichen 
Stimmen, die uns den Eindruck übersinnlicher Mächte erwecken 
und in pathologischer Steigerung den Zustand der Besessenheit^) 
ausmachen. Selbst der hochgradige Trinker oder der Jähzornige, 

^> Fonsegrive, Essai sur le libre arbitre, sa theorie et son histoire« 
S. 317. 

2) Schölten, Der fnic Wille, S. 1. 

3) Schopprihauer. WW. III. 425. 

*) £d. V. Hartmann, Das sittliche Bewußtsein, S.m 
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Triebkräfte, Charaktereigenschaften nnd Wesensmerkmale zu be- 
stimmen oder nicht. Die letztere Anaehaunng, das liberum arfoi- 
trinm indifferentiae, nach Schopenhaner der emzige deutliche 
bestimmte und entschiedene Beffriff von dem, was Willensfreiheit 

p^enannt wird'), deckt sich mit dem Bep:riffe des absolut ZutaliiKeii.-) 
In konsequenter Diirehtulirunf^- ist sie in der deiieinvart mir noch 
ziemlich selten anzutreffen (Secr^tan, Lotze, H. Sommer. 
Fonsegrive, James u. a.), spielte aber in frühoror Zoit eine 
gewaltige Rolle. — Wir machen noch besonders flarauf aufmerk- 
sam, daß die kritische Reflexion nicht nur nach bewußten 
Hindernissen fra^ (Freiheit gegenüber Zwang), sondern außerdem 
auch nach solchen, die im Moment der Freiheitsbetätigunp: nicht 
im Gesichtsfeld des Bewußtseins lie^ren (Freiheit ^regenübcr be- 
stimnieiifleii Faktoren fiberliaupt). Beide Fragen dürfen ja nicht, 
wie es ült geschieht, verwechselt werden. 

Die letzte Gruppe von Faktoren, denen gegenüber der Mensch 
als frei gedacht werden könnte, sind jene höheren Gewalten, die 
wir weder als schlechthin äußere, noch als ausschließlich innere 
auffassen, sondern je nach dem ericenntnistheoretischen und meta- 
physischen Standpunkt als transzendentale, absolute, göttliche 
Potenzen bezeiciiiien. Die pliihtsuphische und theologische Speku- 
lation crelariL^te \n der Regel zur Idee eines höflisteii Seinsprinzips, 
in dem wir und alle Geschöpfe begründet und beschlossen sind, 
aus dem alles Leben nnd alle Kraft qtiillt. und durch welches der 
Ablauf aller Yoigänge geleitet wird. Wie weit der Wille gegen- 
über diesem allumfassenden einheitlichen Kausalitätsprinzip seine 
individuelle Besonderheit gewaltsam durchsetzen könne, ist wenig 
erörtert worden, da niemand die Allmacht jenes höchsten Wesens 
anzutasten wagt. Lucretius freilich sah mit kühnem Wagemut 
im Willen ein ..priiuipiiim . fpiod fati toedera mmpit".''^) Die 
nuMsten halten es mit Gamaliel und glauben nicht, dali Gottes 
Wille sich dämpfen lasse. Doch schreiben sie Gott eine glück- 
liche Elastizität zu, die ihn befähigt, unbeschadet seiner Absolut- 
heit und der Pflicht der Weltregierung den Menschen dann, wann. 



V) Schopenhauer a, a. (>. H89. 

2) S r h 0 p (' n h rm p r h . n . ( ). 388. 42.'!. 

3; Siehe Schulten, Der freie Wille, S. 10. 
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es ihm beliebt, einen kleinen Spielranm zu unabhängiger Be» 
titigang za lassen, diese Erlaubnis aber jeden Augenblick znrILck- 
nudehen. Man Teigleicht da Gott gerne einem überlegenen Schach- 
spieler, der seinem Partner einige Freiheit Iftfit nnd doch unfehlbar 

gewinnt \). wobei nur das rätselhaft ist. wir die z. T. überaus 
si liiu tMiini<^cn Vertreter dieser Ansicht verj4t'>st'ii . dalj dio Zahl 
der iiiöglicheu Züge im Schachspiel, d. h. der Umkreis möglicher 
Handlungen von Schritt zu Schritt kleiner wird, die Freiheit somit 
schrittweise zusanimenschnmipft nnd immer nur gerade so weit 
reicht, als sie durch die Macht des Gegners begrenzt wird. Wächst, 
um im Bilde zu bldben, die Bewegungsfreiheit des menschliehen 
Partners, so erleidet die gMtllehe Allmacht Einbuße und umgekehrt, 
bis konsequenterweise bei wirklicher Allmacht Gottes die mensch- 
Helie Freiheit endlicii ganz verschwindet! Gott müJite dieser 
Meuschentreiheit gegenüber seinem Walten von Anfanof an den 
Keim der Schwindsucht eingepflanzt haben. Es handelt sich hier 
augenscheinlich um eine brennende Frage der Theologie im engem 
Sinne; nur traurig, daß sie so wenigen Theologen in der Seele zu 
brennen seheint I 

Die andere, rückwärts blickende Perspektive führt uns zu Ge- 
daakt nroihen. welche die einen mit Angst um den heiligsten 
religiösen Besitz erfüllen, die andern in stumpfsinnige Apathie 
und Ataraxie hinausstoßen, die Dritten in frommer Aiulaelit ein 
Mysterium anstaunen lassen, die Vierten zu frivolem Atheismus 
treiben, während vielleicht nur wenige das Kleinod ihres Gottes^ 
Rauhens in widerspruchslosen Zusammenhang mit ihrer Anthro- 
pologie, speziell der Lehre von der menschlichen Freiheit zu 
bringen imstande sind. Die einen erklären mutig, die göttliche 
All Wirksamkeit habe keine Grenzen an den Marken und im Zentrum 
unsres Willenslebens, da sonst die Allniaeht. Allwissenheit usw. 
verloren gehen. Die andern, gerne bereit, alles Gute auf das Konto 
der göttlichen Ursächlichkeit zu setzen, wahren sich doch ein 
möglichst gut verhülltes Bröcklein unabhängiger Selbstkansalität, 
eben groß genug, um der Sünde einen andern Ursprung als den 
göttlichen zuzuweisen, aber auch so klein, daß Gottes Absolntheit 
nicht oder doch nur ein klein wenig geschmälert wird. Das 



1) \Yilliam James, Der Wille zum Glauben, S. 160f. 
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schärfere Ohr hört aber doch deutlich ^cnug. daß diesen Zu- 
teilnngskfinstlem bei ihrer Arbeit selbst nicht wohl ist. 

b) Der strebende Faktor der dynamischen 
Frelheitsrelation. 

Viel kürzor köti^on wir uns fassen hinsichtlich des strebenden 
(Ihedos der Freilieiisbiziehung. üiuti doch die Ansichten hierüber 
bei weitein nicht so zerklüftet. 

Da der I^roilieitsbegriff vom IVeiheitsbewußtsein ausgeht, ist 
als Inhaber der Freiheit ursprünglich ganz kritiklos gesetzt das 
Ich. „Ich bin frei**. Das beobachtende Nachsinnen schnf ans 
diesem Ich die Vorstellung eines selbstbewußten und besonnen 
denkenden Individuunis. Ausgeschlossen vom Besitz der Freiheit 
wurden alle diejenigen gedacht, welchen der Besitz des Sclbst- 
hpwnbi.si'uiö und des besonnenen Wählens abzuspreclien war l ii- 
niündige. Betrunkene, Träumende, Hypnotisierte, Somnambule. 
Geisteskranke usw. 

Im Grunde ist als Subjekt der Freiheit fast ausnahmslos die 
Persdnlichkeit gedacht und es sollte eigentlich zur Bezeichnung 
des ins Auge gefaßten Gegenstandes von einer ^.persönlichen^ 
Freiheit gesprochen werden; Ivocke findet sogar, die Freiheit sei 
aut den Willen so wenig anwendbar, wie die viereckige (iestalt 
auf die Tugend.-) J)(K'1i führte der Ausdnuk ..persönliche Freiheit** 
zu Verwechslungen mit Ausdrücken der llechtswissenschait, Sozio- 
logie, Politik usw. In der fast allgemein üblichen Zusammen- 
setzung „ Willensfreiheit soll das erste Glied meistens als Genetivus 
possessivus aufgefaßt werden, wobei dann allerdings alle, die sich 
des Wortes bedienen, sich entschließen müssen, den Willen zu 
hypostasieren oder doch dem Willen die Freiheit der Persönlich keit 
zum Handeln zugute zu schreiben.^ Es unterliegt keinem Zweifei. 
daß heute unter ..Willensfreiheit " vielfach ancli prospektiviseh das 
Vermögen, frei zu wollen, verstanden wird, wobei man den phäno- 
menalen Willen gewöhnlich nicht mehr als innersten Kern der 
Persönlichkeit betrachtet. In ersterem Falle wird also der Wille als 

W Uli dt. Ethik. S. 462. 

Locke, Veraach über den juenschlichea Verstand. Ud. I, Buch 11« 
Kap. 21. ii 14. 

Alois Höf 1er, Psychologie, S. 55Gf. 
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Besitaser des Freihettsveim^tgens gedacht, wobei dann jedoch wieder 
in Frage steht, ob dieser WÜle Motive heibeiziehen oder gar hervor- 
bringen kOnne, oder aber anf die bloße Entscheidnng. das Ja- 

oder Neinsa^en beschränkt sei. Damit hangt zusanuiH ii. oh der 
Wille denken, eiw.i iinbewuüt (l(Miken ki)\\ne oder nicht. Jeden- 
falls aber versteht mau unter Willen in unserm Zusammenhang 
nicht die Anfangsstadien des Willensprozesses, sondern seine höclisle 
Answirknng, den Willensentschlaß. 

Andere wieder denken diese Wflrde der Vernunft m Sie 
bat die Fähigkeit, ftber das Kampfgetflmmel der streitenden Motive 
hfnans anf die letzten Grflnde des Seins nnd Handelns zn blicken 
und demgemäß den kausal verknüplu ii Vui^telhingen und Be- 
griffen ein«' liöhere. die vernünftige Well als Sieiicrin überzuordnen. 
Zwei Umstände sichern der Vernunit ihre große l)eliel)tlieit als 
Freihoitstnlgerin: subjektiv das Freiheitsbewußtsein des Denkenden, 
welches im Angenblick der intellektuellen Anstrengung an St&rke 
den spezifisch sittlichen Reaktionen völlig ebenbflrtig sein kann 
(im Gmnde ist es ja auch selbst ethischer Natur), und objektiv 
die Erfahrungstatsache, daß bei höherer Intellipfenz die Wülens- 
handlnng von der Triebherrschaft weit unabhängiger ist. als bei 
niäßijior Verstandesbegabung. Scienlia est pdtentia. So kam es, 
daß schon die Alten dir Handlung frei nannten, die aus Einsicht 
vollzogen wurde. ^) Auch die Vernunft muß sicli als Kimfi der 
Persönlichkeit ansehen lassen, um sich als Inhaber der Freiheit 
behaupten zu können. 

Wird von der rationalistischen Richtung das Gefühlsleben 
als Feind der Willensfreiheit ausgegeben, so kommt es zu hohen 
Ehren bei Herbart. In Anlehnung an Gedanken, die bereits in 
Plaio ihren vollkommenen Ausdiuek fanden, sucht nämlich dieser 
scharfsinnige Geist das Wesen der Freiheit im höchsten Sinne 
^in vollkommener Übereinstimmung des Willen«? mit dem ästhe* 
tischen Urteil**.^ Da aber Herbart die moralischen Empfindungen 
in die ästhetischen einbezieht und unter ftsthetischem Urteil nur 
eine Wertmessnng, nicht aber eine logische Funktion versteht. 



M K. Fischer, Ober das Problem der menschl. Freiheit, S. 18. (Ober 
menschl. Freiheit, S. 29). 

^) Herbart, Zur Lehre von der Freiheit des menschl. Willeos, S. 374. 
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leitet diese Vorstelloiig fiber zur Toltiiitaristischeii Freiheits- 
theorie, welche ihrerseits auf die wollende Persönlichkeit znrflck- 

weist. 

Die Freiheit Im ethlsehen Sinne. 

Auch der Begriff der sittlichen Freiheit geht auf ein Frei- 
heit sbcNvnßtsein zur&dc. Zerlegen wir dieses in seine Momente, 
so finden wir selbstverständhch abermals einen hemmenden 
und einen strebenden Faktor, wobei jedoch der Primat des 
letzteren steh viel deutlicher als hei der dynamischen Betrachtung 
heransstellt. 

Sittlich frei nennen wir don. dor das von ilini oikaimto sitt- 
lich Gute ge£2:emlber allen Anleclitungen durchzusetzen vermasr. 
Ein solcher ist unabhängig von den Imperativen des sinnlichen 
Lebens, von den Einflfisternnp^en der Selbstsucht, von den Lockungen 
der bOsen Buben. „Ich ungiflcklicher Mensch, wer wird mich er- 
lösen?'' (Röm. 7, 24) ist der klassische Ausdruck dieser Unfreiheit 
und zeigt, wie nahe sich die sittliche mit der religiösen Frei- 
heit in tieferen Naturen herfdirt. Alles Interesse hän^t eimlff 
c'in der Veiwirkliclmiii; des lietretTenden Gutes selbst, mit amlrrn 
Wollen: die sittlielie l'^reiheit niniiiit daran re«;eii Anteil, oi» eiwaiue 
innere oder äußere Hindernisse (Triebe, Leidenschaften usw.) der 
Realisierung des ethischen Zieles ent^(ep:en stehen und weiß sich 
frei, wenn das Bewußtsein eine den Hemmungen überlegene 
Kraft aussagt. Die Freiheit des Wählens, das Interesse fflr die 
Möglichkeit des Auchanderskönnens, tritt somit zunächst ganz in 
den Hinter«i:rimd und damit auch viele dynamischen Willensfrai'en. 
Nur iiisoteni. als die sittliehoii Willenssulijeku* taisäclilioh die 
vitlle lleiiseliaft üb«»r die Ixiscii Nei^uniren noch nicht l)esitzen. 
fordert die Freiheit im ethischen eine possibilitas ntriusque 
partis-. Folirlieh ist auch die Sittenlehre für den dynamischen 
Begrift der Freiheit im höchsten Grade interessiert, zumal ja kein 
sittlich vollkommener Charakter als solcher geboren wird. Da 
jedoch die sittliche Freiheit in der Bejahunir der sittlichen Normen 
besteht, bildete jedes Auchanderskönnen eine stündijre Gefain für 
sie. Die Willkür und Wahlfreiheit ist somit von der \ ollkomuienen 
sittlichen Kreilieit ausi^eseiilosscu und schruiuplt bei der An- 
näherung an sie zuäuiumen. 



Digitized by Goo<?le 



Kap. 1. Die Kontrovenen fib«r Begriff und Weaen nsw. 



15 



Als positiver Faktor der sittlichen Freiheit liommt natflriich 
ntir die sittlich wolleade Persönlichkeit in Betracht. 

Wie von einer sittlichen, läßt sich anch von einer rationalen 

und ästhetischen Freiheit reden, welche dann verwirklicht sind, 
wenn die betreffenden Tendenzen sich ßfetrenüber jesrlichen Stö- 
rungen (z. B. fanaiisciu'in Haß eines anticliristliph p^esiniikMi Be- 
trachters einer g^otischen Kathedrale. Vorurleilen des Standes)^) 
siegreich behaupten. Doch gehören diese Begriffe nur mittelbar 
zn nnsrem Gegenstand. 

Zam Schlnsse geben wir noch Rechenschaft über die Grftnde 
unserer Ablehnuni,' der flblichen Terminologie. In der Regel unter- 
scheidet man eine „formale" und eine ..reale" oder ,jnateriale" 
Freiheit. Wir betrachten diese Unterscheiihmsf für verkehrt und 
erblicken in ihr eine Quelle des Irrtums. Zunächst lieut auf der 
Hand, daß auch die ^formale" Freiheit stets eine Materie haben 
mnfi, wie anch die sop:. „materiale" Freiheit jederzeit eine l'orni 
trägt. Der gewöhnliche Sprachgebrauch trennt nämlich beide als 
zwei gänzlich auseinanderliegende Objekte voneinander, also, daß 
ein zu allen Schandtaten fähit^er. aber willkfirlich sich ent- 
schließender Mensch formal Irei ist. während ihm die materiale 
oder reale Freiheit nianirelt. Knihält indessen jenes unsittliche 
Wollen nicht auch seine Materie? l nd um«^ekehrt. ist der <itilich 
Vollkommene formal unfrei, weil ihm die Möglichkeit des Fnsitt- 
lichen in einem bestimmten Aiijjenbltck nicht vor die Seele tritt? 
•Fonn^ und ^ Stoff" sind doch offenbar Abstraktionen von einem 
gemeinsamen Gegenstande, dessen verschiedene Merkmale ge- 
sondert werden. Bezieht man nun die ^formale^ und die 
«materiale" Freiheit auf verschiedene Objekte, so bejjeht man 
eiaeu loj(i.schen Fehler. -- Es war daher eine \veii\(ille Tat 
Sr-hohens. daß er die beiden Weite in anderm Sinne verstanden 
wiiseu wollte: als Bezeichinni^^en derselben Sache nach selten 
ihrer Form und ilues Inhaltes.*-) Damit setzt er sich in Gegen- 
satz zu der bis anhin vorherrschenden Terminologie, und es müßte, 
wenn der neuere Sprachgebrauch eingeführt wurde, eine große 
Verwimmj,^ entstehen. Es sprechen aber auch innere Gründe 



h Ed. V. Hartniann, Das sittliclie Bewußtsein. 8.326. 
') Schölten, Der freie Wille, 8. ö8. 
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^egen Scholien: Durch die VerbiDdang „foimale und m&tehale 
Freiheit'' gaben die FriUieren zu verstehen, daß sie an ver- 
Bchiedene Individuen der nämlichen Gattung „Freiheit^ glaubten. 
Schölten ist anderer Ansicht. Warum erhält er denn durdi die 
Adjektive den Schein aufrecht? Warum gebraucht er nicht die 
^uwn AuMlnuke „Inhalt lind Form der Freiheit"? Die unerläß- 
liche ünteröcheidunu . ohne wclclic uns das Verständnis für das 
Freiheitsprobleni abgulit, glauben wir jedoch erst durch die von 
uns nach anderen Gesichtspunkten getroffene Zerteilung des Be- 
griffes in die Freiheit im rein dynamischen und ethischen Sinne 
gegeben zu haben. 

Vorläufig heben wir nur eins hervor: Der Streit um die 
Willensfreiheit dreht sich durchaus nur um die Natur des empi- 
rischen Willens. 



Kap. 2. Der prinzipielle Unterschied 
zwischen Determinismus imd Indeterminis* 
mus, orientiert an fünf verschiedenen Ideen 

von transzendentaler Freilieit bei Kant« 

Die Vielgestaltigkeit des Freiheitsproblems, welches wir in 
seine verschiedenen Momente entfalteten, ruft nach einer Zurück- 
führuiig auf die innersten \ves(MitIichen Ge^onsritze. Wir uIaul)eiK 
diese Aufgabe nicht besser lösen zu können, als indem wir tlie 
Erwägungen des Denkers beleuchten, der diesen tiefsten Unterschied 
am klarsten enthüllte, Immanuel Kants. 

Kants Freiheitslehre hatte, wie alle seine Kritiken, vor allem 
Wolffs Philosophie im Hintergrund.^) Mit wuchtigen Kenlen- 
hieben zertrümmerte der große Kopemikus der Erkenntnistheorie 
in der dritten Aiiiiiiüniie seiner transzendentalen Dialektik^) jene 
Leiter, weiche nach Wo) ff den suchenden Geist in ari^enehnion 
Stufen von der Sonneiihüliü des apriorischen Bewußtseins auf die 

») llerbart. WW. IX. 248f. 

2) Kant, Kritik der reinen Vernunft, S. 3G8ff. 
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Gefilde der Freiheit tragen sollte. Er war es denn anch. der 
da- I Voiheitsproblem selbst befreite aus deiii I )ionstlianso der Meta- 
physik, und dem Hoimatboden der Amliropolo^ic zut'ülirte. 

Allein der nämliche subjektive Idealismus, welcher den An- 
stoß zur Zertnunmenum^ der rationalistischen Metaphysik gegeben 
hatte, yerhinderte, wie wir sehen werden, eine befriedigende 
LOsong des Rätsels. Die Scheidung zwischen empirischer und 
intelligibier Welt drängte sich anch ins Innere der Willens- 
Torg^nge und schob das beste Teil des Willens aus den Erfahrungs- 
gebieten in die jenseitige, dem theoretisehni (leiste ewig uner- 
forsehliehe Sphäre der ^^oumena, deren Wiikliciikeit dabei ernst- 
lich in Frage kam. 

Immerhin erlaubt Kant ausdrücklieh, den ursächlichen Zu- 
sammenhang der empirisch gegebenen WoUnngen aufzusuchen. 
Er selbst geht mutig voran und findet: Da die Verstandeskategorien, 
also auch die der Kausalität, auf die gesamte Erfahrungswelt 
anwendbar sind, ist jede einzelne Willensfunktion durch andere 
empirische Kausalreihen ucnau bedingt und l)estiiiimt zu flenken. 
Kant predigt den konsequenten empirischen J)etermini8- 
mus. Die Handlungen des Subjektes, wie sie uns vudiegeu, 
stehen „als Erscheinungen*' durch und durch mit andern Er- 
scheinungen in Zusammenhang und kdnnen von ihnen bei genauer 
Kenntnis der in Betracht kommenden subjektiven und objektiven 
Erscheinungen mit Gewißheit und als notwendig, wie Du Bois- 
Reymond nach Laplace sagen würde: astronomisch abgeleitet 
werden. M T)ie Quellen einer boshaften Lüge z. B. können vielleicht 
in der s< liieeliten Erziehung, üblen riesellseliaft, zum Teil auch in 
der Bösartigkeit eines ..vor Bei^chämung uncmphndlichen" Naturells 
usw. gesucht werden.-) Kurz, alle Handlungen vernünftiger Wesen, 
sofern sie in iigend einer Erfahrung angetroffen werden, stehen 
unter der Naturnotwendigkeit.^ Gäbe es glücklichere Formeln^ 
um den Determinismus zu beschreiben? 

Alsbald aber beeilt sich der Transzendentalphilosoph Kant, 
den Empiristen Kant unschädlich zu iiiachea, und als ein Priester 



1) KritOc d. reinen Vera. 438, 439 f., prakt. Yetn. 120. 
^ Kritik d. feinen Vera. 443. 
*) Prolegomena 131. 

PJist«r, WiUcnilivflMil. 2 
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der idealen Mächte die heilige Flamme der Freiheit wieder hell 
leuchten za lassen, die der rohe Diener der gemeinen Wirklich- 
keit ausgelöscht hatte. Eins aber stört den Eindmck der feler* 

liehen Handlung: Kant erhebt nicht nur eine Freiheitsidee anf 
den Altar, sondorn ihit i fünf, die einander ge^enseiti^i: unibriniren.M 
Diese Idct u sind alltMdinqff? nicht alle j^leich deutlifli ausgespiuchen, 
wir glauben aber nachweisen zu können, daü sie sich — gewollt 
oder ungewollt — bei Kant vorfinden. 

Vorerst fragen wir: Was heißt denn Freiheit? und erhalten 
die Antwort: Freiheit ist ein Vermögen, eine Reihe Ton B^ben- 
holten von selbst anzufangen**/-) und zwar so, daß die Kausalität 
der Freiheit „nicht nach dem Naturgesetze wiedernm unter einer 
andoron Ursache steht, welche sie der Zeit nach bestimmte", m 
Kann nun der ^Villo aus dor Kette von Ursachen und \Viikuiigen 
heraustreten und einen absoluten Anfang setzen? Diese Frage- 
stellung ist nach Eibot,^) Fonsegrive*^) u.a. eines der größten 
Verdienste Kants. 

1. Schon die „Kritik der reinen Vernunft'' (1781) sucht gut- 
zumachen, was sie an der Freiheit gefrevelt hat. Sie tut es. 
indem sie die Welt der intelligiblen Dinge gegen die der Er- 
scheinungen ausspieh. Wären die Er.scheinunjren die Din^n» an 
sich, sagt Kant, so wäre die Freiheit niehi zu ri'tten.'i Nun 
aber sind sie ja bloüc Wirkungen von intelligiblen Dingen, welche 
als solche außerhalb jeder Kausal reihe stehen, obschon ihre Wir- 
kungen in der Reihe der empurischen Bedingungen angetroffen 
werden.'') ,,D!e Wirkung (in unserem Falle jede empirische 
Willenshandlung) kann also in Ansehung ihrer intelligilden Ur- 
sache als frei und doch zugleich in Ansehung der Erscheinunsren 
als Erfolg aus denselben nach der Notwendigkeit der Naiui an- 



1) Friedr. Jodl (Gesch. der Ethik. Bd. II, 81 ff.) untetscheidet bei 
Kant drei Ideen von transs. Freiheit: Freiheit als Antonomie, intelligible 

Wesenheit und Zufall. 

2) Kritik d. reinen Vern. 428, 442. 

3) Kritik d. rein. Vern. 428. 

Ribot, Les mahidies de la voiontdf S. 2. 
fi) Fonsejrrive. .sur le hbre arbitre, S. 242. 

**) Kritik d. reinen Vern. 431. d. pral£t. Vera, 114. 
^) Kritik d. reiuen Vern. 4U1. 
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gesehen weiden."^) „Dieser intelligibele Grund ficht gar nicht 
die empirischen Fragen an*"; denn die Handinngen mfissen ^nichts 
desto minder aus ihrer Ursache in der Erscheinimg nach Natur- 
gesetzen vollkninmon erklärt werden können**.-) 

2. Nur kurz eiwäliiuMi wir einen Versuch Kauis, zwischen 
empirischem Determioisoius und iutelii^ibleni Indeterminismus zu 
halbieren. In einer Anmerkung erläutert Kant: Unsere Zu- 
rechnungen ktonen immer nur auf den empirischen Charakter be< 
zogen werden. Wie viel aber davon reine Wirkung der Frei* 
heit, wie viel der bloßen Natur und dem unverschuldeten 
Fehler des Temperaments oder dessen glücklicher Beschaffen lieit 
(meritu fortunae) zuzuschreiben sei, kann niemand er^rümieii und 
daher auch nicht nach völliircr Gerechtigkeit richten.**'*) Wann 
geschieht dieses Zusammenwirken? Da von einem präexistenten 
Temperament nicht gesprochen worden kann (dieses setzt ja die 
in der intelligibien Welt fehlende Zeithchkeit voraus), bleibt nichts 
anderes übrig, als die transzendentale Freiheit in das jugendliche 
Lebensalter vor der Konsolidierung des empirischen Charakters 
hineinragend und letzteren als real wirkend, ja sogar der 
Xuuiuenalwelt erfolgreich entgegenarbeiteud zu denken. (Ähnlich 
Hoekstra.^) 

3. Eine ganz andere Betrachtungsweise tritt uns in der 
^Grundlegung einer Metaphysik der Sitten"" (1785) entgegen. Von 
einer BegrOndung der Freiheit in der metaphysischen Frovenienz 
aus der intelligibien Welt ist hier keine Rede mehr. Der Dua- 
lismus beider Erkenntniswelten tritt scheinbar fast ganz beiseite. 
Die Freilicit wird höchst einfach bestimmt: „Der Wille ist eine 
Art von Kausalität lebender Wesen, so ferne sie vernünftig 
sind, und Freiheit würde diejenige Eigenschaft dieser Kausalität 
sein, da sie unabhängig von fremden sie bestimmenden Ursachen 
wirkend sein kann^.^) Uit dieser negativen Bestimmtmg hlUigt 
eine positive zusammen: „Da der Begriff einer Kausahtät den von 
Gesetzen bei sich fahrt, nach welchen durch etwas, das wir Ur- 

^> Kritik d. reinen Veni. 431. 
Kritik d. reinen Veni. 437. 

*) Kritik d. reinen Vern. 440 f. 

*) Schölten, Der freie Wille, S. 66. 

^) Gnmdlegnng 78. 

2* 



Digitized by Google 



20 



Einleitung: Dm Problem. 



saehe nennen, etwas anderes, nämlich die >^olge. gesetzt werden 
muß, 80 ist die Freiheit, ob sie zwar nicht eine Eigenschaft des 
Willens nach den Natnigesetzen ist, darum doch nicht gar 
gesetzlos, sondern muß yielmehr eine Kausalität nach an- 

waiul* Ibaren Gesetzen, aber von besonderer Art. sein: denn sonst 
wÄvv freier Wille ein Unding."^) ..Was k;iiin denn wohl die 
Freiheit des Willens sonst sein, als Autünuiiiie, d. i. die Ei.tj:oii- 
seliaft die Eijj^enschaft des Willens, sich selbst ein Gesetz zu 
sein?''''^) In den beiden Bestandteilen des Wortes „Autonomie'' 
ist also vollständig ansgedrückt, was unter Willensfreiheit ver- 
standen ist: Spontaneität und Gesetzmäßigkeit ihrer Betätigung. 
Offenbar hat dieser Freiheitsbegriff mit Wahlfreiheit nichts zu tun. 
Der 1 iauptunterschied dieser dritten von der ersten Freiheitsidee 
besteht in füllendem: Dort war die Freiheit in der bloßen Ab- 
hänjo^keit von den intelligiblen Ding:en erblickt worden, und 
Kant hätte sich wohl gehütet, diese in logfische Relationen zu- 
einander zu setzen. Jetzt ist zur Freiheit das Merkmal der ver- 
nünftigen Gesetzmäßigkeit gefordert: Es ist der Gegensatz der 
Freiheit im dynamischen und ethischen Sinne, der hinter diesen 
Anschanun^n verborgen liegt, wobei wir allerdings noch be- 
merken, (laU iiuch jene dynamische Hegriflfsgynmasiik ethischen 
Interessen dienen sollte. 

4. Der Dualismus, welcher zwischen dem empirischen Me- 
chanismus und der intelligiblen Freiheit klaffte, war damit nicht 
überwunden. Da besann sich Kant auf einen Notansgang, der 
schon Plate und Aristoteles treffliche Dienste geleistet hatte. 
Die praktische Vernunft rief im kategorischen Imperativ gebiete- 
risch: „Du sollst!" Das Bewußtsein folgerte: ,.Folp:lich kann ich 
auch!'' Debeo. er^o jjossum! Es war das genaue Analogon zu 
jenem berühmten Satze, auf den Cartesius den Übergang vom 
Denken auf das Sein gründete froo:ito, ergo sumi). Allerdiogs. 
war die damit ausgesagte Freiheit zur Pflichterfüllung nur ein 
Postulat, und für mehr gab sie Kant auch nicht aus, allein sie 
bezog sich doch auf die Wirklichkeit und mußte daher mit den 
übrigen Aussagen über die Wirklichkeit in Einklang gebracht 



^ * ( ir imdh'^^uii^'^ TS, 
-) Gnmdleguiig 79, 
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werden. Es blieb somit nichts fibriir. als die nalur^'^«'soizli('lie 
Notwendigkeit zu einer Wirkung der intelligiblen 1^'reikeit zu 
machen. Dabei konnte man sich nicht befriedigt fühlen, wenn 
die Freiheit einige Schritte weit ins Leben hinflberpUgerte, wie 
uns Kant Torhin (in der zweiten Idee der transzendentalen Frei- 
heit) anzonehmen empfahl. Schon die Kritik der reinen Vernunft 
sai^: ^Ein anderer intelligibler Charakter wflrde einen andern 
empirischen erj^eben lial)err'.^) Das zweite 1 I i iipt werk verkündete: 
Der Menseii \ erschafft sieh seinen Charakter selbst.-) Wie dies 
zu denken sei. erfahren wir jedoch vollständiL^ (ifMitlicli erst in 
der religionspliilesophischen Schrift Kants. Die Gesinnung eines 
Menschen, welche seinen nicht mehr in seiner Gewalt stehenden^) 
empirischen Charakter ausmacht, entstammt einer freien/) allem 
empirischen Freihelts^ebrauch und alier in die Sinnen 
fallenden Betäti^nng^) vorangehenden^, ihm p^anz und gar 
auLrebüriirt 11 iiitt llij^ibh'n Tat.') Da es sich um die Entstehung 
einer enipirisclien (Iröüe handelt, niuü selbst Kant uns erlauben 
zu fragen: Wann ereignet sich diese Tat? Nun hatte sieh Kant 
auf ..gebome Bösewichter'' berufen, die sclion in frühester Kind- 
heit böse Gesinnung äußerten und trotz guter Erziehung unwandel- 
bar behielten, was nur eine Folge der freiwillig angenommenen 
Grundsätze sein könne. ^) Er redete viel vom radikalen Bösen, 
dem angeborenen Hang zur Übertretung, einer angeborenen 
Bösartigkeit.^) Auch könnten wir. wenn die intelliuible Tat nirlit 
vor der Fleischwerduna stattfindet, nicht begreifen, wie in einer 
Periode, da doch oitenbar die Vernunft zwar in der psychisclien 
Organisation des Individuums vorhanden, aber doch ganz unent- 
wickelt ist, eine sittliche Entscheidung von so ungeheurer Wichtig- 
keit gefällt werden sollte. Eine intelligible Tat ist somit während 



Kritik d. reinen Vern. 444, 
-) Kritik d. prakt. Vern. 118. 
3) Kritik d. prakt. ^^'rn. 118. 

Kcli^'ion innerhalb der (Jronzeti usw. 19,38. 
^) Religion innerhalb der Grenzen nsw. 19, 31. 
**) Religion innerhalb der Grenzen usw. 2(J. 
') Religion inerhalb der Grenzen usw. 31. 
«) Kriük d. prakt. Vera. 121. 
*) HelJgion ionerhalb der Grenxen usw. 44. 
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des firdenlebens nach Kants eigenen Voraussetzungen undenkbar. 

Wenn dieser dennoch zwar nicht veibis oxpressis. aber doch dem 
Sinne nacli daj^egen Verwahrung einlegt, daß die intolHfrible Tat prä- 
existent gedacht werde, ^) soforn es ein Widerspruch sei. den 
Zeitiirsprang freier Handlungen zu suchen,^) so nehmen wir diese 
ErkiftroDg zn Protokoll, bemerken aber, daß Kant seibor im 
Begriff der angeborenen empirischen Charakterbeschaffenheit die 
Präexistenz der intelligiblen Tat und damit der transzendentalen 
Freiheit ausgesprochen hat. Wir mfissen ihm also wirklich das 
zurechnen, was nach Schopenhauer zum Schönsten und Tiefsten 
^rehört. was dieser große Geist, ja was Menschen überhaupt 
jemals hervorgebracht haben.**) 

5. Im Grunde hat Kant mit dieser Theorie, welche das 
empirische Dasein des Willens dnrchans determiniert dachte, 
niemals ydUig Emst gemacht, und insofern ist in der Tat seine 
Freiheitslehre von der Schopenhauers stark yerschieden.^) 
,,Den perhorreszierten Begriff der Willensfreiheit als Wahlfreiheit 
(liberum arbitrium indifferentiae) setzt er in transzcndentahT Ver- 
brämung e!!)fach wieder auf den Thron".") Jede böse Handlung 
muß, wenn mau den Vemunftursprung derselben sucht, so be- 
trachtet werden, als ob der Mensch unmittelbar aus dem Stande 
der Unschuld in sie geraten wäre. Wie auch die vorigen Hand- 
lungen waren, seine Handlung ist dennoch frei und durch keine 
innere oder äufiere Ursache bestimmt zn denken. Der 
Mensch soUte sie unterksscn haben, in welchen Zeitumständen 
und Verbindungen er auch immer gestanden haben mag; denn 
(hin li keine Ursache der Welt kami er autlinren. ein frei handelndes 
Wesen zu sein.^) Es ist immer seine Pflicht, sich zu bessern^ 
folglich muß er mit Recht annehmen, er könne es auch, seine 
Willkür sei also frei.'^) — I^oeh ist hier die Freiheit ein bloßes 



^) Relifiion innerhalb der Grenzen usw. 40. 
-) Religion innerhalb der (ireiizen nsw. 41, 
^ Schopenhaner. WW. III, 474. 

*) G. Gerhard, Kants Lehre von der Freiheit. Philofl. Monalsh«, 
Bd. XXn, 33. 

6) Jodl, Gesch. d. Ethik II, 34. 

*) Religion innerhalb der Grenzen nsw. 42. 

7) Religion innerhalb der Grenien nsw. 52. 
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praktisches Postulat, welches zwar ein Seinsnrteil einsehließt, flher 

die ol)jcktive GfUtijSi^keit dieser Aussage aber nicht das Geringste 
mitteilt. Dies wäre auch nicht mft^lioli. da das Gewissen von 
seinen objektiven Beziehiui<ieii zur Wii kliclikeit nichts weiß und 
sich lediglich auf ein Seinsollendes und daher Nochnichtseiendes, 
dessen reale, objektive Grundlage es nicht geprüft hat, beruft.^) 
J)och bedarf es nur noeh eines kleinen Schrittes, nnd das prak- 
tische Postulat wird zu einer theoretischen Überzengnng um- 
gestempelt. Man kann doch nicht über denselben Gegenstand 
zwei sieh widersprechende Seinsurteiie abgeben! Und so endet 
denn Kant bei der Bohaiipiun^. tiaU die Freiheitsidee fprleich den 
beiden anderen rustuiaten (lottes und der UnsterblK likeit)-) zwar 
nicht ein theoretisches Dogma sei und die spekulative Erkenntnis 
enseitere, daß aber die Postuiate der praktischen Yemonft „den 
Ideen der spekulativen Vemnnft Im allgemeinen (vermittelst 
Ihrer Beziehung aufs praktische) objektive Realität geben und sie 
zu Begriffen berechtigen, deren Möglichkeit anch nur zn behaupten 
sie sieh sonst nicht anmaßen könnte''.**) So wird die Freiheit zu 
einer tlieoretischen. ob auch praktisch fundierten Seinsaussage. 
Ihre ReMÜrjit steht außei Fraise. Kant behandelt die Freiheit 
nicht mehr als l'ostulat, sondern als Faktum.^) Die sitt- 
Üche Wiedergeburt ist, ob auch unerklärh'ch, so doch de facto 
ganz wohl mdglich.^) Li^ darin nicht offenbar das Seinsnrteil: 
Die transzendentale Freiheit ist imstande, in jedem (durch das 
Bewnßtseüi des kategorischen Imperativs gekennzeichneten) Augen- 
blick die empirischen Kausalreihen zu durchbrechen?^) 

Damit ist die Zersetzung des Determinismus vollendet. Ur- 



^) S. u. Kap. 16. 

-) Wir erinnern daran, daß diese drei Postulate nicht selten durch andere 
ersetzt sind, Freiheit z. B. durch „höchstes Gut", „intelligible Welt", 
(P. Lorentz, Ober die Aulstellimg von Postulaten als philosophischer Me- 
thode bei Kant, Piulos. Monatsb. XXIX, 415.) 

^ Kritik d. iMrakt. Yem. 168. 

*) Lorents a. 0. 416. 

^) Religion innerhalb der Grenzen nsw. 63. 

^ Die Frage, wie weit auch das Bewoßtsein „Du Bonst*" einem empi* 
rischen Kausal verband angehöre, konnte Kant nicht stellen, weil die prahtiache 
Veronnft dem Reiche der Nonmena angehört. 
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sprOnglich beherrschte er die Auffassung: des Phänomeoalwillens 
yoUstftndig. Die transzendentale Freiheit schwebte so einflußlos 
oben darüber, daß die Handlungen bei genauer Kenntnis der 
snbjektiven und objektiven Faktoren ^astronomisch** berechnet 

werden krnintcn. Die bloße llrikiinft aus dorn Intelli^blen 
war das Diplom der Freiheit. Ein schüchterner Kuiiiproniiß 
zwischen Freiheit und empirischer Wirküehkeit scldoß sich an. 
Ein dritter l'Yoilioitsbon^riff stellte die Frage nach der Wirksam- 
keit des Willens in der Erscheinungswelt ganz in den Hinter* 
gmnd, hielt aber strenge an der gesetzmäßigen Entfaltung der 
spontanen (sittlichen) Kräfte, wie der empirischen Vorgänge 
fest. Die immer schärfer hervortretenden Gegensätze des empirisch 
kdiisiatierten Determinismus imd sittlich postuherten Indetermi- 
nisnius wurde hierauf ins Exil der Triiexistenz sreseliiekt. um 
sicli da vertragen zu lernen, allein das moralische Bewußt- 
sein forderte die Freiheit für jeden Au^j^enblick seiner Anwesenheit 
als unentbehrliche Voraussetzung, und Kant ließ es zu, daß der 
ursprüngliche Determinismus durch die Möglichkeit direkter Ein- 
griffe aus der mtelligiblen Welt gesprengt wurde. Man sieht ganz 
deutlich, wie die Freiheit als das Vermögen, eine neue Kausal- 
reihe zu eröffnen, sich immer mächtiger in die empirische Wirk- 
lichkeit iKMeindräiiiit und für jeden Augeubhck des sittlichen 
Handelns festzusetzen bemüht. 

Das tiefste Problem der Willensfreiheit ergibt sich mühelos 
aus unserer Analyse. Es lautet: Wie verträgt sich die Tatsache 
eines durchgängig nach empirischer Notwendigkeit ablaufenden 
physischen und psychischen Zusammenhanges mit dem praktischen 
Fostulate, daß das Subjekt sich in einem gegebenen Augenblicke 
gänzlich unabliän^ij^ von den vorangehenden Innern uiui äuüern 
Bedingungen durch schöpferische Setzung einer neuen Kausalreihe 
zu bestimmen fähig sei? Kurz ausgedrückt lautet die Kardinalfrage: 
Gibt es ein Vermögen, in einem bestinnnteii Augenblick durch 
freie Wahl ebenso gut dies als jenes zu wollen, oder auch: etwas 
eben so gut zu wollen, als nicht zu wollen? Ist derselbe Mensch, 
wie immer sein Charakter, sein Besitz an Gefühls- tmd Vor- 
stellungsdispositionen in einem Zeitpunkt beschaffen sei. befähigt, 
ein auftretendes Motiv ebenso ^ait zu bejahen als zu verneinen? 
Kann er von verschiedenen Möglidikeiten des Wullens ebenso gut 
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die eine als die andere verwirklichen? Noch kuizci : Existiert ein 
Äuchanderskönnen? ') 

Koch sind die bereits gebrauchten Ausdrücke „Deteniiinisiniis" 
and «Indetenninisnius'* zu definieren. ^Deterniinare'' heißt be- 
kumtÜch ^bestimmen^. Jene Ansd rücke enthalten nicht die 
leiseste Anspielung an! das Subjekt dieser Tätigkeit. Unter 
Determinismns verstehen wir deshalb ganz allgemein, 
aber aneh tOIÜ^ präzis diejenip^e Anschannngf. welche 
an oino du rchpfSnirijje nnd ausschließliche kausale He- 
din^tli(Mt der kuiikreteu WilU'iisrrsclieiiiuuiiCM durch die 
voraus*<ehenden sich unabänderlich auswirkenden 
inneren und äußeren Umstände glaubt und daher die 
possibilitas ntrinsqne partis verwirft. Wir betonen: Ob 
die den Willen bestimmenden Faktoren mehr der Anfien- 
welt angehören, oder mehr spontaner Natnr sind, ob sie 
physischen oder psychischen, vernünftigen oder nnver- 
uünftii^en Charaktoi' tragen, konnut für den Bcixiiff des 
DeterininiHinus nicht im mindesten in Betracht, i.s l)esteht 
nicht der geringste kigische Grund, das Determiniertwerden durch 
die eigene Zuständlichkeit vom Determinisrous auszuschließen, 
ja es mag ruhig unter Umständen ein gewaltiges Übergewicht 
erlangen. Da sieh das Interesse, wie wir darlegten, nur um be- 
wußte Willensentscheidungen dreht, besteht kein Grund, das 
Wort ^Determinismus", welches deutlich eine solche bewußte 
Funktion enthält, durch das Wort ..Bedingtheit" zu er.seizen. wie 
Wiener verlangt.-) zumal letzterer tenninns nur eine tatsächliche 
Beziehung, nicht die Aultassung einer solciien ^anders gesagt: 
eine Theorie) angibt. 

Unter Indeterminismus verstehen wir die entgegengesetzte 



Wo wir im fnIg('n(i(Mi von Auchanderskönnon umIod. ist es stets im 
f**rrospektivischen Simie vcr. standen, näiniich als Aiisilruck \ t'rschirdpner in 
einem ?p?ebfn<Mi Zeitpunkt vorhandener Möjslichkeiten trotz der vuiaa- 
geheiiden iaueren und ii n Li »• ren Vo rgiinge. Das pi uspektivischo 
Äuchanderskönnen (z. B. die ganz unbestrittene Fähigkeit, einen Apfel oder 
eine Birne zu wSUen) hat, da es aaf die ▼orangehenden Bedingungen nicht 
leflektiert, für unser Problem keine direkte Bedeutung: es ist ganz einfach 
eine Bewnfitseinstatsaehe. 

Chr. Wiener, Die Freiheit des Wittens. Darmstadt 1894. 
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Lehie. Die ^Motive** leugnet er somit keineswegs prinzipiell als 
Veranlassungen, Tnklinanten. Einladungen, ja notwendige Vor^ 

aussetzuni^on. Es genügt, daß er dem Willen ein nicht selbst 
wieder unter dem Kansalgesetz stehendes „Placet * oder „Xon 
placet" reserviert, oder also, mit Kant zu reden, die J ähigkeit. 
eine Reihe von Bedingungen in einem gegebenen Augenblick von 
selbst anzufangen, oder auch — wir fOgen dies ausdrAeklich hinzu — 
nicht anzulangen beilegt. 

Man sieht hieraus, wie sehr iriele weitverbreitete Definitionen 
der Freiheit sogar in diesbezfiglichen Monographien gerade das 
entscheidende Kriterium verschweigen. Wir nennen nur einige 
Beispiele: ..Freiheit isi die Kraft, eine einzelne Handlimg zu tun 
oder nic lit zu tun. je nachdem der Mensch das Eine oder Andere 
vorzieht" (John Locke).^) In der (formalen) Freiheit ^bestimmt 
sich der Mensch, auch wenn er den Natumrsächlichkeiten als 
Motiven folgt, doch aus sieh selbst zu diesem Folgen und wird 
nicht durch die Naturnotwendigkeit dazu bestimmt^ (A. E. Bieder- 
mann).^) Freiheit ist ..die Bewegung gemäß dem idealen, einem 
Wesen innerlich einwohnenden Gesetz" (A. v. öttingeii)."^) Frei- 
heit ist ..die FYüiiiikeit. unter mehreren auf uns einv, ii ki iulrMi 
Motiven nach eigenem Ermessen zu wählen'' (Hugo Soniuier).^) 
Die zwischen "Detenuinisten und Indeterministen allein strittige 
Freiheit, nämlich die „natfirliche Willensfreiheit'' ist „die Möglich- 
keit, welche der Mensch haben soll, zwischen verschiedenen, vor 
dem Handeln sich ihm darbietenden Motiven zu wählen, also seinen 
Willensentschluß willkürlich zu treffen . " (C. S c h a a r s ch m i d t) ^) — 
Die Hauptsache, die possibilitas utriusque getrenüber den \*»rau- 
gehenden Bedin*;un^en. bleibt unentschieden, daruin können alle 
derartigen Theorien ebenso gut deterministisch als indeterministisch 
ausgelegt werden. Man will Kant veigessen. 



^) J. Locke, Vers. n. d. menschl. Veratand, Bd. I, Bach II, Kap. 21, § 15. 
^ A. E. Biedermanii, Die Zeitstimmen vor dem Kchtentiihle der 
evang. Alliai». Zeitet,, IV. Jahrg. (1862)« 179. 
^ A. V. Ottingen, Horalstatistik. S. 43. 

*) H. Sommer, Über das Wesen nnd die Bedeutung der menschlicben 

Freiheit, S. 3, 100. 

^) C. Seil aar Schmidt, Zur Wjderlegtmg des DetennioiBmufi, Philos. 
Monatsb., Bd. XX, ld4f. 
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Es wird sich iiiimcr deutlicher weisen, dali mit unserer Be- 
stimnuinfr wirklich der strittige Punkt, um den sich der Kampf 
dreht, geiuiulen ist. Die Entscheidung muß somit auf ein Ja 
oder Nein hinauslaufen. Von einem „absolnten'', „ harten oder 
„starren" Determinismiis im Gegensatz zum „relativen"^, «weichen'^ 
oder ngefOgigen*' zn reden, ^) hat keinen Sinn. Diese Entscheidung 
zwischen Indeterminismus und Determinismus, zwischen Kants 
ffinfter Idee der transzendentalen Freiheit des Willens oder ihrer 
Verwerfung zu treffen, ist unsere Aufgabe. 



Kap« 3. AbsicM \md Methode. 

Die Prüfung: der Frcilioitspiiii(>so])lno Kants liat uns niclit 
nur den Angelpunkt des Problems genau angcgebeu, sondern auch 
die wichtigsten Bäte zor Losung unserer Aufgabe erteilt. Es ist 
eines der unTergftnglichen Verdienste des großen Kfinigsbeigers, 
bewiesen zu haben, daB die apriorische Spekulation hier macht- 
los dasteht und wir folglich auf die Erfahrung (mit Einschluß des 
sittlichen, nach Kant allerdings der Grundlage nach absolut nicht- 
empiristisch on Bewußtseins) angewiesen sind. 

"Wir Ijk'iben somit bei (\vr enif)i! i^'hon Methode und suchen 
zuerst die tatsächlichen Beziehungen des Willens zu andern 
Faktoren. Zu diesem Behufe beginnen wir mit dem Abliänn^ig- 
keitsrerhältnis gegenüber der Außenwelt, da hier der Kaosalzn- 
sanunenhang bis zu einem gewissen Grade weit deutlicher yor- 
liegt, als in der Verkettung der psychischen Erscheinungen unter- 
ehiander. Wir suchen somit alle Lebensgebiete und Ausschnitte 
der physischen Welt, die aui den menschlichen Willen einwirken, 
U]i(l 1 rdnen sie nach der Weite ihres Umfanges. Der umfassendste 
Zusammenhang, in welchen der wollende Mensch sich eingeschlossen 
vorfindet, ist derjenige der Naturkausalität, deren Prinzipien in 
Ansehung der indeterministischen Willensfreiheit berücksichtigt sein 
wollen. Konzentrisch schließt sich entsprechend dem Charakter des 
Menschen als lebenden Wesens an die Entwicklungsgeschichte, 

^) G. Sergi, La psycbolo^e physiologique 434. W. James a. a. 0. 126. 
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von deren beidenHanptstämmen uns nur die Phylogenese beschäftigt. 
Da aber die Prinzipien der Natnrkansalitftt nnd psychischen 

Difforonzionint^ iiu ia]jiiY:>ische Einsichten voraussetzen, verschieben 
wir diese ( reirenstände auf den SeliliiJiteil. Indem wir ahormals 
den lüuiiiis der Beobachtung verkleinern, wird uns die Bedeutung 
der Nationalität, des Volkscharakters für den Indinduaicharakter 
beschäftigen. Hierauf haben wir es mit dem bürgerliehen 
Milieu zu tun. Obschon bereits die yftlldsche Differenziemng 
statistisches Material in Fülle darbietet, werden wir doch erst jetzt 
die Tragweite der statistischen Tatsachen würdi^j^en. da der weitere 
Spielianm und die Veränderlichkeit der l ingebung die Kausal- 
bezieiiun^en viel deiitlieher nachweisen läüt. Daneben bleibt die 
historische Methode zu Reciite bestehen, da ja nur relativ wenige 
Gebiete des Handelns der Statistik zugänglich sind. Weiter unter- 
suchen wir die Willensbedingtheit durch Elternhaus und 
Schule, durch die Erzeuger und endlich fragen wir, ob nnd 
in welchem Sinne von einem Znsammenhang mit den orga- 
nischen V( 1 hält fiissen gesprochen werden kann. So erforschen 
wir das Willenssubjekt als Volksgenossen. Glied der bürger- 
lichen Sphäre. Zögling. Sprößling und Lebewesen und 
befragen dabei die Ethnologie, Soziologie, Moralstatistik, 
Pädagogik, Biologie, Physiologie. Psychopathologie 
und Kriminalanthropologie. Überali fragen wir nach tat- 
sächlicher Abhängigkeit und bereiten die Frage nach der Mög- 
lichkeit einer Freiheit von diesen Einflüssen nur insofern vor, als 
wir auch immer die stärksten Abweichuni^en vom durchschnitt- 
lichen Bedingtsein aulsuchen. Dadurch erhalten wir den Spiel- 
raum, inm rhalb dessen der Juduterminismus nach Belieben schalten 
und walten darf, es sei denn, er berufe sich auf bleibend latente 
Möglichkeiten, was aber seinen sonstigen Behauptungen wider- 
spricht und das Interesse an seiner Aufrechterhaltung ertütet. 

Wir verraten im voraus, daß diese Untersuchungen, so unerläß- 
lich sie sind, keine völlig befriedigenden Ergebnisse zeitigen werden 
und bitten den Loser um Geduld. Zu Resultaten, die der Lösung 
unserer i*'rage jiäher t'idiren, gelangen wir eist ifu zweiten, dem 
psychologischen Hauptteil. Wir suchen zunächst die Gesetze 
des Geisteslebens im Gefühl, im Vorsteliungslauf und in der 
Entwicklung fester W^illensrichtungen (Anlage nnd 
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Charakter). — Es schlieBt sich an eine Analyse der konkreten 

ßewnüiseiiisinlialtü: das Solbstbewußisein. das Frei lioits- 
bowuUtsrin, das sittliche und endlich das religiöse Bewußt- 
sein werden als Zeniten einvernommen, auf ihren Inhalt genau zur 
ßede gestellt und nach dem Erkenntniswert ihrer Aussl^^en gemustert. 

Ein dritter Hauptteil endlich unterzieht die induktiF ge^ 
wonnenen Eigebnisse einer philosophischen Untersaehnng. Zu 
diesem Zwecke trachten wir znnftchst darnach, eine erkenntnis- 
theoretische und metaphysische Grundlage zn schaffen, nm hierauf 
die pliysischen, psychiselien und psychopliysischen Er- 
faiirunirsl)e«rriffe zn ergründen und letztlich die Idee einer 
iüteliigiblen Freiheit zu prüfen. 

Damit ']<t unsere Anforabe erledigt, und es bleibt uns nur 
noch ftbrig, in einer Schloßbetracfatung die Früchte unserer 
Bemühungen zn pflücken und der Sittlichkeit sowie der Religion 
zozofOhien. 



L Hauptteil: Die Bezielinn&ren des Willens 

zur Auiieuwelt. 



Kap. 1. WUlensfreiheit und Nationalität. 

Als David Strauß die Idee des Menschen als Nonn des 
sittlichen Handelns proklamierte, fuhr ihn Friedrich Nietzsche 
hart an: ,^Ins Deutliche und Greifbare übertragen heißt das nur: 
Lebe als Mensch und nicht als Seehund. Dieser Imperativ ist 
leider nur durchaus unbrauchbar und kraftlos, weil unter dem 
BeL'riff ..Mensch" das M;inniu:t'aliiu:ste znsnnimen im Joche geht, 
z. B. der Patagonier und der Magister Strauß, imd weil niemand 
wagen wird, mit i^^leichem Rechte zu sajjen: lebe als Patagonier! 
und: lebe als Magister Strauß T^) Das ist grob gesagt, aber 

^) Friedrich Nietzsche, Unzeitgemäße Betrachtimgeii. Erstes Stück r 
David Strsufi, der Bekenner und Schriftsteller. WW. I, 221. 
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trotz aller Übertreibung nicht unfein gedacht. Gewiß räumt 
Nietzsche nicht ohne guten Grund auf mit jener guten alten, 

sehr alten Idee des Menschen, die das Wesen des Menschen dar- 
stellen will, als wäre es in der Person eines Individuums k'il)- 
haftie: zu Porträt iii^t ssrn. und sich um die Anthropologie und 
speziell Ktlinoiof»:ie wenig bekümmert. 

Auf jeden Fall ist die Bedingtheit des Individiial willens durch 
den Yolkscharakter an tausend Punkten sehr auffällig, zumal bei 
homogenen Volksmassen, die unter sich stark abgeschlossen 
leben.^) Daß in einem Volke, welches erst in den Anfängen der 
Ai'beitstoiliin<( steht, der eiiizohie den Lebensberuf wälilt. 
welcher am direktes^tcn die nötigsten Siil)sistenzbediugun!rcn schafti. 
wird uns nicht verwuiidcrn. Wer in ein Jägervolk hineingeboren 
wird, ist eben zum Jäger disponiert, das Nomadenkind wird sich 
einst abireselien von äußeren Eingriffen in die Volkssphäre 
— der Viehzucht widmen. Recht auffällig ist dagegen, daß selbst 
bei hoher Kulturentwicklung und wechselnden Umgebungen die 
einer Rasse angehörigen Neigungen jahrhundertelang den meisten 
Volksgen osssen sich mitteilen. .Man driike nur an die fast leiden- 
schaftliche Vorliehe unuowölinlich vieler Juden lür den Handel I 
Die Judenirage ist zum i^iiti ii Wnl ein Spezialfall der Willensfrage. 

Besonders dort ist der individuelle Wille eingebettet in feste 
Formen, in die er hineinwachsen wird, wo der eigenen Über- 
legung kein Spielraum gegönnt ist. Man denke an die ver- 
schiedenen Gebräuche, die sich auf Begrüßung, Spdse usf. beziehen. 
Die bengalischen Hindus berOhren mit der rechten Hand die Stirn 
und verbens^on sich würdevoll, der .lapanor geringeren Standes 
zieht vor dvm Höhergesrclltni die Sancialcii aus, streckt die rechte 
Hand in den linken Ärmel und läßt die Arme langsam bis an 
die Knie hinuntergieiteu. Die Mandinka in Afrika beschnüffeln 
bei der Begraßung einer Frau zweimal deren Hand, die Kai- 
mflcken, Anamiten u. t. a. lassen ihre Angehörigen die Nasen an- 
einander reiben. Die Tibetaner strecken bei der BegrCtßung die 
Zunge heraus, fletschen die Zähne und kratzen sich die Ohren, 
einzelne Negerstämme werten sich aul den ilüeken und heben iiire 



1) Der Unterschied von Stamm, Horde, Nation usf. kOmmeit uns 
hier wenig. 
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Beine in die Höhe und vorne Aber. In all diesen Fällen unter- 
wirft sich der einzelne wahllos der Volkssitte, deren Ursprung 
ihm meistens unbekannt ö:ehliol)on ist. 

Dasselbe irilt von der erlaubten und verbotenen Speist-. Bei 
vieleu Völkern ist das Schwein das verachtetste aller Tiere, 
andere, wie die Papnas verhätscheln es. Fast alle schwarzen 
Stämme Südafrikas yerabscbenen den Genuß der Fiscbe/) unter 
den Australiern ist das Fleisch wenigstens einiger Fiseharten und 
der ScbildkrAten den Frauen verpOnt.^ Oft liegen in diesen 
Volkssitten sehr heilsame Instinkte versteckt, oft auch ästhetische 
und ethische Erwägungen, so in der Heilighaltuncr dos Hundes, 
der Kuli, der Katze, des Skarahnuskäfers usw. Nie kuiiiiteu wir 
uns vorstellen, daß der Angehörige ticferstehender Völker in seinem 
Urteil und demgemäß in seiner Handlungsweise vom Volkscharakter 
unbeeinflußt bliebe. 

Wie wichtig die Beeinflussung des ästhetischen Bewußtseins 
durch die Volkseigentfimliehkeit sein kann, beweisen uns die ein- 
gepreßten Schädel.'*) die autgeschlitzten und mit Ausnahme des 
giüßen ZcOiens nach unten umi^eboiifenen Fuße der diinesinnen. die 
weithäüJicheren und uesuiKlheiisseliädliciierenzusainnieniicselinürten 
Taillen der Europäerinnen, die verstümmelten Lippen und durch- 
bohrten Nasenscheidewände südafrikanischer Stämme 11. s. w. 

Sehr bedeutende Unterschiede treten auch im durchschnitt- 
lichen Zustande des Temperaments und der Sinnesart verschiedener 
YolksYerfoände hervor. Mißtrauen, geistige Stumpfheit, Eigensinn 
und Schwermut eignen den Damaras.*) wärend die Herero im 
L'^l<Mehen Erdteil den Fremden durch Ireundliche Zuvorkommen- 
heit gewinnen.*^) Nationale Verschiedenheiten wenlin deutlich 
schon in Europa: der leidenschaftliche Bomane und der phleg- 
matische Mecklenburger sind kaum weniger versclüeden als der 
ungestüme Benner und das bedächtige Saumpferd. 

Daß der Einzelwille von dem des Volksganzen in der Tat 
in hohem Grade abhängig sd, yeirät schon die Gemeinsamkeit 

1) Ratzel, Völkerirande I, 176. 

Ratsei, Völkerkunde II, 67. 
') Waitz, Andiropologie der Naturvölker I, 317. 
*) Ratzel I, 323. 

Ratzel I, 346. 



Digitized by Google 



32 



I. Hauptteil: Die Beziehungen des Willens zur Anßenwelt. 



der Sprache jedem, der weiß, wie wichtig diese fOr die Gestaltung 
des Denkens sei. Die Wortbilder, in welche der Sprechende seine 
Bewußtseinsinhalte zu kleiden angeleitet wird, erwecken zahllose 

Assoziationen, die von bestimmten Gefühlen bej^deitet sind, und 
werden dmliirch für das Kiiizel wollen uil'iorst wichtij]!'. 

Tieicht köiinien wir auch die Welt des reh'must n Ih-whüisimms 
in den Bereich unserer Nachforschungen ziehen, und abermals 
träte uns eine Fftlle von WiJlensmomcnten und -entschlüssen ent- 
gegen, welche ihren Ursprang im Volksganzen nicht verhehlten. 
Wir wenden uns aber lieber jenen Erscheinungen zu, welche im 
Kampf um die Willensfreiheit stets ins Vordertreffen geschickt 
werden: den Phänomenen des sittlichen Bewußtseins. 

Die Ethnoloörie hat Tertullians Traum von der anima 
huHiana iiatnralittT cliristinna wenij^slens für die empirische Natur 
der Seele grausam zerstört, ebenso wie jene Schwärmerei, die 
Rousseau einst patheti8cli vei künden Heß: „Lassen Sie alle 
Völker der Erde vor Ihren Blicken vorQberziehen, erforschen Sie 
alle Gebiete der Geschichte: unter so vielen unmenschlichen Arten 
der Gottesverehrunji^. unter dieser außerordentlichen Verschieden* 
heit der Sitten uml Charaktere werden Sie trotzdem überall .... die 
nämlichen Onindsätze der Moral, überall die nämÜehen Begriffe 
von Gut und l>(»s(' iindcu." 'j 

Als allg^emein animalischer Zug gilt überall die Ehernliebe. 
Bekanntlich aber frißt der £ber, sogar der Hund seine Junten 
gelegentlich auf. Ein entsetzliches Gegenstflck dazu bilden die 
Kindesmorde, welche unter sehr vielen Volksstämmen ohne die 
geringsten Gewissensbisse massenweise verObt werden. Sehr 
vielen Xeujrebornen werden bei den Australiern lieiLk* Stäbe von 
den niircii her in den Schädel f^estoßen und die Lücher mit Sand 
aus^eiulii.-') In Tahiti zerbrach man diesen unglücklichen Ge- 
schöpfen von unten herauf ein Glied nach dem andern, da so 
der Geist am besten den Weg aus dem Körper tinde.^) Genügen- 
den Grund zu diesen Handlungen bot der Umstand, dafi die 
Mutter nicht zwei Kinder zugleich säugen konnte, oder sich vom 



1) Koussonii. Emil II, 161. 
-) Ratzel Ii. Gl. 
^) Hesse, 169. 
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Gatten beleidigt fühlte, oder auch ffir jungfräulich gelten wollte.^) 

Aui:onzeuü:en wissen sogar zu boiieiilLii. daß Frauen ihr eigenes 
Kind iui Vereine mit andern Frauen verzolirtiMi.-) Tn Dontsch- 
Ostafrika werden als Muiko, Unglückskind. beseitigt die Unehe- 
lichen, Mittbiideten, unter ungünstiger KonsteiiaUon der Gestirne 
Geborenen usw., so daß von zehn neugeborenen Kindern kaum 
zwei am Leben bleiben sollen. Wie stark in solchen Handinngen 
der Gesamtwille den Euuelnen beehiflnßt, sehen wir wohl niigenda 
deutlicher als bei Plate nnd Aristoteles, die beide ihrem 
sonstigen sittUclien Ernste zum Trotz die Abtreibung der Leibes- 
fruclu billigen,^ ganz übereinfitinuuend mit den Ansichten ihrer 
Umgebung. 

Die nämliche Divergenz der sittlichen Imperative beherrscht 
das Urteil über die sexnellen Dinge. Das Gewissen redet in ver- 
schiedenen Nationen eine verschiedene Sprache nnd setzt sich dem 
Vorwurf der Doppelzüngigkeit ans. Schon das Schamgefühl scheint 
einzelnen Stämmen vollständig zn fehlen.^) nnd wenn es sich anch 
bald einstellt, wo das Sexualleben nur einigermaßen in sittliche 
Fwiijien einge^^angen ist,'*) so nimmt es doch sehr mauuigtache 
Gestaltungen an. Der Europäer trägt unbedenklich das Haupt 
unverhüllt, während die li'eUahfrauen keine Entblößung für un- 
statthaft ansehen, wenn nur das Gesicht verhüllt bleibt.^) Die 
Araberin betrachtet nach £bers das Hinterhaupt für die G^end, 
welche noch ängstlicher vor fremden Blicken zn schützen sei, als 
das Geeicht, die Chinesinnen linden es im hikshsten Grade unan- 
ständig, einem Manne ihren künstlich verkrüppelten Fuß zu 
zeigen usw.**) 

Und gar die iieurteilung der auliereheiuhen Sexual Vorgänge! 
Einzelne Naturvölker halten es für ehrenvoll, wenn ein Mädchen 
möglichst viele Liebhaber nnd Kinder hat, andere töten die 

1) Ratzel II, 274. Waitz, Anthropol. 1, 183. 

2) Hesse 168. 

3) Lecky, Sittengeschichte Europas, Bd. I, 81 f. 

*) Peichei 178. Sehneider, Der tier. Wille, S. 66. Ob der Schmuck 
Produkt des Schamgeffihla oder Lockmittel sei, ist noch nicht ausgemacht 
(Heierli, Uigeadiiefate der Schweiz, S. 78). 
Ratsei I, 6S! (Einleitung). 
<) Pesehel 177. 
7) Pesehel 177. 
Pfi»t«r, WülcBifnüMlt 8 
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Matter emes unehelichen Kindes.^) Sogar innerhalb nahe yer- 
wandter Stftmme herrschen bisweilen ganz verschiedene AnsichteiL 
Während einzelne Stftmme der bradlianischen Indianer anf Jnng- 

fräulichkeit nicht den geringsten Wert le^en. bewachen andere 
ihre JOnp^lin^e in eigenen Hütten, um die Juügtrauon vor ihnen 
zu schützen. — Sogar die Unantastbarkeit des Ehebettes ist 
keineswegs überall eine Gewissen sfordening, kommt es doch bei 
mehreren Völkern vor, daß der Eheherr sein Weib dem Gast- 
freunde abtritt.^ Die hftfiliche Einrichtung der Dreiviertelsehe 
lebt noch heute in Oberägypten.^ Verheiratungen der nächsten 
Blutsverwandten erregen vielfach nicht das geringste Ärgernis. 
Der Muiif^ulu betrachtet die rolyaiulrie als selbstverständlich, ja 
es ist socrar die Regel, daß die Klioi^attin dos älleslea BrinU^rs 
zugleich mit den Jüngern Brüdern verheiratet ist.'*) Auch die 
monogamische und polygamische Auffassung der Ehe gewinnt 
sicli in den Nationen, wo die betreffende Institution eingebflrgert 
ist, die Zustimmung last aller Yolksglieder. 

Wir könnten weiter erwähnen die Wertung des Menschen- 
lebens. Zwischen den Anschauungen eines Njam-Njam. der stolz 
die Zahne seinor Feinde auf Schnüren gercibi um den Hals ti;i*rt. 
und eines Europäers klafft doch ein güwaltii^er Unterschied. Vm- 
gegenwärtim' man sicli auch den Anthropophagismus. Bei den 
Mtamba im Innersten Afrikas begibt es sich nach Livingstone 
häufig, daß der erzürnte Eliemann sein Weib umbringt, um ihr Herz 
aufzuessen.^) Desgleichen brieten einzelne Viti-Insulaner ihre eigene 
Frau, um sie zu essen, selbst die Gräber waren vor ihrer wilden Gier 
nicht sicher.^) Friedmann berichtet unter Berufung auf Yeth, es 
komme öfters vor, daß die Dajaken Sumatras bei einem Feste im 
Flusse sich baden, dabei die Köpfe der erselilai»enen Feinde unter- 
tauclien und die Hirnma:5äe aus dem Hinterhauptsioche schlürfen.'*) 

1) Ratiel I, £iiü.88. 
^ Ratzel I, Einl. 82. 
3) Pe&ehel 230. 

*) Ratzel III, 372. Peschel 231 ff. 

^) Ratzel I. 555. 

^> Haiidw(>it( rbiich der Zoologie, Anthropologie und Ethnologie, heransg. 

V. MatHchic. B(i. VIII. 4ÜG. 

'I Friedman II. Dt'r .\nthrop()pha^i«!mus der Battaer auf Snmatras 
Westküste. Z. f. Etlmograpiüe, Bd. Iii, 322. 
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Besonders auffällig ist es, dali häufiri das (jcwisscii des einen 
Volkes eben das als hohe Pflicht gebietet, was das sittliche Be- 
wußtsein des andem vorwirft. Wir erinnern an die liache. welche 
von den christlich, nur eimgermaßen durchgeistigten Völkern als 
ethischer Defekt, von andern aber als ethisches Postulat betrachtet 
wird. Sogar Con-fn-tse fordert vom Sohne, ja er fordert es als 
Pflicht, die Waffe nicht ans der Hand zu legen, bis er den 
Mörder seines Vaters erreicht und getAtet habe.') Das Pflicht- 
bewußtsein hat sich auch in Europa, ja bei allen Völkern der 
Erde vor der Auscrestaltung einer rcelit liehen Orefanisatmn mit der 
kategorischen Fordern nj^Mler Vendetta erfüllt. Als ebarakteristisehes 
Beispiel erwähnen wir nur das Bekenntnis jenes Eskimo, der 
trotz christlichen Zuspruchs keine Ruhe fand und weder essen 
noch trinken konnte, weil er das ongerftchte Blnt seines ermordeten 
Verwandten zum Himmel schreien hörte, bis er endlich diesen 
Zustand nicht länger ertrug und den Mörder, sowie dessen Weib 
durchbohrte. Erst jetzt war er wieder glücklich.-) Diese Ge- 
wissensreaktion wird um vieles verständlicher, wenn wir uns er- 
innern, dali die Hyperboräer überhaupt durch Rachsucht her>or- 
ragen.^) 

Wo die ütttersohlede weniger deutlich hervortreten, wie z. 6. 
unter den Volkscharakteren Europas, beweist die Moralstatistik 
mit vollständiger Sicherheit das Vorwalten der nämlichen Diffe- 

renzienmg.'*) Wir werden indessen erst spiiter darauf eintreten. 

Die Ursachen der nationalen Wüieuseigentümlickkeiteu 
sind sehr ni an nif^f altig. Buckle führt sie auf vier Komplexe 
zurück: Klima, Nahrung, Boden und ^Naturerscheinungen, weich 
letztere besonders auch fflr die Bildung der Religion wichtig seien.^) 
"Niemand kann die Wirksamkeit aller dieser Faktoren bestreiten. 
Auch der so vorsichtige Waitz gibt zu, daß die dauernde Ein- 
w^irkung eines heißen Klimas erschlaffend sich kundgibt,^) daß 



1) Peschel 247. 

^ Hesse 

>) Ratsei II, 771. 

*) VgL Ottingen, MotabtatUtik 488, 7101. a. ö. 
^) Buckle, Gesch. der Zivilisalion m Engbuid I, 36 ff. 
^ Waiti, .Anilifopologie der Natonrölker I, 61, 

3* 
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massenhafte schwere Nahixnig du geistige Leben hemme,^) und 
Roeholl, der zwar auch Ausnahmen gelten l&ftt, betont die 

Wichtif?keit der Küstenbildung und ähnlicher geographischer Ein- 
flüsse für die geistige Entwicklung, also auch für den Willensinhalt. *^ 
Doch hflto man sicii davor, diese Faktoren zn überschätzen, be- 
gegnen lui.s (loch »utuntcr Völker in ähnlichen Naturbedingungen 
mit unähiilic-lion Willensrichtungen. Immerhin kann in solchen 
Fallen Erblichkeit und damit Abhängigkeit der Aszendenten von 
Natnrmächten Torliegen. 

Die Tatsache einer Übereinstimmung des Individualwillens 
mit dem Volkscharakter ist uns somit durch die Massenbeob- 
achtuiig verbürgt worden. Selbstverständlich war dies nur mög- 
lich für eine Anzahl von h( s( tidors prägnanten Willonsakten. Bei 
dem organischen Zusammen hang der Geistesvorgänge könnten wir 
allerdings nachweisen, daß die ausgehobenen Fälle teils Symptome, 
teils Ursachen zahlloser anderer Willensbestimmungen innerhalb 
des Volksganzen sind. Wo z. B. die monarchische oder aristo- 
kratische Staatsform in der Volksseele eingewurzelt ist, wird auch 
im täglichen Leben auf Schritt und Tritt der Verkehr mit andern 
auf etwaififc Standeäunterschiede weit mehr Beznjr nehmen als 
in der Doiuokian«^. Der mit dor Nationalität zusaiiimenhänfronde 
Unterschied der Temperamente wirkt fast in jedem Augenblick 
des Handelns naeh. insofern kann die Bedeutung des völkischen 
Bedingtseins nicht hoch genug eingeschätzt werden. 

Aber freilich begegnen uns fast Oberall Individuen, die ganz 
aus ihrer Art herausgefallen zu sein scheinen. Unter den An* 
^ehörij^en eines Handelsvolkes wird es wohl nie an Ausnahmen 
fehlen, welciie die kaulmaiinische Berufstätigkeit verabseiunion. 
Sehen wir indessen näher zu. so tragen auch solche Personen in 
anderer Beziehung stets huodert Merkmale, welche ein spezihschea 
Eigentum jenes Volks Verbandes ausmachen. 

Der Einzelwille wird um so stärker durch die Volksnator 
bestimmt, je ausschließlicher und intensiver er ihren EinllfiBsen 
ausgesetzt ist. So erklärt es sich, daß ein denkfähiges Volk, 
dessen Glieder überkommene Gedanken selbständig prüfen und 



) Waitz. Anthropoloffie der Nattinftlker I, GG. 

) iL Koch oll, lüe Philosophie der Geschichte II, 14. 
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kombmiereii kOnnen, mehr Originale aufweist, als ein denkfaules; 
aber aach die Denkfähigkeit hftngt mit der völkischen Eigenart 
zosammen. Je mehr ein Volk seine Homogenitftt abp^elegt hat 

und dadurch verschiedenartige Motive vor seinen einzelnen Cdiedern 
ausbreitet, flesto j^rößer sind die Chancen, daO die iiinnniL''faltiL''en 
Indi^ndualilalen sicli auswirken werden. Darum ist bei einzelnen 
Negerstänimen die Übereinstimmung der Staniniesangehörigen 
80 groß, daß der Beurteiler kaum jemals fehlgeht, wenn er nur 
auf die Herkunft eines Individuums achtet;^) bei höherer geistiger 
Koitor aber lassen sieh niemals alle Angehörigen auch nur an* 
nähernd ans der Nationalltftt auf ihren inneren Gesamthabitus 
abschätzen. Die angeborenen individuellen Dispositionen treten 
\nel starker hervor, und wenn sie sich auch durch die Beruh lung 
mit dem Volks^eiste mächtig: anre^fen oder hemmen lassen, m 
siüd sie doch, wie ¥rir später immer deutlicher sehen werden, 
niemals ganz auszumerzen. Da aber auch das ans Tageslicht 
mitgebrachte Erbe an Neigungen und Fähigkeiten stets zum gnten 
Teil den Stempel der Nationalit&t trSgt, tun wir wohl daran, die 
Abhängigkeit des IndiTidualwillens vom Volkscharakter als sehr 
erheblich anzusehen. 

Wenn wir von einer Bedingtheit durch völkische Zugehörig- 
keit redeten, so wollten wir damit nicht etwa auBschließlieh von 
Wirkungen reden, die das Volksganze aut den einzeliuMi aus- 
übt. Diese haben wir ja in der Tat als sehr mächtig erfunden. 
Allein außerdem beg^nen wir einer Menge von Einflüssen, die 
die einzelnen Glieder des Volksganzen direkt angehen. Man 
konnte nun vorgeben, die nationale Übereinstimmnng spreche 
noch nicht für Abhängigkeit des Einzel willens, indem der einzelne 
freiwilliß: jene Einflüsse aufnahiTi. Die Regelmäßigkeit, mit 
weicher dios irosehielit. verbietet dies indessen ans s^enan den- 
selben (i runden, welche das Fallen des Steines als empirisch 
notwendig bezeichnen. 

^) Waitz I, 77. Vgl. den Hexameter Tit. I12: Kpi^« dtl ^^trmu ««ei 
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Kap« 2. Willensfreilieit und bü^gerliolie 

Sphäre. 

Unsere nftehBte Frage lautet: Inwiefern libt die bftigerliche 
Sphäre einen Einflnfi auf das individuelle Willensleben aus? Wie 

weit beobacliten wir Unabhängigkeit des letzteren von crsteref? 
Unter bürj^erlicher Sphäre verstehen wir dabei den Inbegriff aller 
von liienselilieher Lcbensbetätip^unfj herbeij^eführteii physischen 
und geistigen Unigebungselemeute eines Individuums. Zu ihr ge- 
hören also beispielsweise die wirtschaftliche Lage, die Wohnungs- 
Verhältnisse, die öffentliche Meinung, die sittliche Tradition, die 
Geset^ebung, Religion usw. 

Zwei Betrachtungsweisen sind möglich, je nachdem wir das 
Willensobjekt als Einzelwesen in dem unendlich verschlungenen 
Ciewebe der äußern Einflüsse, oder als Teil einer mehr oder 
weniirer homoiienen f n -.i miheit berücksielitiiren. Darnach zerfällt 
unsere Aulgabe in eine historische und eine moralstatistiscke 
Untersuehung. 

I. Historische Untersachimg. 

Die Abhnn<;i^keit des Einzelnen von der bürgerlichen Sphäre 
wird am deutlichsten ersichtlich, wenn wir auf den Grad der 
Gleichförmigkeit aller Handlungen innerhalb gewisser Bevölkenings- 
schichten und «gruppen achten. Haben wir die JKegelmftßigkeit 
dieser Handlungen und der ihnen vermutlich zugrunde liegenden 
Wollungen erkannt, so prüfen wir, wie weit aus der Überein- 
Stimmung auf eine zugrunde liegende Gesetzmäßigkeit geschlossen 
werden nuiÜ. 

Sclum die sittlich ziendich iiidilTe reuten Handlungen zeii^ori 
eine weitgehende Stetigkeit innerhalb einzelner Kreise. So be- 
wegen si( Ii die btlrgerlichen Umgangsformen, diese kuhurgeschicht- 
lich bedeutsamen Rudimente einer ehemals durch Bechtssatzungen 
geordneten Symbolik, fast ausnahmslos in denselben Formen. 
Die Kleidung z. B. zeigt stets eme gewisse Gleichförmigkeit. Nur 
ein Sonderling unter den Zeitgenossen wird sich in die Tuga 



Digitized by Google 



Kap. 2. WUlenafreiheit und bürgerliche Sphäre. 39 

des Römers kleiden, und jedenfalls setzt er rieh alsdann dem 
Verdacht der Geisteskrankheit aos.^) 

Ebenso ist unser ästhetisches Gelfihl durch die Umgebongs- 
Terhältnisse hochgradig bedingt. „Der Baumeister bant nicht, was 
er will, sondern wie die Zeit will: im 14. Jahrhundert gotisch, 
im 16. Renaissance, im 18. Zopf.**'*^) Oder man denke sich 
Brunhiide. die „unniazeii schoono"'. oder eines der lioklfii Wesen, 
die im 16. Jahrhundert der enthusiastische Michael Behein so 
wonnetrunken besang: 

^Da ieh was hie 

die liebsten frawen 

srhawen, des ersten 80 
do wand ich des, 

PS kern von himmoln 
wimmeln ein eogel zir" — ^ 

man denke sich diese Engel und erinnere sich, daß das Taschen- 
tuch (Facilletlein) erst vom Jahruiidert an in Mode kam. 
Unser ästlietisches Gefühl schaudert beim bloßen nodanken! 

Bis hinauf zu den ernsthaftesten sittlichen Betätigungeu 
herrscht diese klassenweise Konformität. Welche Übereinstimmung 
finden wir z.B. in der Bewertung sexueller Dinge! Während der 
rOmische Klerus schon der bloßen natOrlichen coneupiscentia den 
Charakter der SUndhaftigkeit beimißt, sieht der sittlich noch so 
ernste Protestant darin eine von Gott geschaffene und ffeheiligto 
OrdiHiii'^. welche der Mensch nicht für unrein hallen soll. 
\\ 'I i^anze Kreise (iic* krasseste Maitressenwirtschaft für den 
Junggeseilen billigen und sogar einen polygamen Gesciileciits- 
verkehr für erlaubt halten, wird nicht auch der einzelne, wenn 
es die Umstände ermöglichen, sehr leicht dem Laster verfaUen? 

In vielen bäuerlichen Gegenden begegnet der Seelsorger, der 
^der den geschlechtlichen Verkehr der in guter Form verlobten 
Bniiitlente auftritt, dem grOßten Erstannen, ja Unwillen; es soll 
^'i>,rar. wo der Hauerndynastismns verhcrrselit. der juni;«* Hursche 
kein Verbrechen darin hiulen, (iie sterile Braut zu verlassen. 



') Verirl. Pictcr. KttifU' criti(|ii(' du materialisme et du spirituuüsme 
par ia physiqae c x {»♦■ n nie ii teile, S. 361 f. 
Paulsf n. Ethik-» I. 422. 
2) W. Wttckeriiagei, Kleineres altdeutsches Lesebuch, ö. äö7f. 
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Anderorts gilt schon der Kuß als eine Handlung, wt klie zum 
Lebensbunde unter allen Umständen veipflichtet. Die nämliche 
Diskrepanz begegnet nns in der sittlichen Wertung der Ver- 
hinderung der Befruchtung vor oder nach dem Zeugnngsakt. 

Mehr Uassenweise Unterschiede eiigeben sich in Beziehonfir 
aut den Begriff der Klwlichkeit, Auch sonst (iuRhaus recht- 
schaffene Menschen, (li> niomandon um einen Continio hetrui^pu 
würden, finden kein Arg darin, den Staat durch Stcuerdefraudation 
zu benachteiligen, wenn nur eine gewisse, nach der Landesgegend 
oder sozialen Gruppierung wechselnde Grenze, häufig 40 oder 
60^/o, nicht fibersohritten wird. 

YieUeicht liein anderer Begriff erfährt so große Veränderungen 
in den verschieden Gesellschaftskreisen, wie der Ehrbegriff. Es 
gibt eine studentische, miliiärische, merkaiuile, proletari.solio. 
ariötükraiihiclie Ehre. Jeder Stand hat andere Ehrenpflichten. 
Dasselhe aristokratische Tndi\nduum, das ohne die geringsten 
Skruj)eln eine arme Kontektionöse verführt, würde den Verführer 
seiner Schwester für einen elenden Schurken halten. Suder- 
manns Charakteristik der verschiedenen Ehrbegriffe trifft voll- 
ständig zu: einer aristokratischen Herrenmoral, welche mit Eifer- 
sucht den geringsten Makel von der eigenen Ehre fernhält und mit 
Blut die erlittene Beleidige 11^ rächt, steht gegenüber prok-tai isrhe 
Ehrlosigkeit, welche sich mit ein paar IVtzen von bürgerlicher 
Rechtschaffenheit behängt und die angetane Schmacli begierig 
mit Geld sühnen läßt. Dort rauben unbezahlte Spielschulden, 
im rasenden Taumel einer kurzen Nacht kontrahiert, die Ehre 
auch bei nachträglicher Tilgung der eingegangenen Verpflichtung, 
während die gröbliche Vernachlässigung der beruflichen Ver- 
trauensstellung kaum dem Tadel ruft; hier erhöht die geschäfts- 
mäßige Ablühnuiig dw suliändiichsten Verirmngen das gesell- 
schaftliche Ansehen der mißbrauchten Person. Eine gefallene 
Sch\vest( r zu l)esitzen. ist dort weit unehrenhafter, als den sittlichen 
Ruin eines armen Geschöpfes herbeizuführen; hier findet man das 
So ziendich in der Ordnung. — Oder denken wir an die Offiziersehre. 
Der Ehrenkodex steht da Aber dem Zivilgesetz. So widersinnig es 
ist, fordert doch in einzelnen Ländern die höchste Autorität von 
einzelnen Ständen, dafi sie mit Verletzung der von der nämlichen 
Autorität erlassenen oder sanktionierten Gesetze zur Selbsiiiulfe 
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greifen imd im Zweikampfe für die verletzte Ehre eintreten. Wer 
also ein Unrecht erlitten hat, wird unn von der die Jnstiz 
leprSaentierenden Instanz g^wnngen, sich noch dem Risilco einer 
körperlichen Mißhandlnng, ja der Tötung auszusetzen, wfthrend 

der ÜheltSter unter Umständen vöUier siralliK-» ausgeht! Und 
dieses primitive Rechtsprefühl, da^ doch nur auf der Stufe der 
Barbarei eine Gruudbestinunung bilden darf und das gesunde Ge- 
rechtigkeitsbewußtsein notwendig verletzt, beherrscht ganze der 
Biklnng sich rühmende Klassenl 

Wir könnten die Obereinstimmang der WUlensänfiemngen 
noch an einer großen Menge von Fällen aufdecken. Es stfinde 
uns frei, in das Gebiet des Rechtslebens einzutreten und seine 
Zusammenhänge mit dem sittlichen Be^vl^l)lsoin prospektiv und 
retroi^pektiv zu suchen. Wir kuiuiien, den sozialen Schichtun.s:en 
nachgehend, die Stätten des Elends aufsuchen und die Mannig- 
faltigkeit oder die Übereinstimmung der dortigen WolJungen mit 
denen des Mittelstandes und der Plutokratie vergleichen. Die Welt 
der religiösen Vorstellnngen forderte uns auf, die Bedentnng der 
Gemeinde und des Individuums fOr die Entstehung der religiösen 
Vorstellnngen und GefOhle (beide hängen ja mit dem Willen zu- 
sammen) zu gewinnen, und abermals würde uns manche Über- 
einstimmung entgejrontreten. Wir hostUticton cowiß den Satz 
Wnndts: ,.Sprache, religiöse Anschauuugen, gemeinsame Lebens- 
gewohnheiten und Nonnen des Handelns weisen (wenn das 
Individuum sich vom Einzelbewnfitsein znm Gesamtbewußtsein er- 
hoben hat) auf einen gemeinsamen geistigen Besitz hin, der an 
ümfang alles, was der einzelne fflr sich zurflckhehalten 
mag, weit überragt.***) Da im Vorstellungsleben stets ein 
Stück Wille niedergelepft ist. würden wir also auch dadurch auf 
die weitestgehende \V]il('ii>iil)oreinstiTnmung hingewiesen. Doch 
genug des Cresagteni i:<oisclien wir nun vielmehr nach dem 
logischen Konsequenzen der vorgewiesenen Erscheinungen. 

Zwei Anschauungen stehen einander diametral gegenflber. 
Die eine erklärt: Gesittung und Barbarei, Wissen und Aberglauben, 
Annnt nnd Verbrechen haben in sozialen Ursachen ihren Grund/ ^ 



1) Wandt, Ethik, S. 4öO. 

^) L. Kaorr, Sozialdemokratischer Katechismus, Frage 78. 
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r)io moralisch Verdorbenen sind, wie der famose Hilfsprediger 
Kolirland in Ibsens „Stützen der Gesellschaft*" malgre liii sagt, 
..^gewissermaßen als Soldaten zu betrachten, die auf dem Schlacht- 
feide verwmidet wurden'^. ^) Jede Kaste hat ihre eigene Ehre, 
ihr eigenes Feingefühl, ihre eigenen Ideale, ihr eigenes Empfinden, 
ihr Weltbild, ja ihre eigene Sprache. „Unglfieklieh deshalb der- 
jenige, der ans seiner eigenen Kaste herausgefallen ist und nicht 
den Mut besitzt, sich mit seinem Gewissen von ihr zu lösen."-) 
„Laß den Deinen ihre Weltauffassuiig." rät Graf Trast einem 
solchen Herausgefallenen, „du wirst sie nicht ändern;'*) du ver- 
langst von ihnen, daß sie dir zuliebe von heute auf morgen 
einfach ans der Haut fahren, die ihnen von Anbeginn an glatt 
und schlank auf dem Leibe gesessen haf.^) 

„Für wen die Eigentnmsordnnng nur die Bedeutung eines 
Zaunes hat, der zum Schutze gegen ihn, nicht anch zum Schutze 
für ihn errichtet ist. der stellt dem Gedanken des Uinühersteigens 
notwendig anders gegenüber als jemand, der von klein auf sich 
selbst dadurch geschützt fühlte'', sagt Paulsen und wird iueria 
von Sigwart unterstützt.^) 

Bekanntlich ruht die Geschichtsschreibung eines Buckle, 
Taine, Kantsky u. a. ganz, die Ableitung des Verbrechens 
durch Franz von Liszt, B&r, Näeke, Ferri teilweise auf dieser 
Annahme. Endlich zitieren wir noch die schwerwiegende Stimme 
des geistvollsten neueren Indeteniiiaisten, Hermann Lotzes, 
der — man sollte es kaum für möglieh halten — erklart: „Nicht 
nur die möglichen Ziele der Absichten, nicht nur die Vorstellung 
der Mittel zu ihrer Erreichung wird daher dem Gemüte durch 
eine Menge in der Bildung des einzelnen und der Gesellschaft 
liegender Anregungen in die Hand g^eben, sondern auch die 
wirksam werdende Stärke des freien Willens, mit welcher 
er sich der Bestimmung durch leidenschaftliche Antriebe 



^) Ibsen, Die Stützen der Gesellschaft. Disch. v.W. Lange, l^eipzig, 
Reclam. S. 8. 

-J Sudermann, Die Ehre. S. 42, 127. 

Sud ermann a. a. 0. 44. 
*) Sudermann a. a. 0. 128. 
^) Sigwart, Kl. Schriftea II, 233 f. 
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entzieht, ist abhängig von der Gesamtbiidnng der Ge- 
sellschaft.^ ^) 

Der Indetermimsrnns will sich diesem Urteilsspruche nicht 
unterwerfen. Das Vorkommen von Abhängigkeitsverhältnissen 
zwischen einer grofien Ansaht von VVollungen und der Umgebnog 
leugnet er zwar nicht. Allein kann denn nicht die Ül)erein- 
stimmun^ frei gewollt sein? Gibt es nicht eine Aiizalil selb- 
ständiger Charaktere, die abseits von der Heerstraüe der großen 
J\IeDge wandein, originale Helden, welche ihre eigene Welt in 
sich tragen und die Anfienwelt darnach umgestalten, Geister, die 
vieknehr ihrer Zeit den Stempel ihres eigenen Wesens anfdrilckten, 
als daß sie durch jene bestimmt wfirden? Einem Buckle tritt 
Carlyle entgegen mit der These: Die Weltgeschichte ist nur 
die Geschichte dessen, was (^roBe Männer in der Welt ^^Lwiikt 
und ^oscliafFen haben, nur die pr;ikiis(ln' Verwirklicluini; und 
Verkörperung der Gedanken, die in den grollen Männern wohnten.*'^) 
Diese Großen aber waren immer wie ein Blitzstrahl vom Himmel.') 
Kein Mensch ist ganz ohne Originalität.'*) Der materialistischen 
Geschichtsauffassung, nach welcher die Höhe der geistigen 
Kultur Ton der wirtschaftlichen Wohlfahrt abhängt, tritt ein so 
aassreichneter und vorsichtiger Historiker wie Jakob Bnrckhardt 
tiii^cutu ^ä'i^ These: ^Es ist erweislich falsch, daß sich mit 
der materiüIleD Bereichening und VorfiMncrunf:: dos Lebens auch 
der g:eistipfe Fortschritt einstelle, indem erst mit der Armut auch 
die Roheit verschwinde."") Noch gewaltiger bekämpfte Kierke- 
gaard die Abhängigkeit der großen Geister. Und so wies 
man denn auf die großen Charaktere, die im Drange der Ver- 
hältnisse sich und ihr sittliches Streben behaupteten und ihre 
tap&e Brust dem Strome der 5fFentlichen Meinung, der rohen 
Gewaliiat ent^r^Ui nstcniintcu und zou; in naiver Ketiexiun dt'ii 
Schluß; Diese llridi ii waren Mensclicn. folglich hegt es in der 
^atur des Menschen überhaupt, den EinÜüssen der bürgerlichen 

^) Lotze, Mikrokosmus III, 79. 

-1 Th. Carlyle. Vher Ifelden, Heldenverehrniig und das Heldentum- 
tümliche in der (ieschichte. Halle. S. 1. 
3) a. a. O. 92. 

*) a. a. O. 140. Ähnlich Schleierniacliet in den .,MQnoiogeu'*, 
^) Burckhardt, Griech. Kulturgeschichte, Bd. IV, 21. 



Digitized by Google 



44 1* Hauptteil: Die Beziehungen des Willens xnr Außenwelt 



Sphäre sich zu entziehen, folglich Ü(igt es in der Hand jedes 
einzelnen, jene Einflfisse abzustreifen. 

Wir Bchließen unsere Kritik am einfadisten an diese letztere 
ATgnmentation an. Zoeist fordert der Untersatz nnsre Aufmerk- 
samkeit heraus. Sind einzelne hervorragende oder auffallende 
Individnalitäten von ihrer b1lrp:erliehen ümgebnnfr anabhftngig? — 
Wir nennen einen Menschen, dessen Denken und Handeln sich Ton 
dem der in Ähnlicher Lage befindlichen übrigen in auffülli*rer 
Weise abhebt, ein Original. Handelt es sich um intellektuell, 
ästhetisch und ethisch geringwertige Abweichungen vom Durch- 
sohntttshandeln, so bezeichnen w ihn als Sonderling. Tritt 
aber dieses Handeln mit grandioser Pracht, fiberrsschendem Tief- 
blick, durchdringendem Scharfsinn auf, so staunen wir Tor einer 
neuen SchOpfertat und meinen, die Schwingen eines ans lichten 
liiiiiiiielsfenien heniieiii irseh webenden Genius rauschen zu hören. 

Allein haben diese originellen Köpfe und zpuircnden deister 
nur aus den Tiefen des eigenen Wesens geschöptt? Auch der 
Terschrobenste Don Quixote trägt offenbar die Spuren seiner Zeit 
Die ganze Romantik des sich überlebenden Rittertums hat sich 
in das arme, enge Hirn des edlen Ritters von La Mancha geflüchtet 
und sein bifichen Menschenverstand verjagt. Denken wir uns den 
seltsamsten Sonderling in ein ganz anderes Fahrwasser gebracht, 
so müssen wir uns sein ganzes Wollen total anders vorstellen. 
..Der fanatischeste ultramontane französische Staatsmann würde 
keine Bartholomäusnacht mehr arrangieren, und es müßte wieder 
eine Zeit der Depravation hingehen, bis auto-da-f6s zu Volks- 
belustigungen würden**.^) Es gibt eben geschichtliche Gesetze, 
denen auch der einzehie sich unterordnen muß. Ein gewisser 
Abstand vom Dorchschnittswollen ist gewiß häufig wahrzunehmen, 
immer aber bewegt sich der Einzelwtlle innerhalb gewisser 
Schranken, deren Lage von der durchschnittlichen Art des Gesami 
willens abhangig ist. Die Motive, welche als Möglichkeit 
des Handelns vor das Wilienssubjekt hintreten, werden 
crntenteils durch die bürgerliche Sphäre geliefert, der 
Gefühlswert, welchen sie tragen, ist ebenfalls sehr häufig 
Ton ihr abhängig, und wenn auch eine Menschengrappe nie- 



M. Benedikt, Zur Psychophysik der Moral und des Rechts, S. 29 f. 
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mals 80 homogen, eine Menschenseele niemals so passiv ist, daß 
sieh die znkllnfii^ Handlung stets bis ins Detail yorhersaii^en 

läßt.^) so träi^ doch die Handlnnpfsweise des einzelücii oder 
imade.stens die durchschnittiiehe An meines Handelns den Charakter 
der Uinf^ebiinf!:. und zwar um so mehr, je weniger hinüüsse sich 
in der letzteren kreuzen. Wir betonen also: Auch der origi* 
neilste Mensch ist gewissen gesellschaftlichen £inflüssen 
anf sein Denken, Fahlen, Wollen notwendig nnterworfen, 
nnd nur innerhalb gewisser allerdings sehr weiter, dnrch 
die Gesellschaft bedinprter Grenzen ist Freiheit im Sinne 
des persönlichen A luii' i skönnens überhaupt denkbar. 

Diesem Gesetze ist auch das Genie unterworfen. Die Tage 
sind vorbei, wo man den genialen Künstler mit den höchsten 
angeborenen Ideen vom Himmel fallen ließ. Sogar ein Raphael 
maßte tflchtig lernen, d. h. kflnstlerische Einflftose in sich auf- 
nehmen, nm ein Raphael werden zn können. Die armen blinden 
Augen des alten Bach sind ein Denkmal für den notwendigen 
Kansalznsammenhang des höchsten Könnens mit den Leistungen 
der Vergangenheit. Ohne Bach wied« runi wäre ein Mozart, ohne 
ihn ein Beethoven, ohne iiui ein Sclunnann, ohne ihn ein 
Brahms, ohne ihn ein Richard Strauß undenkbar. Man darf 
nur nicht veiigessen, daß zur Umgebung des Gebildeten auch die 
Geister gehören, welche ans entlegenen Jahrhunderten in ihren 
Werken herfibeigrfißen. Wenn z. B. ein Leo Tolstoj nicht nur 
das Eingehen Ton Liebesverhältnissen, sondern sogar die Ehe als 
einen sittlichen Fall erklärt^ und Sören Kierkegaard die Ehe- 
losigkeit als ethische Forderung aufstellt,'^) so geschieht es vom 
christlichen Standpunkt aus, wie er eben verstanden wird, (ierade 
der letztere, ein Erzfeind aller Kontinuität, wenigstens auf dem 
Gebiete des religiösen Lebens, zeigt nach Höffdini^^ Analyse 
deutlich, daß auch das Plötzliche, Unerklärliche, Sprunghafte seiner 
vermeintlich unvermittelten Glaubenstat bei ihm auf ein Minimum 
reduziert ist, da die ihr vorhergehenden nnd folgenden Ereignisse 

1) Tb. Ribot «Igt mit Reclit: «La complezite da milieu est nne sanve- 
garde eontre raatomati&me**. (Les roaladies de la volonte p. 34.) 

^ Leo Tolstoj, Die Kreutzer-Sonate. Nachschrift, S.V. 

*) Soren Kierkegaard, Agitator. Schriften und Anfsfttze, flbers. von 
Schrempf imd Dorner, $.267, ai6f., S27. 
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(Angst, Schwindel, Hinsinken, Fall) sich fast lückenlos wie 
die Ringe einer Kette ineinandersehließen.^) Und wie der 
Eintritt ins Glanbensleben von froheren Zuständen des Bewußt- 
seins. 80 ist Kierkegaards ganzes Lebenswerk durch die starre 
Gestaltung der zeitiioiiüsöischen dänischen Staatskirche hochgradig 
bedingt, vo^z^^i^^^^vcisc aber durch eine seiner Natnranlap:e ent- 
sprechende Theologie, weiche die Leiden Gottes- und die Wert- 
losigkeit der Welt zu Zentralpnnkten des Glaubens machte.'^) 
Ohne die Autorität des Neuen Testaments wäre Kierkegaard 
rein undenkbar. 

Freilich mflssen wir auch die gewaltigen Unterschiede hervor- 
heben, welche die nämliche Umgebung für die Willenskraft ver- 
schiedener Personen iihrii;- läßt. Dieselbe venetianische Schule 
zeigt uns Kunstwerke von ganz verschietlenern Werte: immer 
spiegelt sich im Produkte eine künstlerische Individualität, deren 
Elemente nicht einfach in der Umgebung nachgewiesen werden 
können. £8 ist vollkommen richtig, was Carlyle sagte: Jeder 
Mensch hat seine Originalität. Allein wir bleiben dabei, kein 
Mensch kann gänzlich die Einflüsse der bOrgerlichen Sphäre ab- 
schfitteln. Selbst Jesus trägt im Dämonenglauben, Partikularismns. 
Nomismus usw. ein Stück Zeitgeschichte an sich, das erst all- 
mählich überwunden oder erworben wurde, seine i^anze Theolugie 
und Ethik steht mit der Prophetie und Chokmaliteratur in cng> 
Stern Zusammenhang und wir, die wir ihn beurteilen, sind noch 
tausendfach mehr zeitgeschichtlich bedingt. Paulus konnte die 
rabbinistische Denkweise, Luther den Teufelsglauben des Mittel- 
alters nicht 80 rasch abwerfen. Es gibt eben kausale Znsammen- 
hänge auch auf geistigem Gebiete, und keine Scheere vermöchte 
sie ohne weiteres zu durchschneiden. 

Wir gelani^en somit zu dem Satze: Auch die oiij^ineilsien 
Menschen sind zwar in ihrem Willen durch die bürgerhche Sphäre 
bedingt und können sich ihrem Einflüsse niemals gänzlich ent- 
ziehen; innerhalb eines gewissen Spielraumes besteht jedoch die 
Tatsache einer freien Auswirkung der individuellen Besonder- 
heit. Da überdies keine bürgerliche Sphäre hinsichtlich der 



i| K. Platzhoff, Sören Kierkegaard. Theolog. Rdsrh. IV. U6. 
2) Kierkegaard, Agit Sehr. 13, 122, 302, 342, dob u. 
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Willensreaktionen auf allen Gebieten ein vAUig einheitliclies Ge- 
präge aufweist, so kann der Indeterminismns auf der gejj^enwftrtigen 

Stufe unserer UutiTsiichung noch eine ficewaltijre Rpi^^ioii mensch- 
licher Handlungen für sich beanspniclien Wir ktmiuMi z. B. joizi 
nicht sagen: Dio Umgebung zwingt diesen oder jenen zum Dieb- 
stahl. Der Satz 1. Kor. 15. 33: „<l>dst|pou3iv ^Orj /.or^rrot ojAtAiou icaxai" 
spricht nur eine häufige Erfahrung, aber kein Gesetz ans. 

Per Untersatz jenes Syllogismus, durch welchen das populäre 
Denken aus der Originalität einzelner Grofier die Willensfreiheit 
aUer Mensehen gegenflber ihrer Umgebung erschließt, lautet also 
in korrekter Fassung: Einige hervorragende oder absonderlich be- 
anlairte Geister sind imstande, in weitgeliendem Maße von ihrer 
riiiiiebung unabhf\n£ri<? zu sein. Aneli in veibrecherischer Um- 
gebung gibt es Individuen, weiche gemäß ilirer i;eistigen Eigenart 
die spärlichen moralischen Rudimente sammeln und sich unbefleckt 
erhalten; absolut Terbrecherische Kreise ohne moralische Gefühle 
und Yorstellangen gibt es nirgends.^) Aber läßt sich aus' dieser 
Tatsache auf diese Freiheit bei allen Individuen sehließen? Offen- 
bar nur dann, wenn diese Originalität jenen einzelnen kraft ihres 
Artcharakters zukäme, was wir nach dem Bisherigen nicht be- 
haupten können. Tatsächlich ist die Originalität der Ungeheuern 
ALeürzahl der Menschen im Verhältnis zu ihrer Komniiinalurit 
winzig klein, und die Möglichkeiten, unter denen der Einzelwille 
zu wählen hat, werden im konkreten Falle häufig, hinsichtlich 
einzelner konventioneller Handlungen sozusagen immer durch die 
umgebende Sphäre dargeboten. Dennoch wäre es ganz verfehlt, 
auch den unbedeutendsten Menschen gänzlich zu einem Produkte 
seiner riesellschaft zu raachen und sein Wollen ii:anz und gar durch 
den f Je<;Hntwillen bedingt zu (h^iken. Weil di(^ Kiiientunisreclite 
vom fahrenden Volke häufig geringschätzig behandelt werden, darf 
man noch lange nicht jeden vagierenden KesselHicker für einen 
Dieb halten. Überall spielt ein individueller Faktor mit, der bald 
eme größere, bald eine kleinere Bedeutung einnimmt. Eine ge- 
wisse Freiheit von der hfirgerlichen Sphäre ist somit unbe- 
streitbar, nur kann sie auf ein Minimum reduziert sein. 

Mit unsenii Ergebnis stimmt vortrefllicii überein die Ent- 



^) £. Bleuler, Der gebqrene Verbrecher, S. 28. 
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wicklnng; der Knltnigeschichte. Während die Philosophie der Auf- 
klämng von Bako bis Kant den EinzelwiUen für das Ursprüng- 
liche erklärte und die Entstehuniif des Staatsorganismns Ton ihm 

herleitete, glaubt die moderne Kultnrj^eschichte umgekehrt, dali 
..ans einer L^enieinsamen Grnndla^e ^:eistiger Betätiprnnß"en sich eine 
immer größer werdende Selbständigkeit der individuellen Persönlich- 
keit bildet".^) Allmählich bilden sich WiJlensinipulse. „die zwar 
in der allgemeinen Willensrichtnng yoigebildet, nicht aber zu- 
reichend zusammengefaßt sind, nm als aktnelie Kraft wirksam zn 
sein".^ Allein anch diese leitenden Gedanken sind nicht von 
einzelnen Willenssnbjekten ans sich heraus geschöpft, yielmehr 
sieht die niodenie Kuli Urgeschichte die Bedciiniiig der führenden 
Ocister darin, daß sie der dem Gesanitht wuUi.^ein innewohnenden 
treibenden Krätte klarer als andere bewußt werdeu, und auf diese 
Weise bedingt sind.^) 

Damit ist der Umkreis des möglichen freien Wollens wiederum 
Terengert worden. Innerhalb der bestehenden Grenzen, deren Weite 
von der kulturellen Struktur des Milieu und der individuell-subjek* 
tiven Aumtattung abhängig ist und durch keine gesetzlichen 
Formeln Hxiert werden kann, besteht ruhig weiter die Möglichkeit 
der indeterministischen Theorie. 

II. Moralstatistische Untersuchung. 

Die geschichtswissenschaftliche Beurteilung der Beziehungen 
zwischen bürgerlicher Sphäre und Einzelwillen ist auch bei der 
größten Vorsicht von gewissen Einflüssen abhängig, die nach der 

subjektiven Dispositiun des Historikers wechseln können. Schon 
der Eindruck eines Gesanircliarakters wird durch kaum eliniinier- 
bare Wcrtfrefiilile beilini^t. „Es hän?t von unberechenbaren Schwan- 
kungen unserer Stimmung ab, ub wir mit Schiller sagen: 

^Soll ich anf Weibertugend bann, 
Beweglich wie die Well'?** 

oder mit Goethe ganz entgegengesetzt: 

1) Wundt, Ethik 458. 

2) \Vnni!t. Ethik 400. 

3) Wundt, üthik 460. 
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ein Weib hleiljt stät auf »'iru'Mi Sinn, 
Dcti SU' gefaßt; du rechnest siclifier 
Auf sie, im guten, wie im bösen." ^) 

Ebenso wird leicht infolge der Bevorzngiuig einzelner Vor- 
8tellnng9gnq)pen im Gedächtnis des Urteilenden eine besondere 
Häufigkeit ränmlicher and zeitlicher Nähe von Umständen 
behauptet, welche in Wahrheit ^ar nicht besteht. Daher 

konstruiert man sehr häiiliii: KansalzusaiimuMihänge. welche bei 
exakter Forsi hmiii: als nichiii^ cMkaiint werden. Die bAner- 
liclie Meteorologie mit ihren zahllosen sich widersprechenden 
Wetterregeln, die Kunst des Wasserdoktors und der Krauter- 
fran, im Grunde die ganze Welt des Aberglaubens beruft sich 
auf Empirie. 

Zuverlässiger werden die Urteile, wenn zunächst einmal die 
behauptete Häufigkeit der Nähe zweier Ereignisse oder Bedingungs- 
komplrxe zahlenmäßig festgestellt wird. Die Statistik konnte 
jenen Streit über den weiblichen Tharakter {«cblicliten und durch 
den Nachweis größerer Stätigkeit Goethe den Sieg zusprechen.'**) 
Ob bei ausnahmsloser Sukzession beider Facta oder Zustände dem 
post hoc stets ein propter hoc entspreche, und wie der innere 
Verband vorzustellen sei, ist eine Frage ffir sich. 

Die Vermutung, daß das Willensleben der Volksmassen als 
Totalitäten weitgehende ruhige Ebenmäßigkeit zeige, indem die 
SchwHiikunt^en der Individuen sich ausgleichen, ist durch die 
Moralstatistik zur (iewißbeit erhoben worden. Es ist z. B. aus- 
gemacht, daß in den meisten Ländern die Zahl der Verehelichnngen 
im Laufe eines Jahres eine bestandigere Ziffer aufweist, als die 
der Todesfälle in demselben Zeitraum.^ Und doch reitet der Tod 
als eherne Schicksalsmacht durch das Ahrenfeld der Menschheit 
md zerstampft mit eisernen Hufen die widerstandslosen Opfer, 
während aus freiem Antrieb der Jflngling der Jungfrau das Ge- 
ständnis seiner Liebe zuflüstert. Und wunderbar! Auch wo ein 



') W. Ifollcnljerp, Welchen Wert h;jt die Statistik der sittlichen Tat- 
sachen für die sittlichen Wissenschaften usw. (Teyl ersehe PreisschriftX S. Ö2. 
^ Hollen berj? 58. 

^ M. W. Drobisch, Die moralische Statistik und die ineTischliche 
Willensfreiheit, S. 23. C. Güring, t^ber die menschliche Freiheit und Zu- 
rechnungsfähigkeit, S. 127. 

PIi«ter, WilleiuifreUieit. 4 
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schwer verBtaiullichcr Entschluß den jugendfrischen Bursehen mit 
unauflöslichen Banden an die welke Matrone, das aufblühende 
Mägdlein an den gebrechliehen Greis kettet, begegnen wir der 
nftmliohen zahlenmäßigen Ordnung. Man werfe nur einen Blick 
anf die Schlnßkolonnen der folgenden Tabdlen. so Terschwindet 
alsbald die Illusion eines neckisch unilierflatternden und allerlei 
unberechenbaren Einfällen gehorchenden Aiiiois. und der schein- 
bar so ungebärdige Liebesgott erscheint als ein recht pedantischer 
Geselle. 



In England verheirateten sich (in Prozenten ansgedrflckt) 

im Aher von 



1 


36-40 Jahron 1 


46—60 Jafarcm 1 


66—60 Jahren 1 


Ober 60 Jahmi 




^^änm't 


I'! a in'ii 


Mii n inT 


I'i a iH'ii 




I'ra ihTi 




I"i aiien 


1853 


5.2 


4,1 


2,0 


1,4 


0.8 


0.3 


0,9 


0,2 


1854 


5,3 


4,1 


1.9 


1,4 


0.8 


0.3 


0.9 


0.2 


1855 


5.6 


4,3 


2.2 


1,5 


0.9 


0.4 


1,0 


0.3 


1856 


5.3 


4,2 


2.1 


1,4 


0,9 


0.3 


1,0 


0.3 


1857 


5.4 


4.1 


2,1 


1,5 


0,9 


0.3 


1,0 


0,31) 



Selbst im höchsten Alter, wo eingedenk der Klage des nenn- 
zigsten Psalmes der Mensch gnt täte, an das Bestellen seines 
Hauses zu denken, herrscht diese Regelmäßigkeit. Traten doch 

in Belgien 1855—1864 Mütterlein von 75 Jahren in folfj:ender 
Anzahl jährlich vor den Tranaltar: 2. 1. 1. 1. 1. 0. 2. 1, 1. 2.-) Wir 
sehen: AI? die iiiiiiiiHM- rosuiKlf Liebe ein Jahr lan*r leer fiiisiro- 
gangcu war. gewann sie im darauffolgenden zwei Greisinnen, alü 
sollte wieder der nämliche Beitraj^ zum Budget der Heiraten alter 
Franen geliefert werden. Mit ähnlicher Festigkeit behauptet sich 
die Kurve der Heiraten zwischen Blntsverwandten immer auf an- 
nähernd der nämlichen Hohe. Dies zeigt sich schon bei einer 
Stadt von der Größe Berlins, denn es verheirateten sich daselbst 
an ( leschwi.sterkiiidern: 

1H8*) : 107 1891 : 1:J0 189:-i ; HK) 1895:101 1897:107 
1890:110 1892: 93 1894: 94 1896:110 1898:107») 



M A V (ittiiiL^pn. Die Moralstatistik iu ihrer Bedeutung für eine 

christliiOir Stizi;ili>tliik.S. 100. 
-) Utting «Ml 10;i 

3) R. Höckh. Staiist. Jahrbuch der .Stadt Berlin XAV (Statistik des 
Jahres 1898), S. 28. 
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Die ▼eisfthiedftiwtea Hmdlnngen, toh den Btttlleh an nnd fflr 
ndi ganz indifferenten bis a den sitüieh bedeutsamsten, unter- 
liegen dieser Gleichmäßigkeit. Avil dafAr geben wir einige Bei- 

^iele. 

In Deutschland fielen auf 1000 strafiiiiimlisre PersoiuMi folirende 
Verurteilungen wegen Verbrechen und Vergehen gegen die KeicUs- 
geaetze: 

1884 : 10.8 1888 : 10,5 1R92 : 12.0 1896 : 12.4 

188Ö : 10,6 1889 : 10,9 1893 : 12,1 1897 : 12,4 
1886:10,8 1890:11,0 1894:12.4 1898:12.6 
1887:10,8 1891:11,2 1895:12^ 1899:12.4 

Bjmhi Kritninn! -KfHiiiiiissan'at in Berlin wurden veiT.eijrt: 



1 1891 


1892 


1893 


1894 


1895 


1896 


,1897 


1898 


Überhaupt 

vegen Diebstahl . . 
^ Totschlag, bez. 

Versuch . . . 

Fftkehmfiiixerei 


57 574 
20 299 

10 
4 


67 827 
'23 214 

1 


»57 770 
23 357 

l 


71 2f52 
23 444 

16 


72 038 
23098 

4 
29 


7.*) 711 H2 r»20 76 619 
22 457.24 392j2d0D4 

9I J 3 
14; 9, 8S) 



Auffallend sind die Zahlen (l( t in der naniiicheu Stadt wegen 
TmnJcenheit sistierten Kinder unter 16 Jahren: 





1894 


1895 1 1896 


1897 i 1898 


Hidcben 


142 
10 


179 
5 


164 
13 


134 
11 


152 
10») 



Wir könnten die nämliche Glei( Innaßicfkeit nachweisen in der 
Frequenz der unehelichen Geburten, der Kindcraussetzuufi^en, der 
Ehescheidungen, der Ehescheidungen in ihrer direkten Propor- 
tionalität zur Zalil der unehelichen Geburten, der Berufswahl, der 
frankierten nnd unfrankierten Briefsendungen, der Wohnungs- 
ändemngen, Stenereinzahlungen und -verweij^^erunfifen. Auswande- 
ninuen. IVoduktion und Konsuniation von Genuümitteln. Bankerotte. 
Hörscnspiele, Theater- und ivi*nz(Mtl)esu( lu\ der Kirchenfjfäste. Not- 
taufi-n u. s. w. .Manche Willen.sakle verlx-rucn sich vor dem Aiiue 
der Statistik in die intimen Gemächer des Familienlebens, in die 



») M. Neefe, Statistisches Jahrbuch deutscher Städte. Hd. X. 2(X3. 
2) Röckh, a. a.0. S. 440. Die kleinen Ziffern sind natürlich ohne 
statistischen Wert. 
*) a. a. 0. 444. 

4* 
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Tiefen der Seele, allein wo immer der Wille sichtbar zu den 
Fenstern in die Öffentliehkeit liervorscliaiit. ergeben sich konst<nnte 
Zahlen. Es läßt sich eine Gesetzmäßigkeit bemerken, die Drobiscii 
in die Worte faßt: „Unter einer hiolänglioh großen Anzahl von 
Personen, die zu einer gewissen Gattang von willkflrliohen Hand- 
Ittngen bef&higt sind, steht die Zahl derjenigen, welche diese 
Handinngen wfthrend eines bestimmten Zeitraumes yollziehen, zn 
der Gesamtzahl der dazu Befähig^ten in einem konstanten Ver- 
hältnis, sndaß sich diese Verhältniszahl in den iiäiiii>ttulgendea 
gieiciiea /eiträunieii (füll iieiin<:en Abweichim«ren) g^leichbleibt". ^) 

Die angelührteu Fälle würden jedoch an und fiir sich die 
Annahme einer notwendigen Abhängigkeit der Willenshandlangen 
von der umgebenden Atmosphäre noch keinesw^ begOnstigen, 
und gegen die Willensfreiheit liberhaupt gar nichts beweisen.^ 
Rümelin zeigt, wie wir von Gesetzen eigentlich nur da reden 
diirfen. wo eine konstante Wirkungsweise von Kräften zutage 
tritt. Da nun Kräfte nur hei Veiünderun^^en e[n])irisph nachzu- 
zuweisen sind, handelt es sieh für uns dannn. soleiie nKiralstaii.sioelio 
Angaben zu gewinnen, welche zeigen, ob mit den Variatiouea 
der Umgebungsbestandteüe solche der Willensbetätignng immer* 
während Schritt halten. 

Das ist denn auch nicht schwer. In Massenbewegungen 
wogen die bflrgerlichen Angelegenheiten auf und nieder, und offen- 
bar werden auch die Indinduen jetzt emporgehoben, jetzt in die 
Tiefe iresenkt. was ihr Wollen anbetrifft. IVn sozialen Faktoren 
haben wir zum iiröljten Teil die |)erii)(list he ßeu i uunj^ der Krimi- 
nalität zuzusclireibcn.^) Wo beispielsweise die volkswirtschaft- 
lich«- Entwicklung eine verhältnismäßig sehr große Anzahl von 
Menschen auf einen kleinen Wohnraum zusammendrängt, oder in 
winkligen Gemächern und dumpfen Räumen ein freudloses Dasein 
fähren läßt, da stellt sich immer und flberall, mit der Regel- 
mäßigkeit eines naturgesetzHch bedi nieten Ereignisses, ein Rück- 
gang des sitliiehen Gcsamthabitus ein und äußert sich in einer 

^) Drobisch, Die moral. Statistik, S. IH. 

So mch Joh. Wahn, Kritik der Lehre Lotzes von der mensch- 
lichen Wablfreiheit I.-Diu. 37. 
3) Hollenberg 15. 

*) H. Ferri, La sociologie criminelle S. 162. 
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beträchtlichen Ztmahme strafbarer oder doch sittlich yerwerflicher 
Handlungen.^) — Ungemein wichtig: far die Gestaltung derMassen- 
shtKehkeit sind auch die T^ebensmittelpreise. Es ergibt sicli. daß 
bei Mißernten die Heiratsfrequenz'-) und. was besonders merk- 
würdig, die Zahl der unoliolichon (iohurten'*) und geschletiiiiichen 
Verirrungen *) reduziert, dagegen die der Eigentumsverbreclien 
gesteigert wird. Otlingen fand in Prenßen folgende vielsagenden 
Schwankungen: 

Pro/i-n i uales Verhältnis der 





1 

Unzucht- 
verbreehen. 


Brand» 
stiftnng. 


Verbrech, 
gegen das 
Eigentum. 


Verbrerh. 

gegen 
Personen. 


Kombiniert, l'rois f. je 
1 Scheffel Weizen. 
Kciggen u. Kartoffeln. 


1854 

1856 

x»öä j 
1860 


2^ 
2^7 
2.65 
4.14 
4,45 
4,68 


0,43 
0.46 
0,43 
0.53 
0,60 
0,52 


88,41 
88.93 
87.60 
81.52 
77,U2 
78,17 


8.04 

9,32 
13,81 
17,03 
16,63 


217.1 8iiberi;r. 

252,3 

203.3 

i:)<J.3 

, uy.3 

150.6 




3^ 


0,48 


84.42 


11,76 


188,2 Silbergr.^) 



Offenbar befinden sich nach dieser Zosammenstellang die 
tbertretnngen des 6., 7. und 8. Gebotes in einem gewissen 
Parallelitätsverh&ltnis zu Vorgängen des Lebensmittelmarktes. 
Ottingen wagt daher den kühnen, nach Lexis') allzu kfihnen 

Schluü: ..Der zuiicIiiikmuIc Wohlstand, die materielle Prosperität 
<>inps Yoikcr^ liat auch ihre korrumpitMriide Kehrseite. Es weiden 
die Begierden entiessph und richten sicli. in dem Maüc als der 
Anlaß, sich am Eigentum des l^äclisten zu veigreifeu, zurücktritt, 

1) Öttingeu 317, 385 ff. 
2> a. a. 0. 125. 
h a. a. 0. 301. 
«) a. a. 0. 228. 
h a. a. 0. 224. 

Lexis, Handwörterbuch der Staatswisaenschaf ten , Bd. IV, 1225. 
2. Anfl. Bd. V, 869. Lexis ffihrt allerdings surn Beweise gegen Ottinge o 
nur die R^^genpreise in den Jahren 1873—78 an, während sein Opponent die 
irichtigsten Nahningsmittelpreise kombiniert, wie übrigens aach Ducpetiaax 
(.Paoperisme des Flandres**). Vgl. Hector Deniot. La criminalit^ et la 
crise ecräiomique. (Actes du III«' congres d anthr. crim. ä BruxelleSr p. 368.) 
Ötti ngen und Lexis hätten übrigens auch die Verdienstrerhältnisse erwägen 
soUen. 
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auf die Person desselben, zur Befhedignng der Leidenschaft, ins- 
besondere des gesteigerten sinnlichen Gelüstes/ ^) Anch Lexis 
gibt zn, daß die Lohnverliflltnisse weiblicher Arbeiter für die Zahl 

der unehelichen Geburten von der größten Bedeutung seien, viel 
wichtiger als dit- lierufsarten.-) 

Welche Foli^eriinfiren für das Wesen des freien Willens müssen 
ans diesen Erscheinungen gezogen werden? Während der Vater 
der statistischen W^issenschaft, Johannes Peter Sflßmilch. ihre 
Bedentnng für das Problem des Indeterminismns nicht einmal 
ahnte, verteidigte Qnötelet im Widerspruch zn seiner Fordening 
einer physiqne sociale die possibilitas ntrinsque,^) wfthrend Bnckle 
umgekehrt aus den konstanten Zahlen glaubte ablesen zu können, 
daß der Mensch ein passives Erzeugnis seiner Gesellschaft sei.*) 
Friedrich Albert Lanj^c kam dieser Ansicht sehr naho.'') wo- 
gegen heute viel häufiger die Annahme psychisch verniittelier 
Determination Beifall findet. (Schmoller, Drobisch, Ulrici, 
Wnndt, V. Ottingen, HoUenberg, dagegen nicht, wie bisweilen^ 
angegeben wird, Lotze.'') 

Bfit grftfiter Klarheit ftnßert sich Drobisch, wenn er sagt: 
„Die moralische Statistik führt allerdings zwar auf einen Deter- 
niinisnins. aber nicht auf jenen äußern, der den Menschen zu 
einem bloßen Maschinenteil des Natnnnecli;misinus macht, sondern 
auf einen iiinem, der, ohne die Einwirkung der Außenwelt auf 
nnsem Geist gering anzuschlagen, doch diesem eine genügende 
und stetig zunehmende Unabhängigkeit von der Natur sichert.''^ 
Zum selben Resultat gelangt Ottingen. Dem Einzelindividuum 
ist, seiner geistigen Eigenart entsprechend, eine Freiheit der 
I^bensbewegun^ ermöglicht, eine Freiheit, die allerdinprs nicht 
anders definiert werden kann, als „die Bewegung geiiiüü dem 



1) Ottingen 224. 

^ Lexis a. a. 0. 1223. (2. Anil. V, 866.) 

Ottingen 21 ff. 
*) Buckle, Gesch. der Zivihsation in England I, 21ff. 
^) Lange, Gesch. d. Mat II, 408. 

öttin{,'en 12. 

') V^l. Job. Wahn, Kritik der Lehre Lotzes von der menschlichen 
Wahlfreiheit. S. H7. 

Drobisch a. a. 0. S.V. 
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idealen, einem Wesen inneilieh einwohnenden Gesetz. ''^) Sie ist 
keine ,,akzidentieUe", sondern eine konstante nnd nach gewissen 
Gesetzen der Motivation wirkende Ursache.^ Der einzelne ist so 

nicht Produkt, sondern Mitproduzent der criminalit^ coUective.*) 
Jede Hamihin^ imiB innerlich determiniert sein/) wobei die einem 
Individuum eimnal zuijrpliönif:^ moralische Krntt in ihrer einge- 
sehiagenen iüchtoug oime ein von außen angeregtes Gegenmotiv 
nie und nimmer unwirksam werden kann; aber auch diese 
Änderong geschieht nach einem festen Gesetze.^) G^nftber seinen 
Voigftogeni will von Ottingen das grofie Gesetz der Solidarität 
and Heredität, den sozialen Charakter der WUlensvorgänge zum 
Rechte kommen lassen.^) jedoch ohne die Fähigkeit, ja Not- 
wendigkeit einer Einwnkung der Einzelperson auf die eigene 
sittliciie FortentwickluTiif und geschichtliche Gesamtbewegiing zu 
leugnen.') Hierzu ist nur zu sagen, daß bereits Drobisch die 
moralische Solidarität der Gesellsehaftsglieder ganz ebenso stark 
betont hatte.^ 

Eine weitere Gruppe von Fachmännern endlich mOchte die 
Willensfreiheit im Sinne des Indeterminismns gegenüber der Moral- 
statistik in ToUem Umfange aufrecht erhalten. Wappäus z. B. 
betont, daü die .,L ntersucliuugcn und Ergebnisse der Statistik sich 

auf das Einzelindividuuni ürar nicht beziehen". Ein Schluß vom 
Ailgemeiuen auf das Individuelle werde «ganz uuniöglicli ^aMuacht 
durch die Willensfreiheit des Menschen*^. ^) Neuerdings liat be- 
sonders Fonsegrive sieh zun Verteidiger dieser Ansicht auf- 
geworfen.*^ 

Die Kritik hat einzusetzen mit der Frage: Läßt das nume- 
rische Verhältnis der Umgebungsveränderungen zur Snmme der 
menschlichen Wülcnsaktc auf ein zwischen beiden bestehendes 

1) Ottingen 43^ 737. 
^ Ottingen 126. 
^ Ottingen 49A. 
*) Ottingea 743. 

^) öttingen 743. 

«) öttingen 34. 

") öttingen 75ö. 

**) Drohisch, D. mor. Stat. 92. 

') Ottinfjen III. 

^) Foa»egrive, Essai sur le libre aifoitre, p. 325. 
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«ürektes oder indirektes Kansalverhältnis schließen? Wir ent- 
lehnen ans der philosophischen Untersnchnng die Kriterien der 
Kausalität. Es sind die Sukzession, die Zurflckfflhmng anf be- 
kannte Gesetze und die UnKerlegbarkeit. Trifft nnr das erste 

dieser MorkniaU» zu. kann unser Denken, welclies alle seine 
Urteile nach doni Priiizi]) von (Inuid und I'olge v(m küüjilcn will, 
niciit umhin, eine diese regehnäüige Abtoiiic erzeuirendo Trsaelie 
vorauszusetzen, doch mag dieselbe verborgen oder auf eine Auzalü 
von gleichlaufenden Teilursachen zurückzuführen sein. 

Und so zeigt denn die Tatsache, daß mit unfehlbarer Regel- 
mäßigkeit auf den Eintritt einer Mißernte oder geschäftlichen Krise 
ceteris paribus eine Häufung von Eigentnmsverbrechen unter der 
hrtrofTiMUMi Bevölkerung eintritt, das Vorliandensein eines gewis.sen 
ursächlichen Zusaninicnlianires. Andernfalls fielen die Ziffeni der 
menschlichen Handlungen unter die desctze der Wahrfscheinlich- 
keitsrechnung. welche auch den steifnackigsten Zweifler seines 
Irrtums gar bald überführen würde. Denn: ..Künftig zu er- 
wartende Tatsachen werden immer dann der Wahrscheinlichkeits- 
bestimmung zugänglich, wenn irgend welche Umstände denkbar 
sind, die den Eintritt derselben vereitek können." ^ Wer die 
absohlte Willensfreiheit verteidigt und jede Abhängigkeit von 
der Auüenweit leugnet, der behaupti^t nämlich eben damit: Es 
ist kein Grund vorhanden, weshalb in Eniiiand nicht ebensocrnt 
0, als 10, 20, 100, 100000. 1000(X)0 Diebstähle alljährlich erfolgen 
sollten. Nun aber ist die Wahrscheinlichkeit, daß beim Wurfe eines 
sechsseitigen Würfels 1 geworfen werde, Ve, daß zweimal hinterein- 
ander 1 geworfen werde. ijVj^gV ^''^^ so vermindert sich die Wahr- 
scheinlichkeit sich iinmittolbar fohj^ender gleicher Aui^enzahl sehr 
rasch, so daß sie bereits iiir vienualige Wiederholung nur noch 

-^^^^ beträgt. Daß nun die mensclüichen Handlungen während 

einer Reihe von Jahren auch nur annähernd konstant wieder- 
kehrten, während doch ebensowold hundert mal mehr oder weniger 
Fälle erfolf^on könnten. daU insbesondere jeder Uinüt'sialtun«; der 
äußeren i^age eine Schwankung der Handlungsfrequenz auf dem 
Fuße folgt, während ganz gut wieder dieselbe Ziffer oder eine 



1) Wundt, Logik 1, 393. 
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bedeutend größere oder kleinere anftreten ktante, erg&be für den 
WahrBchemliehkeitsgrad einen sehr kleinen Bruch, der schon nach 
wenig Jahren fOr die tatsächliche Benrteihinp: p^leiehbedentend mit 

Null würtle. also die rnniöfrlu likoit bewiese, l-'olulicli behaupten 
wir. nnd irlauben es h< wii -en zu haben, dali die Wiiieiissubjekte 
VOM der umgebenden Spiiare abhängig seien. Als vor dem Abb6 
Galiani ein Spieler in Neapel einigemale hintereinander einen 
Sechserpasch warf, rief jener: „Sangne di Bacco, les d^s sont 
pip6s!*^^) Und so rofen wir dem absolnten Indeterministen, 
welcher in der Willensfreiheit einen Faktor einfügt, der ohne Zn- 
sammenhang mit der Außenwelt nach eigener Willkfir den Ent- 
scheid fällt und damit mir durch Zufall uiit der äuLi( i n Hewc^niii^ 
Schritt lialtcü k?nin. onti^eireu: „Alle Wetter, deine Will( iisfrcilieit 
im absoluten Sinne ist gefälscht, es gibt keinen gegen die Um- 
gebung indefferenten Willen!** 

In Wahrheit glaubt denn auch fast jedermann an einen 
solchen notwendig eintretenden Einfluß der bürgerlichen 
Sphäre auf das Durchschnittshandeln der Menschen. Wie man 
aus der Beobachtung, daß bei tuberkulöser Peritonitis der bloße 
Lichteintritt in die i^eöfTiiole Hauchlirdile häutig von (ienesunu be- 
gleitet ist. auf eine heilende Tätii^keit des Lichtes schließt, obsclion 
niemand angeben kann, wie sieh diese auswirkt, so schlieÜt man 
stets aus der Parallelbewe^unfj: der bärgerlichen Sphäre und mensch- 
licher Verrichtungen auf einen realen Zusammenhang beider. 
Freilich darf niemand behaupten, die Umgebung verursache die 
WiDensreaktion. Wie der Druck auf den elektrischen Knopf zwar 
das Läutwerk in Bewegim^ setzt, aber keineswegs die eigentliche 
Ursache des Lilutens. sondern nur eine Bedinirunc: desselben aus- 
macht, so ist es auch denkl)ar. dab die äubcrn physischen und 
j^eistiircn Umstände nur die im Subjekte rulienden Energien aus- 
lösen. Das ist eben der böse Hexenzauber, der auf der Moral- 
statistik ruht, daß sie immer nur auf Gesetze hinweist, sie aber 
nicht zu nennen vermag.^) Und selbst wenn uns ein empirisches 
Gesetz (z.B. die Zunahme der Verbrechen bei Wohnungsnot) bekannt 



>) Th. Mensi, Der Materialismus Yor dem Richterstahi der Wissen- 
acluft S. 2m. 

^) Hollenberg 16. 
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ist, 80 gehört es zn seinem Wesen, daß wir nicht wissen, ob es 
aus den verschiedenen Wirknngen einer einzigen Ursache, oder 
aus den Wirkungen verschiedener Ursachen hervoiigeht.'^) „Nicht 
selten sind Naturerscheinungen durch ein Zusammenwirken mehr- 
facher, sich wechselseitig unterstützender, teilweise auch sich 
pe??ensoiti£: aufhebender Ursachen bedingt. In diesem Falle ist 
es keiIle8we^^s leicht, für diese verwickelten Viiii;rinp:e (his eiü:ent- 
liche Gesetz zu finden/^ Hüten wir uns nur vor der naiven 
Kausalvorstellung, welche ein £lement von dem einen Objekt auf 
das andere herflberspringen und dort nnbekflnimert um die Natur 
des letzteren schalten und walten läßt, sodaß die Eigenart dieses 
Gegenstandes ganz außer Betracht fiele I 

Obschon die Moralstatistik über die Vermittlung der Einflüsse 
des Milieu sieh auBsehweigt, verhilft die moralstatistisehe Technik 
der histuiischen Prüfuii«; zu sicheren Resultaten. Für das Freilieits- 
probiem sind namentlich zwei innerlich zusammenhängende Jr ragen 
wichtig: 1. Kommen für das Handlungsergebnis wirklich nur die 
ftnßeren Zustande der Gesellschaft, die naturhistorischen Be- 
dingungen von Alter, Geschlecht, Klima, Nahrung usw. in Be- 
tracht? 2. Ist die feste Zahl der Handlungen geregelt durch 
ein fatalistisches, allem menschlichen Wollen vorangehendes Gesetz» 
wie Adolf Wagner es ehedem schrieb, eine Art Staatsjresetz, 
welches im voraus bestimmte, wie viele i'aare heiraten dürfen, 
wie viele junge Mädchen alte Männer bekommen usw.,^) oder 
verrät sie wenigstens die notwendige Bedingtheit der Einzeiwillen 
durch gewisse Faktoren? — Die erste Frage ist rasch erledigt. 
Wir suchen einfach Fftlle, in welchen die äußere Umgebung mit 
Ausnahme der Einschaltung eines geistigen Motivs gleichblieb. 
Ein solcher liegt vor in den Zahlen der Findelkinder in Frankreich. 
Die Skala bietet folgendes Bild: 



Im Jahre 1825: 28.271 Findlinge. 

„ 1826: 32.876 ^ 

„ 1827: 32.504 
, ^ 1828: 33.749 „ 



Im Jahre 1829: 33,090 Fiiidlini;e. 
, 1830: 33,423 
^ 1831: 35.863 ^ 
^ y, 1832: 30,460 



1) :diH, Logik II, 46; vgl. auch mt 

2) Rocholl 11,47. 
*) Drobisch 15 f. 
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Als in diesem Jahie die toors (Drehlflden) der FindelhAnser 
tu vermindern bescblosaen wnide, sanken die Zahlen sehr rasch: 

Im Jahre 1833 : 33,374 Findlinge. hu Julire 1836: 31,495 Findlinge. 
n t9M: 31,846 , „ „ 1887: 29,646 

„ 1885: 81,413 „ „ „ 1888: 26,900 

Offenbar bat hier das Schampfeffllil ^^esprochen. Der näm- 
liche Umschlag liel^ sich häuhg bei neuen Gesetzgebungen beob- 
achten. Man erinnere sich nur an die plötzliche Abnahme der 
imehelichen Geburten in Deutschland nach Einfflhmng der Oesetze, 
welche die Niederlassung nnd EheschJiefiong erleichterten. Bekannt 
ist, wie das Christentum bewirkte, dafi die kflnstliehe Hervor- 
rufung einer Fehlgeburt, im Ahertum von wenig Menschen ver- 
dammt, sehener wurde.'-^) Somit wissen wir, daß die menschlichen 
Handlunjjen keineswejjs auf einer naturgesetzlichen Notwendig- 
keit beruhen. Die Beweggründe spielen eine sehr große Rolle. 
Nicht über die Köpfe der Menschen hinweg wird eine bestimmte 
Handlnngsfreqnenz diktiert, vielmehr bilden die (Iberlegenden, 
wollenden Menschen ein yermittelndes, mitwirkendes Glied jenes 
Kausalverhftltnisses zwischen bürgerlicher Sphäre nnd effektuierten 
Wollungeu. Damit ist der Gedanke einer einseitig physischen 
Determination abgelehnt. 

Wir stehen nunmeiir vor dem zweiten Problem: Ist durch 
die von uns erhfirtete Tatsache, daß die Gesamtzahl der mensch- 
iicben Willenshandlungen in einem kausalen Verhältnis zur um- 
gebenden Sphäre steht, der Schluß aal individuelle Ab- 
hängigkeit notwendig geworden? 

Wir argumentieren vorläufig so: Die Gesamtzahl der mensch- 
lichen Handlungen ist gebildet durch die Ei nzelh and lun gen. 
Sie kommt zu stände durch einen äußern und einen innern Faktor. 
Damit konstante Zahlen entstehen, nulssen alljährlich gleichviel 
Individuen den Umgebungsreizen nacligeben und gleichviel andere 
sieh ihnen versagen. 

Wäre es non möglich, da8 in erheblich mehr od^ weniger 
Menschen der freie Wille sich fOr die Heirat entschiede, so 
mttßte nach dem „Gesetz der großen Zahl", das Laplace 



öttingen 327 f. 

Le€k>', Sitteogeschiclite Europas 11, 16. 
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fonnuliert: ..T.os possibililt''? respectives tendent A so d^velopper'',^) 
diese MAgliehkeit anderer WoUangeii nach einiger Zeit notwendig 
znm Ansdmeke kommen. Da dies nicht der Fall ist, so ergibt 
sich folglich von vorne herein, daß alljährlidi eine bestimmte 

Anzahl von Individuen vorhanden ist, deren SnbjektivitAt auf die 
Impniso der Uintrebunp: in bostiiiimter Weise reagieren inuß: 
denn konnten si«' anders handoln. so wären sehr bald die lixen 
Zahlen verHcliwundcn. Nur feste Gesetzmäßigkeit führt zu kon- 
stanten Zifft rn, die Fähigkeit des Anderskönnens müßte sie um- 
stoßen. Wenn nun gegen den Schluß von der Konstanz der 
menschlichen Handlungen anf menschliche (innere und äußere 
Determination) unbegreÜlieherweise noch heute eingewendet wird, 
es gelinge einer energischen Willenskraft, auch den stärksten 
äuÜeren Kiullüsöt'n kraftvollon und unbezwingbaren Widerstand 
entgeaeiiznsetzen. und nicht zu wollen.'-^) so ist zu entgegnen: 
Gerade diese subjektiv begründeten Widerstände erseheinen ja 
eben in so großer Gleichmäßigkeit, daß sie nnr durch eine 
gesetzmäßige £ntstehungsweise, nicht durch unabhängige Selbst- 
setzung erklärt werden kann. Der Einzelwille erscheint 
somit als determiniert, sodaß er nicht anders han- 
deln kann, als die äußern und Innern Umstände es er- 
fordern. Al)er freilich ist die Muialstatistik. da sie niemals die 
Kutsh liiin;: und den Verlauf der llandhingen yenau ülierseluMi und 
daher üire Unaoflöslichkeit prüfen kann, auüerätaude, direkte 
Kausalzusammenhänge nachzuweisen. 

Der Umzingclnng durch diese Gedankenreihen sucht der 
Indeterminismus durch die mannigfaltigsten taktischen Mittel zu 
entrinnen. PrOfen wir daher seine Einwände. 

1. .,Die behauptete Konstanz existiert gar nicht: die Schwan- 
kungen sind so erlieblicli. daÜ gerade die Moralstatistik' die Existenz 
eines freien Willens beweist.*' Diesen Answei; sehlagen z. B. 
Lacheret'^j und 1 onsegrive ') ein. und Lexis Hndet: ,.Die Fi-age 
äber die menschliche Willensfreiheit kann bei solchen stark un- 
regelmäßigen oder von erkennbaren Ursachen abhängigen Ver- 

' ) K o n .«5 p r i V f» . 

2) A. Miehelitsch. Haeckt lisiiiiis und Dairwiuisnius, S. t>4. 
^) K. Lacheret. La libeite moralc üö. 
*) Fonsegrive '62i. 
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Sndenuigen gänzlich außer Betmeht bleiben.*" ^) — Es ist richtig^ 
dftß die Schwankungen bedeutende Abweichungen vom Mittel auf- 
weisen. Allein dies redet keineswegs zugunsten des Indetermi- 
nismus, denn: 

a) Die St'h\vankun<^on der Gesamtzahl von Ereignissen, welche 
jeiieruiann auf naturgesetzlicben Ursprung zurückführt, sind oft 
noch größer. Schon oben envähnten wir, daß in den meisten 
Ländern die jährlichen Todesfälle stärker variieren, als die Ver- 
ehelichnngen.^ 

b) In vielen Fällen sind stärkere Schwankungen dnreh die 

Prinzipien der Probabilitätsrechnung angesichts der inneren und 
auUeren Verhältnisse geradezu gefordert. Durch die Fähigkeit 
der überlegiinj^ wird njinilicli die Zahl der iiiöirlicheii Handlungen 
bedeutend vermehrt, durch die Veränderung der äußeren und 
inneren Verhältnisse, z. B. Mißernten, palitische Ereignisse usf., 
die Wucht der Motive variiert.^ 

c) Je soigfältiger das moralstatistische Material gruppenweise 
gesondert wird, und je mehr Fälle BerAcksichtigung finden, desto 
größere Konstanz tritt zutage. Auch in den Handlungen der 
kiütiirtragendoii freien Miiiuiitäten tritt die RegelniäßiLrkeit der 
Zahlen wieder hervor, ..wenn diese selbständigen Elemente laiii^e 
beobachtet werden oder im Gewühl der Masse verschwinden."-*) 

Nur die rein naturhistorische Auslegung der konstanten Zahlen 
wird somit durch die Schwankungen widerlegt. 

2. „Die behauptete Konstanz bezieht sich nur auf einzelne 
Handlungen und Personen.** Marten sen z. B. findet, man dftrfe 
höchstens von einer zeitweiligen Regelmäßigkeit der Verbrechen 
reden, welche einerseits „auf gewissen süiulhaiten. zur Zeit bei 
einer Anzahl von Individuen herrsehenden Neigungen hemlien. 
anderseits auf äußern Verhältnissen, wmc Not und Armut, Ver- 
suchungen und Gelegenheiten**.^) Nun ist zu sagen: 

^) Lexis B. ft. 0. 1226. (2. Aufl. V, 869.) Lezis verwirft ledoch nur 
die Ableitung einer natnrgeeetslielieii Detennination aus der Moralstatistik. 
^ S. oben S. 49. 

^ Vom Einiliifi der ftiifieren Umstände sagt Lächeret seinen Lesern 

nichts und findet nun, gerade die Scliwanknnafn lassen Raum für das liberum 
arbitriiifti. die Regebnäfiigkeit der Ereignisse sei „ziemlich illusorisch'* 11 (S.68}> 
*) Hollenberg a. a. (). 2Gf. 

^) M. Martensen, Die chrisü. Ethik. Ällg. Teil S. 164. 
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a) Die Konstanz der Haadlanp:on hat sich noch überall gezeigt, 
wo die Moralstatistik einsetzte. Es ist daher anzanehmen, dafl 
unter ähnlichen Verhältnissen alle Individuen nnd aUe mensch- 
lichen Handlungen bei znlänglicher Beobachtung in den Bereich 

der moralstatistischen Regelmäßigkeit fallen. 

b) Anch Marten son sieht sich genötigt, von jenen durch die 
Moralstnt istik in ininn i ^Iciclior Anzahl ans^'^cliobeiien \i ibiechc- 
hschen individuen anzunehmen, „daß deren Freiheit dermalen 
von den natürlichen Trieben und Leidenschaften beherrscht wird« 
daß sie eigentlich mehr als Naturwesen existieren, weshalb ihre 
Handlangen eine gewisse Ähnlichkeit bekommen mit den Hand- 
lungen der tierischen Individuen. ^) Jene festen Zahlen zeigen 
uns, ,,daß die Freiheit eine ^^elfach i^el)undene (welch hölzernes 
Eisen!) sei.*"-) Naiii diesen Gestäiuiiiissen nimmt sich die Be- 
hauptuncf. daß die voraus berechneten T^ntaten (durchaus nichts 
beweisen) gegen die wesentliche Freiheit der betrefTendenlndividuen'*., 
so eigentümlich aus, daß wir kein Wort darüber verlieren. Ist 
aber die RegelmäBigkeit, wie Martensen findet, ein Beleg 
der ,,gebandenen% d. h. nicht existierenden Freiheit, so 
steht fest, daß alle Handlungen. ..weil sie schließlich'' 
immer als regelmäßig: erfunden werden (unter koustaulen 
äußeren Voraussetzungen), deterriii n iert sind. 

B. „Die nioralstatistische Konstanz hat nicht den Charakter 
einer notwendigen und aligemeinen Gesetzmäßigkeit. Martensen 
erklärt, angesichts der Regelmäßigkeit der Wilienshandlungen sei 
höchstens von zeitweiligen (!) Gesetzen, oder richtiger, da sich 
Allgemeingftltigkeit und Notwendigkeit nicht nachweisen lasse« 
von einer erfahrungsmäßig feststehenden Regelmäßigkeit m sprechen 
(sie!).*) Schon Leibniz bemühte sieli um den Nachweis, daß 
der Willo nicht logisch, sondern nur enipiriscli determiniert sei."*) 
Allein ist es für den Kranken, der am Oberkieferkarzinom leidet 
und nicht mein operiert werden kann, ein Trost, daß er nach 
einer nur erfahrungsmäßig feststehenden Gesetzmäßigkeit und 
nicht aus logischen Gründen das Ende vor sich sieht? Uns inter- 

^) Martensen 164. 
'•^) Mnrtriiscti 1^5.5. 
^) Marlensen 1»>4. 
J. Schölten 2öf. 
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essiert doch einzig die reale, nieht die logische Verknüpfiuig der 
TJmstftndel (Ober das Verhältnis beider veigl. Kap. 15.) 

4. ^Die Konstanz der Zahlen beweist nnr, daß eine bestimmte 
Anzahl von Handln n^cen gefordert sei. Der freie Wille entscheidet, 
welche Individuen ilieselben begehen worden." Dieses Argument 
ist durch Qu6telet. Lotzo. (1. SinimeP) u. a. ^'^eniisfsam wider- 
legt worden. Sehr prägnant sagt erri hierzu: Au fond de cette 
e.xplication ^lectiqae Ü y a toujonrs la possibilit6 miraculease 
d obtenir avee la somme de plusienrs individas „relatiirement 
libies"* nne masse „absolnment d6temiui6e** dans aes aetiyit^s.^ 
Wir bemeiken: 

a> Wird einmal zugegeben, daß eine bestimmte Anzahl von 
Haiitlliiniron oHol^en muß. so sind die einzelnen in der Beziehung, 
auf Welche nlles ankommt, unfrei. Ziehen wir mit Kieide einen 
Kreis, so sciieineu die kleinsten Teilchen, unter dem Vergrößerungs- 
ghue betrachtet, in wirrer Unordnung dazuliegen nnd wurden, 
warn sie als beseelte Wesen gedacht wären, nur einen kleinen 
Spielraum beherrschen. „Alle jene Kreldepnnkte,^ sagt Lotze, 
„sind in dezjenigen Beziehung, die Mr die Gestalt des Ganzen von 
Bedeutung ist, vollständie: determiniert .... Wären sie nun lebendige 
Wesen, so lehrte dies (lleiehnis nui die einfache Wahrheit, daß 
sie Freiheit ffir ihre Handluni^en in denjenigen Rielitinii: i n haben, 
über welche kein allgemeines Gesetz etwas bestimmt: verlaniite 
daher das Gesetz etwa von einer (ieseilschaft eine Anzalil Diebstähle, 
so sind die Täter nieht in bezng auf ihren diebischen Entschluß, 
sondern darin etwa frei, ob sie zu Pferde oder zu Fuß stehlen 
wollen.*" ^ 

b) Wie abenteuerlich ist femer der Gedanke, es schwebe ein 
Gesetz «her den Häuptern der Menschen und fordre seinen Tribut, 
wie die Magyaren ihn eintrieben, es den (Miizelnen Staaten ül)er- 
la^send. wer die Beträfe lieierte! Nur durch die einzelnen hin- 
durch gehen die wirkliehen Kausalbeziehungen. Die Gesamtzahl 
ist eine Abstralction, nicht direktes Produkt einer realen Kraft. 

5. „Die Konstanz kann frei gewollt sein." Fonsegrive 
meint: „Wenn man aus der Abwesenheit von Störungen anf die 

^) G. Simmel, Einl. in die Moralwissenschaft II, 189. 
2) H. Ferri, La sociologie criminelle, S. 274. 
^) Lotze, Mikrokosmus III, 78. 
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Abwesenheit des liberum arbitrium schlieüt, so setzt man grundlos 
voraus, daß der freie Wille notwendigerweise die Durchsehnitta- 
zahlen verwirren mnfi, d. h. dafi er einem notwendigen Gesetze 
unterworfen ist, was darauf liinauslftuft, daß er nicht existiert.'*^) 
Wir machen folgende Aussetzungen: 

a) Die Wissenschaft sucht stets mos^Iichst einfache Erklärungen. 
Sie wird nicht Kräfte" vorhanden glaiüxni uhue die Beobachtung 
von Bowri:un«^sänderungen. Sie erlaubt nicht an Moj^lichkoiten. 
die niemals, trotzdem es so sehr im Interesse der einzelnen wie 
der Gesamtheit l9ge, ans ihrer Unsichtharkeit heraustreten. 

b) Wir haben uns nicht nur auf feststehende Daten, sondern 
auch auf parallel laufende Schwankungen von Verhältnissen 
und Handlungen berufen, ja auf letzteres das größere Gewicht 
gelegt. Ob nun die Versuchun^^ zur unethisclien Tat noch so 
groß wird, der soir. ..freie Wille" hält sicli verborgen oder trottelt 
wie ein iilx iIUlnm^i r Hund neben dem Wagen her. Jagt ihn doch 
fort, den blödni Gesellen! 

6. „Die konstante Handlnngszahl und ihre den Verhältnissen 
gleichlaufenden Variationen wftren auch möglich, wenn der Wille 
nur als akzidentielle Ursache neben den konstanten äußeren und 
inneren Ursachen wirkte.*' Der Indeterminismus könnte sieh da 
auf ein Gesetz biTiitVn, das Drobisch sehr gut formuliert: 
„rberall. wo konsiaine Ursachen mit regellos variierenden akzi* 
drMiiH'licn Ursachen wiederholt zusaniniontidU'n. hierdnrcli über 
nur alternativ zweierlei einander ausschließende (entgegengesetzte) 
Arten von Ereigniss-on bewirkt wcrdon können, müssen bei einer 
hinlänglich großen Zahl der Wiederholung dieses Zusammentreffens 
die Zahlen, in welchen die Ereignisse beider Arten eintreten, sich 
allmählich einem konstanten Verhältnis annähern.**^ Werden z. 
aus einem Gefäß schwarzer und weißer Kugeln einzelne nach Art 
einer Lottenezicliimg entfernt, so ist deroii Anzahl und proportio- 
nales Veriiältnis oine kfinstaiito. d'w hcraiisj; reifende Hand be- 
ziehungsweise die Zahl der üiiKhohiniiroii der Trommel regellos 
variierend. Dennoch ergibt sich bei vielen Versuchen ein kon- 
stantes Verhältnis der gezogenen weißen zu den gezogenen 



^) Fon segri ve 325. 
2; Drobisch 12. 



Digitized by Google 



Kap. 2. Willensfreiheit und bürgerliche Sphäre. 



65 



schwarzen Kugeln. Jede einzelne Handlung aber ist durch einen 

nnhereehenbarcn akzidontiellen Kaktor niitbodint^t. Lio«rt os nun 
nicht nah(\ den Willen als eine solclic iiiitwirkciHlo risaclio zu 
betrachten, wolrhe für die einzelne Handiunij: entscheidet, im 
Ganzen der ^Massenhaudlun^ aber verschwindet? 

Man TTiiiß zu frohen, daß diese Ar^mentation, welche wich 
fibrigens bei den IndeterminiBten selbst sehr selten vorfindet, 
logisch und empirisch nicht umgestoßen werden kann. ^Denn 
da wir Ursachen nur ans ihren Wirknnpren erschließen und an 
ihnen messen können, so sind diejenigen I rsaeheii. deren Wirkungen 
sich ])«'! iiianent acK^fileiclieii. unerforschhar." ') ..Ks bleibt die 
Annahme möjjlich. dab nel)en einer «gewissen Anzahl rei^elinäliip: 
wirkender Ursachen, wolclie uns psychidoirisch in (iestalt der 
Motive (gegeben sind, ein kausalitlktRloser Wille als begleitender 
Faktor wirke. '^2) 

Allein ist dieser Begriff des freien Willens dasjenige, was 
den Tntentionen des Indeterminismus entspricht? Ist es der Mühe 
wert, tliese Hypothese, weh he bis anln'n noc h nicht durch das 
(leriiifjste walirscheiiilich gemacht uuide. anzunehmen? 

a) Jene akzideiitiellen Ursachen, welche bei der empirischen 
Wahrscheiniiclikeitsbereclmunp: des numerischen Verhältnisses 
zwischen den weißen und schwarzen Kugeln mitwirkten, mani' 
festierten nur deren Proportion. Das endgültige Ergebnis 
konnten sie nicht ändern. Ob eine mechanische Vorrichtung 
oder ein Waisenknabe mit verbundenen Aut^en in die Urne 
greift, ob ein Dante oder ein I alstatT. ist '^;anz l!:leich^ülli^^ 
l^nd da soll man noch einen j»roljen Kesjjekt hej^rn vor dem 
-kausalitätsiosen"^) freien Willen? Konstatieren wir nur: Er 
ist bloß imstande, die von außen an ihn herankommenden 
Motive (in ihrer Gesamtheit) zu bestätigen und ihr gegenseitiges 
Verhältnis zu entbflllen. Alles in allem vermag er kein einziges 
Delikt zu verhindern, keine einziirc» jrute Tat hervorzurufen. 
Er ist strenji: kon.^ervativ auch m r niiülichsten La«!:e. Alle 
Veränderung der Handluiigsfrequeuz kummi von außen! Kr 



1) Wundt, Logik I, 401. 

*) Wundt, Physiol Psych. III, 319. 

Wir verstehen den Begriff hier nur retrospektiv. 
Pfivter, WilknifirwlMtt 
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ist ein Arzt, der, wenn er mit seinen Mixturen zehn ^leuschen 
gerettet hat, zehn andere vergiften muß, denn die Gesamtzahl 
muß immer dieselbe bleiben. Veränderte der freie Wille eine 
Anzahl von Willensakten, so daß sie den Motiven zuwiderliefen, 

so müßte er ebensoviele nötijron. ihnen zw entsprechen. Welch 
iaimiKMlichiM' firier Wille! Sein Wirken ist identisch mit dem 
Zufall, \v('Tin hif'runter vprsttiixlcn wlnl ..das Kintrelfen eines 
Phänomens unter «gewissen Umständen, ohne daß wir deswejren 
einen (irnnd zu toi^^Mn iiätten. es würde unter diesen Umständen 
wiederkehren"^.^) Alle religiösen und sittlichen Bedenken steigen 
auf, und wir sind schließlich froh, diesen freien Willen vor der 
Hand noch als einen künstlichen Einschub zwar nicht umbringen, 
al)er doch stehen lassen und als unwahrscheinlich betrachten zu 
dürl'eii. Endlich ist es bedenklich - wir wollen )( duch nicht 
mit Wuiidt von einem logischen Widersprucli reden daÜ der 
Wille in zwei b'aktoren. einen kausalitätslosen und einen deter- 
minierten, zerle<^t wird. Dieser Punkt erheischt jedoch bereits 
eine psychologische Analyse, die wir erst später zu geben ge- 
denken. 

Wir sehen also, daß ein indeterminierter Wille den einzelnen 

ziiucschrieben werden kann, aber nur als völlif» lialtloser, in he- 
zu^ auf die fj:esaiuien Wollun^en seine wankelmütigen Einf^riffe 
in die ^esetzniäßig sich vollziehenden bewußtseinsinimanenten und 
-transzendenten Vorgänge glücklicherweise selbst paralysierender 
Zufall. 

7. Die konstante Handlungsziffer kann die größten Schwan- 
kungen der Willcnsvorgftnge, in denen der freie Wille die ver- 
schiedensten Massenbew(»^:unii:en ausübt, verberj^en: denn 

ot) einersc'iis krtnnrn den iiänilicli(Mi 1 landhmiiszalilen die ver- 
schiedensten in beliebi^jen Verhältnissen schwankenden Motive zu- 
grunde lie«i:en.'') 

i^) anderseits wäre deukbar^ daß die Zahl der jährlichen Ver- 
suchungen wechselte, und durch Massenbewegungen freier In- 
dividuen das Gleichgewicht wieder beigestellt würde, 



') Mill. Lo-ik II. 55. 
2) Wundt. Phvs. Psvclml. III. 319. 
Lotze, MikrokosDius III, 
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Auch diese Behauptungen können wir nicht einfach als falsch 
entlarven. Allein es ist nicht schwierig, ihre Unwahrscheinlichkeit 
za zeigen. 

a) Wenn wir die Massenliandlun^rcn. welche auf verschiodono 
Arton entsuuiiien sein krtiuicti. in j^leieliarti^^e ( ii iipiten zerleg n. 
so /,fi,i4t*ti auch diese leizierfii ( .ili^c-phe?! v()n -^im"/.!»'!!»'?! Ii «machen, 
welche vorüberjcehende Seh\vankiitiu( u hcrvoirufea können) diese 
Dämliche Gleichförmigkeit . Auf dieselbe Anzahl von Mordtaten 
kommen immer verhältnismäßig gleich viele Erdoichungen, 
Vergiftungen usw.^) Der nämlichen Selbstmordfrequenz liegen 
bei Männern und Frauen immer verhältnismäßig die gleichen 
Motive zui^ninde. «i^leieliviele l*Ydle. in denen Geisteskrankheit, 
körperliches Leiden. I^asterliaflii^keii. I*'aniilie?iz;ink. I'^ireht inklus. 
Reue rin<! < «e\\ isscn-ljissc. Lt'hcnsülx'idi ul.). Alirku'. Kuiiiiiier usf. 
zum Suizidium treiben.-) i!^s clarl daher angenoniinen werden, 
daß bei ^ßen Zahh'n im l^^alle der Abwesenlieit erheblielier 
Schwankungen die Motive gruppenweise gleich sind, und keine 
Massenbewegungen durch eine gewaltsame Variation seitens des 
freien Willens henor^^erufen werden. Natürlich kann man solche 
Zwischenaktionen des freien WiUens hinzu(hMiken. ja so^nr noch 
tausend Instanzen hinter (U'iii ireusn Willen, wenn sie sich nur 
Imbach paralysieren. Die arme, blinde .Mutter Statistik kuinint 
eben ihren Kindern, wenn sie Ausflüchte vorhi iugen, nie auf den 
Sprang. 

b) Ähnliche Überlingen fähren zur Ablehnung des andern 
Einwandes, wonach die Zahl der Versuchungen, welche für die 
Wiilenstätigkeit einzig und allein in Betracht kommen, großen 

Flutiini?:en aiis«^esetzt sein könnte. Der (ie<;ner wollte zu be- 
denken s^ben, daU der Schhilj von der tr!eit-h lautenden N'eräiide- 
nin*!^ der Ump^ebuni^ und der Hamlhuigslre(juenz auf ein notwen- 
dirjes. quantitativ ein für allemal abgemesscues Bedingtsein des 
Willens durch die erstere nnstattliaft. sei, indem ja vielleicht der 
Wille jetzt der Hochflut der Versuchungen entgegenträte, jetzt die 
Ebbe der Versuchungen frei verstärkte. Lotze drückt den Ein- 



1) ßuckle a. a. 0. 1, 22 mit Bernfnng auf Q autelet, Sar rhomine 

1, 7 und II. 104. 247. 

2) Ottingen 728. 

5* 
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wand aus mit den Worten: „Wenn sie (die statistischen Gesetze, 
entsprungen z. B. aus der Zusammenstellung der abgeurteilten Yer* 
brechen) in bezug auf menschliche Freiheit etwas beweisen wollten, 
müßten sie zu^Hcich zeigen kennen, dafi auch die Anzahl der 

begaiiiiciun in eben so bestiuidiiioni Verhältnis zu <lrr der ge- 
wollten, veriiüteten oder feblfr^'scldniiCMicn. ja überhaupt zu der 
f?anzen Men^e im Inuein der (ieiuüter aut^etauehtcn mehr otier 
weni»^er ernstlichen Versuchungen stehe." Streng genommen 
ist dies ganz richtig, nur ergäbe auch der verlangte Nachweis 
keinen Beweis für die Determination des Willens, wie Lotze 
hier angibt. Sogar um nur den Stand der Sittlichkeit eines Volkes 
zu kennen, müßte man. wie selbst Lanj^e-) zuj^ibt, mindestens 
die Zahl ik-r sJtafhaicii Handbinpfen (hir( Ii die Zahl der Oelepfcn- 
heiten o(!er Voi suchuniien zu jenen Delikten dividieren können. 
Die nänilielien Umstände sollten fesfsiohen. weuu die V errichtungen 
des Willens auf Konstanz, Zu- oder Abnahme zu prüfen sind. 
Nun aber können wir nicht sagen, wie sich das Verhältnis des 
Willens zu den Gelegenheiten und Versuchungen in normalen 
Zeiten gestaltet Noch wenijuer wissen wir anzugeben, wie stark 
bei Mißernten durch Hunjrer die Reize zum Diebstahl verniehrt. 
durch ji:eschärfte Wachsamkeit venuindert werden.^) Vielleicht 
hat der Wille trotz erhöhter l)iebstahlsfre<juenz weit enerp^ischer 
gekämplt. und das prozentuale Verhältnis zu den Reizen und Ge- 
legenheiten erheblich verbessert. Wer will es berechnen? Schon 
die einfachsten Zahlen, wie z, B. die Zahl der Individuen, die 
möglicherweise Gelegenheit, Veranlassung und Versuchung finden, 
eine bestimmte Handhmg oder Unterlassung in einer Zeitstrecke 
wirklich zu beuchen, lassen sich nie genau anni^bcji.*) - - Und 
doch sind wir niclit ratlos. Nehmen wir zuerst die Fälle, in 
denen der koiislajiteii llaudlunf^sziöer stabile Umgebungsverbalt- 
nisso entsprochen. Wir dürfen annehmen, daß die Zahl der Ver- 
anlassungen und Gelegenheiten ziemlich gleichbleibt,^) wo nicht 
eine sichtlich bedeutsame Ursache hinzutritt. Wir alle glauben, 

1) Lotze, Mikrok. III, 79. 

2j Lauere, Gesch. d. Mat. II, 406. 

8) Wahn a. a. O. 3:H. 

*) Lexis 1222 (2. Aufl. V, 866). 

^) Drobisch ö4. 
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dafi normalerweise alljährlich un^^filhr f>:leichvie)e arbcitsf^cheue 

durch die Straßen einer Großstadt schlendern und irleich vielen 
AVrsncIniMuen ausiresetzt sind, ha hei (Icnscllnii liiilji'rt'ii \'er- 
häluiissen die Zalil der 1 )i('list;ihU* von :iliiilieher Art heliarrt. 
ist natürlich auch das Vertiititnis der diebischen Kuttiehlüssc 
zu den Versuclnin^ren and (lelegenheiten ^rleich^^ehlieben. Jene 
hypothetischen Massenschwankun^en des Willens sind folp:lich 
genan so anwahrscheinlich, wie die Variationen der Versnchnngen. 
Sie sind doppelt anwahrscheinlich, weil sie dem Zufall 
entsprintren müßten, und dennoch ihre Verstärkuu;; oder 
Venn in dem njT üfenau dem Ahnelimen (»der Anschwellen 
der Versuchungen entspräche. Das Wunder dieser 
Kompensation wäre rieseni^roß. Auf Beweise verzichten 
wir anch, wenn wir die statistischen I^achforschun^en über die 
Wirkongen der Umgehnngsverändernngen auf die Handlungs- • 
Ziffer in bezog aof das zwischen ihnen eingeschaltete Willens- 
moment pröfen sollen. Es ist offenbar richtier. daß hei einer 
MiUcnite niclii nur der Triclj zu iinn'<liiiiuil)iü(Mi i-jui^iitTcn in 
fremdes Eiuenlum. sondern auch die deieiienhciL dn/ii. nicht nur 
die Zalil der Entschlüsse zum Diebstahl, sondern auch dir der 
üherwindnngen des verbotenen (Jelustes eine Verändenmg erfährt. 
Allein sollte ans die Wirksamkeit der äußeren J'aktoren und der 
Motive 80 ganz verborgen sein, weil ans ihr mathematischer Aus- 
drock fehlt? K5nnen wir nicht Stichproben vornehmen, die 
(loch einige We^(leitnnjr «jeben? Sin<l uns die wirklichen Ver- 
ijalinisse denn jr.'^nz uiihrkniint? Wird nicht die zabh'nin.iltiire 
durch die historis<lic J'^rkeuntiiis cmfinzt? Sind wii nicht ül)cr- 
zeupl. daß für die Massen hinü:ehaltener Hunger stärker ist. als 
die Furcht vor dem (lefänjrnis? Wissen wir nicht, daß die un- 
gesättigte Begierde den Blick für die Wünschbarkeit von unver- 
gleichlich viel mehr Gegenständen öffnet, als die Ängstlichkeit 
der Besitzer verbergen kann? 

Je niohr die Not drängt, desto schwächer ist der Widerstand 
seitens einer hi^siinmitcn Zahl von lndi\i(hicn. \'on .\bi«cn- 
bewcfrungen des freien Willens, wckhcr einem unntii'lmitLiii;en 
Anwachsen der Versuchunp^en einen derartigen Widerstand ent- 
gegensetzte, daß dennoch z. B. eine ruhig ansteigende i reriuenz* 
knrve entstfinde, beobachten wir niigends eine Spur. Ob man 
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behufs Abscliaffunj; des italionisclien Ränhprwesens die Erwerbs- 
vciliäliiiisse. die inoralisclie Kinsieht. die Dihliinsr überhaupt hebe, 
oder die ( icnsdaniHM-ie verstärke, immer wenli'ii sich rej2:elin/il.)i?e 
Veränderimgen zeii^en: von einem die unniiii^en Zuekiinf^en der 
Vers^iiehuiip^en und Al)sehreckungen ausgleichenden, kausaiitäts- 
loscn Regulator ist nichts wahaunehnien. Seine Annahme ist 
daher sehr unwahrscheinlich. 

8. „Die konstante Handlungsfrequenz ist unerklftrbar auch 
bei Annahme der Unfreiheit des Willens/ Lotze z. B. findet es 
unerklärlich, waniiti bei X(>tstand die Zahl der Diebstähle, statt 
des unredlichen ^ usaiiitiii'wiiiiis. konstant sei. wenn tioch nicht 
die Arnuit. sondern das uefühl des MaiiL'ols wirkend zu denken 
sci.^) Die Lösung? des Rätseis ist sehr einfacii. Das (lefCdil des 
Mangels verteilt sieh eben auf eine bestimmte Anzahl von In* 
dividuen, die sich stets in verhältnismäßig konstanter Ziffer an 
der Grenze des Subsistenzminimums befinden und nnn nicht Reich- 
tümer. sondern zunächst ihren Bedarf sich aneignen wollen. 
Waiinn sollte die Zahl der Eiij^entunisverbrechen und ihic Ver- 
nieiirunüj oder Verniindt riinir da nicht ebenso konstant ertol^en. 
wie die Zahl jener zum siitlicluMi Widerstande unfähigen Not 
leidenden l^oletarier konstant und regelmäßig zu- oder abnehmend 
gedacht werden kann? 

Werfen wir nun noch einen kurzen Rückblick auf das Ge- 
sagte. Wir haben weder die deterministische Theorie bewiesen, 
noch den Indeterminismus widerleirt. Nur den Tndeterininisnjus. 
w< r die Handlunjuen aus einem ahsohit imabhänffitren Willen 
allein, (dme Ivücksicht aid die uini^fbemle Sphäre und die durch 
sie hervorgcnilcuen M(»tive ableiten wollte, sowie jenen Deter- 
minismus, welcher mit überj^ehung der inneren Kaktoren rein 
naturgesetzlich die konstante Zahl der menschlichen Verrichtungen 
zu erklären unternahm, glauben wir allerdings, soweit eine em- 
pirische Untersuchung überhaupt Gewißheit schaffen kann, aufs 
Haupt i^eschla^en und tödlich getroffen zu haben. Es ist tili- uns 
ausi^ematla. da 11 nur zwei Anschauunii:en möirlich sind: entweder 
ein innerer Determinismus, der lehrt, (hil.) das Subjekt die von 
aulien kommenden Anregungen aufnimmt und gemäß seiner 



1) Lotze, mrok. III, 76f. 
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geistigen Eigenart nach Gesetzen verarbeitet, oder ein Tndeter- 
minisinns. lant welchem der Wille in zwei Teile zerspalten wird: 
die Motive und dcii Ii ; im Willen im (Mixern Sinn. Krstere sind von 
den äuliern W'rljältnisscn und der iniuM-n ()ii;;ini>;iti(in (liin'lijiii^ 
detennirtiert. Und der „freie W ille * im eiigcru iiiniier W enu 
die \Vilienssubjekte frei sein sollen, so ist dies nnr in der Wei-e 
denkbar, daß die Widerstände gegen den Drang der Motive sich 
selbst paralysieren. Wie die anabhängigen, selbstherrlichen 
Willen es fertig bringen, daß sie, ohne voneinander etwas zu 
wissen, sich ^ej^cnseitig hemmen, und in ihrer (iesnintheit ein 
Resultat crzeup:en. welches «jenau (Iciu » ntsprieht . welches hei 
ihrer volliLcti Al)wesenheit aus der Kr.ilt der Motive eiii^iütidc*. 
ist ein uiij,M>ln*ures Rätsel, das dein Indetcriniuismuö in den Augen 
vieler den Hals brechen wird. Sie müssen sich neutralisieren, 
was dem indeterministischen Begriff des „freien** Willens 
widerspricht. Hoekstra hatte zwar geäußert, auch aus Zu- 
^igkeiten könne Notwendigkeit entstehen, mußte sich aber von 
Schölten die Korrektur prefallen lassen: „Die hier auftretenth? 
SfhiiiL)t(tlirprun^r käme auf fol^^endes hinaus: 1 ^ 
1 kann auch 5. 3 kann 4 imd 9 kann 8 sein, flnch hieiht die Summe 
dieselbe: ö-|-44-^ = l-'^J" Bei-ritt des freien Wiüeui*. wie der 
Indeterminismus ihn faßt. lie*;t ja. (hiß jede Wollunp: auch anders 
hätte ausfallen können, also ist Scholiens Kritik völlig berechtigt. 
Fassen wir die verschiedenen „freien Willen'' in. einen Kollektiv- 
begriff zosaromen. so erhalten wir eine Instanz, welche den 
Motiven i^anz Gienau ebensoviele placet. als non piacet erteilen 
luiiL). Ist dieses Wesen, das ewif^ seine eii^ciirn Beschlüsse zu 
paralysieren ^enöti^t ist. mehr als ein armer i*aralytikus. ein 
H&lfloser. der unrefj^elmaßiir hin und her zittert', jedorh nicht, 
was doch die Hauptsache wäre, vom Flecke kommt? Können 
wir nur einen Funken Respekt haben vor diesem indetermi- 
nierten Willen, der nicht einmal die Tendenz auf irgend eine 
Richtung haben kann, und ganz jenem bekannten Bajazzo i^Heieht. 
der zwei Aktenbündel unter dem Anne uu;4 und auf die l'raue. 
was das eine (lerselhen ciitiialtc. enfireLmeto: .. Befi-iiit- und auf 
die Frage, was sich im andern heliudc, autwoitcte: ^(iegcu- 



1) Schölten, Der freie WiUe 200f. 
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befehle!^ War sind dem „freien Willen" K'*>ii<*rer Massen, deren 
Teile sich neutralisieren mQssen, die Befehle und Gegenbefehle 
genau zu gleichen Gewichten zugemessen. 

Eine dritte Möglichkeit neben diesem innem Determinismus 

und dieser Lehre vimi freien Willen, der seine Tälij^keit selbst 
be>t:iii(ii^- aufhebt, ist undenkbar, man iiüiütc diMiii sltMi'nackiir von 
Mü<»lichkeiten reden, die iri^endwü verb()i>;en .sitzen und nu'der- 
träehti^^ genu^ sind, niemals zum Vorschein zu kommen, ubschon 
die Not ruft. Mit solchen Mögiielikeiten, welche twhließiich not- 
wendig zur folie du donte, also ins Irrenhaus fflhren* indem der 
Mensch Tor lauter Zweifeln und Grfibeln, vor lauter Möglichkeiten 
zu keinem Entschlüsse kommt, kann sich die Wissenschaft nicht 
abgeben. 



Kap. 3. Willensfireilieit und Erzieliiing. 

Worin auch immer das Ziel der Erziehung gesucht werde, 

so dürfte doch ihr formaler Betriff keinen (ie^^enstand sieh 
kreuzender AiK^iclilcn bilden. Wir er\\;irte?i denn auch keinen 
Widerstand, wenn wir delinieren: ..Krzielum^r h« deutet den \n- 
be^nilT d(;rjenigen von mündigen Personen aut Unmündige ab- 
sichtsvoll ausgeübten Funktionen, welche in den letztem einen 
von den ersteren geplanten habituellen Zustand hen'orrufen sollen*". 
Offenbar setzt die erzieherische Einwirkung den Glauben an die 
MftgUclikeit einer festen Gestaltung des Willenslebens im Zögliiifj 
voraus.') I^ne ritroros indeterministi.-clie riidaiioiiik. welche der 
))u>-il)ilitas uiriustiue ein festes H(^harreii /.iischriebe. durchsägte 
liinsieliilich der Willensbilduni^ den Ast, auf dem sie sälie, und 
gäbe sich dem (lel;l( liler prei'^. 

Die Würdigung des Erziehungseinflusses ist freilich eine sehr 
verschiedene. Während die einen, vielleicht in imbewußter Ge- 
dankenverknüpfung mit der zarten äußeren Gestalt, die Kindesscele 
dem Wachse venrleichen. das in winiarerNaeli^iiebiirkeit jeder Form 
des aufi^edrikkten l'etschafls sieh anschmiegt, willern andere in 

Lotze, Mikrok. III, 78. 
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jenem Anblick ein loses Spiel, darauf boreehiiet. den unbändiji:en 
Trotz lies ei^enwilliiicn Innenlebens zu viMlxTiren. So stehen sich 
abermals jene beiden Betrachtungäweiäou gegeiiübcr, die uns in 
den g^nwärtigen Untersuchun^^en nie verlassen: Hier soll der 
Wille am Gdngelbande der Umgebung geleitet werden, dort redet 
man von der Anpassungsonfähigkeit des Kindes. Das ^Natnram 
farca expellas. tarnen usque recnrret** des Horaz assimiliert sich 
die (iedaukcn der einen, wälnvfui die anderen wAhnen. man 
brauche nur an die ..tabula rasa" der Kindesseele heraii7-utreten, 
um so^icicli beliebige Scluillzü^e einjjraben zu können. Ott urteilt 
der nändicbe Beobachter ^anz verschieden, je nachdem er sich 
als Objekt oder Subjekt der Erziehung in Erwägung zieht, wobei 
er die Vorzöge seiner Entwicklung sich selber und seiner Tätig- 
keit, die Bildnngsmängel aber der Erziehung zuschreibt.^) 

Wir knflpfen unsere Kritik am einfachsten an unsere Einsicht 
in die Wirkuni^sweise der rnitirbuni; an, .sind doch die Erzieher 
nichts anderes, als Sejjmente jiMicr Sphäre. Als planmäüiires 
Einwirken auf die Zöglinge in ihrer biidungsrähi<>:stea Periode iäüt 
uns die Pädaprofrie von vorneherein nur eine Bestätigung der im 
vorigen Abschnitt gemachten Erfahrungen erwarten. 

Dies trifft denn auch vollständig zu. Baß schon jene Behandlung, 
welche noch an der Grenze zwischen bloßer Verpflegung und Er* 
Ziehung steht, für die ^:anze Zukunft des Kindes eine eminente 
Rolle spielt, weiden wir noch wiedeihult nachzuweisen (leieren- 
licit haben. Wie viel tausendmal können wir die rrsnchen der 
sittlichen Verwahrlosung in einer verkehrten Erziehung nachwei.sen. 
?ei es. daß sie durch allzu große Strenfi:e. sei es, daß sie durch 
Wankelmut, Schwäche oder unmoralische Tendenz sündigte! Wie 
häufig ereignet es sich aber auch, daß ein bezQglich des Wlllens- 
lebens zn degenerieren beginnendes Pflänzlein sogleich sich erholt 
und erstarkt, wenn es in das gute Eidreieli einer einsicliti<;eü 
Erziehung verpflanzt wird! Wer wüßte nicht ans eierener Erfahnin*)^ 
davon zu erzäiden. welche .Menp:e edler Jmpulse von der Täti«rkeit 
eines trefflichen Erziehers ausgeht! Seine Worte klingen in der 
Seele des Schülers fort wie unwiderstehliche Lockrufe, und auch 
in* minder empfänglichen Gemfttem erwacht brennende Scham, 



1; Waitz, All{j. i»ädagogik -40. 
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wenn der sittliche Emst des Lehrers, nmrahmt von der Ehrfurcht 
aller ffiiton Kk'uiente in einer Schulklasse, zum Tadel Aulitli Jindet. 
Und wer aiirh in der iierrlielien Bildersprache der Bibel nicht 
heimisch wäre, müßte doch lebendiir mitffdiien mit dem daukbaren 
Seher: ..Die Lehrer aber werden Iciicliten wie der Glanz der 
Himmelsveste und die, so vielo zur Gerechtigkeit wiesen, wie die 
Sterne immer und ewig^^) Keiner, der sich vorstellt, er wfti« 
in einer Atmosphdre voll materiellen und sittlichen Unrates an!- 
jsrewachsen. seine kindliche ünschnld wflre im Schlamm der Un- 
zucht treschändet. sein Hediiifiiis nach Liehe in eiruMu Stnmie von 
(iraii>>fimkeil. Sclindcnfreude und Gemeinlieit (Mti;inkt wordrn. 
keiner wa^^t zu brhauptcn, daß diese Erziehung ohne je«rlichen 
Einfluß auf die (Jestaltunir seines Willens hatte bleiben können. 

Am instruktivsten sind auch hier wieder die Fälle, in denen 
wir die Wirkungen einer Umgebungsvariation wahrnehmen. Leider 
sind die Folgen der Erziehungsverändenin^ zahlenmäßig noch 
weniü: erforscht. Immerhin verbreitet schon das Wenij^e. was 
bis heute veröfTtMitlicht svurde. einiuos Licht. Die GflMnzenden 
Krziehuniisivsuliaie Barnados sind bekannt.-) Weni^ei tlacreiren 
fnitrondr Daten: Von lf)2ti Zöglingen, welche wälirend der Jahre 
1883 1H92 in Preußen die Insassen der Rettungsanstalten für 
verwahrloste Kinder ausmachten, wurde kurz vor 1901 das Be^ 
tragen ermittelt. Das Prädikat ^gat*^ oder „befriedigend"* erhielten 
81.04 **/(», die Note ..mittelmäßig" 6.05 ^'o aller Detinierten^ während 
12.69 -^'o ein schlechtes Leumundszi'u<;uis erteilt wurde.'') Da es 
.*^ich um lauter Individuen liandelt. welche beim Eintritt in die 
Anstalt sittiiek verkommen waren uiui leiis bereits die Verbrecher- 
iaufbahn betreten, teils i^esetzlich nicht strafbare, aber sittlich 
ebenso verwerfliche Handlungen verübt hatten, ist die segensreiche 
Wirksamkeit der Zwangserziehung hier offenkundig. Ohne inten- 
sive Beeinflussung der Willensrichtung hätten voraussichtlich alle 

^) Dan. 12.S. Marti tibersetet das Partizip ^>^2K^p ^nit ..Weise**, was 

an sirli cutscliieden niöirüch is{. Alloin wir ziehen hier (wie Dan. die 
kausative Erklärung: „einsichtig niucbeud" wegen des Parallelismus mit 
Vers 3^> vor. 

2) Vgl. Lombroso, Die Urs. u. Bekämpfung d. Verbr. 8.285—288/ 
M. Roth, Welche Erfolge hat die Arbeit an der vervahrlosten Jugend 
bisher gezeitigt? S. 97. 
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jene von\'ahrlosten Kxistonzrii ilno [.aufbalui lortf^esetzt und wären 
immer tiefer in die Bande des Unrechts p^eraten. 

Diesen Tatsachen jj^effenüber betont der Indeterminismas ebenso 
entschieden die Frnciitlosigkei.t der Erziehung in zahllosen Fällen. 
Jene 12.69^/o nngebesserten Korrigenden waren ja denselben päda- 
gogischen Einflüssen ausgesetzt, wie ihre Gefährten, und doch war 
der Erfolpr ihnen j?ef?enflber anscheinend ßfleich Null. Setzt «ich 
also niclit i^ixv hi\uf\ix der freie W'iWv mIUt Liebesmfihe (Iniiciiid 
und erfoi«rreich enti:(\ueii? Kin (rAh inbert haUv viel litliittii 
von nnireschickten l^ehrern, dennocli war er mit 24 .hilm n Mit- 
«jlieci der Akademie! Und 80 viele i^eniah» (ieister haben die 
Hülle ihrer Erziehung abgestreift und sind als farbenprächtige 
Schmetterlinge ihre eigenen Bahnen geflattert! 

Die Kritik ist sehr leicht. Wann hätte der Determinismus 
als solcher Veranlaissnnp. die Allmacht der Flrziehunir zu be- 
haupten? Jedenfalls hat rr selbst nicht (his <rerin^'^ste Interesse 
daran. Wii' leden doch nur von den Tatsachen, und diosc inicn 
es uns aus jedem Hause, jechnn Künstlerateiier und Studierzimmer 
zu: es <<ibt keinen Geist, weicher nicht in Wirklichkeit die Spuren 
seiner Erziehung trüge. Sagen wir von einem Menschen : er hat 
keine Erziehung! so verknöpfen wir damit den Vorwurf un- 
gebührlichen Benehmens. Stets wird sich unkonzentrierte Er- 
ziehun^j in späteren Defekten ausweisen und so die Wirksamkeit 
der Kinwirkungen auf das wciricndo Willenslcbon in der jranzen 
Zukunft des Betreffenden ^rltcnd inncluMi. \v<Min nicht eine Kr- 
ziehunjr noch in seinem späteren Leben nachbessert, Man denke 
nur etwa an J. J. Rousseau! Tnd selbst da, wo nach der 
Emanzipation von der häuslichen Bevormundung und dem Zwang 
der Schule ein völliger Umschlag der Willensrichtung erfolgt, 
sieht ein schärferes Auge die Nachwirkungen der Erziehuner. sei 
es auch nur in der Art. wie die Kette zerbrochen wird, oder in 
heiuilichen (iefidden und (lewohnlieiien . \v(>lche eben doch auf 
jene Eindrücke in der Juf^endzeit zurückweisen. 

Eine besonnene Priifunjj: wird somit weder die Allmaclit noch 
die absolute Ohnmacht der Erziehung einräumen können.^) Ob 
die Absicht der Jugendbildner oder die angeborene Eigenart des 



) Schleiern! achers pädagogische Scliriften, S. 15—18. 
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Zöglings stärker sei, ist eine in dieser Allgemeinheit nicht zu 
lösende Fra^?e. Wir gehen nicht so weit, wie Kuno Fischer, 

der beiiicrkt: ..Aiiliij^en können nnr ontwiekcit. diese Entwiek- 
lunjj^en köiiiieu bis zur Vcrkrunnienini^ «gehemmt, bis zur bc- 
wunderunfi:swür(lifj:en l^eistuiig ^t'stei«^ert. aber in der Art und 
Gi'uudhchtuiig nicbt ^:eändert werdcu".^) Wer die Kindesnatur 
kennt, weiß, daü in diesen Worten ein Widerspruch liegt, 
da in der kindlichen Seele ausnahmslos sich gegenseitig ablehnende 
Triebe ruhen und kein Kind entweder ein Engel oder ein Teufel 
ist. Die ..Orundrichtun^!:" kann also nur in dem Überwiegen einer 
Anlaj^e über andere bestellen. Ist es nnn al)er tatsäcblieh )>i.s- 
weilen inriüflicb. diese Anlane (hisclier ledet ju von Anlajiien 
fd>erban|)tj l)is zur Verkiunnierunf»: zu beinnien. so wird eben docb 
die Cirundricbtun^ des ^^anzen Individuums, und darauf kommt es 
an, verändert. Auch Herbert Spencers Votum können wir uns 
wegen falscher Allgemeinheit nicht aneignen. Dieser trennt sich 
nämlich von denen. ..welche meinen, daß durch geschickte Er- 
ziebunf^ aus allen Kindern immer das j^oinacht werden könnte, 
was sie werden sollen" und l.ilirt fort: ..Im (Je^aMUeil, wir sind 
der Cbeiziniurun^, daß 1 'nvollkiniiinenlieiton der Natur dureli k\\iin' 
Behandlung zwar vermindert, aber niebt beseiti«it weiden können.* -) 
Dein^e<j:em*iber ^dauben wir. daß selir \iele Defekte au8ge{i:lichen 
und die betreffenden Funktionen auf ein normales Niveau erhoben 
werden können. Auch ein recht schwach begabter Rechner wird, 
wenn nicht wirklicher Schwachsinn vorliegt, bei tflchtigem ünter- 
lidite ^anz ordentlitb reebnen lernen. Daß er ein Newton oder 
<i;nili werden könne, erwarten auch Spencers (Icgncr naiüriich 
nicht. 

So kommen wir deim zu dem Scblusse, daß tatsächlicb jedes 
Willensleben mehr oder weniger die Spuren der Erziehung trägt, 
daß aber jederzeit stärker oder schwächer ein subjektiver und 
individueller Faktor nachwirkt. Die Erziehung kann daher in 
keinem Falle mehr als eine Abweichung von der an^elwrenen 
Tendenz der Dispositionen erzielen, docb genügt dies, um der 

^) K. Fischer, Über das Problem der measchl. Freiheit 26 (0. d. m. 
Fr, 42). 

2) Herbert Spencer, Die Erziehung in geistiger, sittlicher und leib» 
licher liinsicht, S. 171. 
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Gfsamtnehtun^ des Charakters nnter ITmstftnden eine ^anz andere 

iihliiiiiiij zu ^fbeii. Der (Iiud der Mö^lichkoit einer Schwenkung 
wird indessen seihst wieder durch lUjerkoiiiiiu'ne Anlagen bedingt. 
Damit taucht eine neue Aufgabe für uns auf. 



Kap. 4« Willensfreüieit und Heredität. 

Wenn wir die tatsäcldichen Beziehungen des Willens zur 
Außenwelt schildern wollen, dürfen wir uns, um leeren Möglich- 
keiten zn entf^hen, nicht weigern, auch solche Vorgänge hervor- 
zuziehen, welche sich nicht in den Stahlpanzer der gesetzlichen 
Formnliemng kleiden lassen. Dies gilt namentlich auch von der 
Aufgabe, welche uns die Pädagogik zugeschohen hat. Wir sollen 
den Komplex jenei iiulividuellen l'aktorcii. die dem Krzieliungs- 
werk oft so irewalti^c Widersiünde eiitj^cuiMisetzea und einen su 
integrierenden (i rundstock unsres Wesens ausmachen, auf seine 
Beziehung zur Außenwelt prüfen iwd um seine Herkunft befragen. 
Da diese psychischen Kräfte angeboren sind und die Einflüsse des 
Universums im Fötalstadinm sämtliche durch die Eltern vermittelt 
werden, beschäftigt uns zuerst das Problem der Erblichkeit. Wir 
fragen somit: Inwiefern weist der ludividualwille Beziehungen zum 
elterliciicii L('i)on auf? 

T^nter Vt'KMbimg verstehen wir die Tätigkeit orgaiiisclier 
Wesen, sich in den Nachkommen zu wiederholen.^) Niclit alle 
Eigenschaften, die dem Menschen von seinen Eltern auf die 
Lebensreise mitgegeben werden, sind ererbt. Neben dem Gesetz 
der Vererbung herrscht der Grundsatz der Veränderung.^ 

Über die Tragweite der Vererbung für das Willensleben des 
einzelnen gehen die Ansicliten sehr weit auseinander. Die einen 
betraelnen rundwei; die «gesamte Individualität in dei' Hauptsache 
als ein Produkt der beiden Zellen, die sich im Augenblick der 
Befruchtung verschmelzen.^) „Der Mensch wird von seinen Eitern 



0 Ribot, Die Eibfidikeit, S. 1. 
^ Schäfer, Die Vererbung, S. 17. 
^ Schäfer 16. 
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gezeugt nnd geboren; er gleicht ihnen nach Leib und nach Seele. 
Er ererbt so gut ihr Temperament, ihre Begierden, ihre sinnlieh- 
intellektuellen Kräfte, wie ihre körperlichen Eigenschaften. ^) ^Die 
Erblichkeit ist eine Fonii des Determinismus. 

Hucklc war es. der mit Bozuo; aut seine (lei^enwart die Be- 
hnii])tun^ einer vorlnuideneii ceistiirpn Krbiiclikeit als unbewiesen 
erklärte.^) Ähnlich I.ordat. Virey u.a. Wenn Sif^ wart bemerkt: 
„Die streng empirische Scliule leuKnct. wie alle Dispositionen über- 
haupt, so auch angeborene Unterschiede'',^) so ist dies in dieser 
Allgemeinheit unzutreffend; aber zuzugeben ist freilich, daß der 
Widerstand jL^e^en die Tatsachen der Vererbung kräftij,' genujj; ein- 
setzte, bis Lombroso.s Schule das andere Extrem vertrat. 

Die Scliwieri^ki'iten der Untersuchung sind allcidinj^s außer- 
ordentlich c^roß. Schon einen Menschen zu beurteilen, seine 
kiiiiätleriäche und staatsuiännische. tlieoretische und praktische 
Beji^abunfj: zu bemessen, ist in zahllosen hallen, äußerst gewahrt. 
Wenn ein hervorragender Diplomat Söhne besitzt, welche gleich- 
falls eine hohe politische Stellung erreichten, so ist damit für ihre 
Begabung keine Gewähr geleistet. Wie oft promoviert man den 
Sohn und meint den Vater! h'erner ist durchaus nicht Kesaj[?t. 
d?iL) aiuli die wirklich jjediejjene LeistungsfäliijLi^kcit eines Sohnes 
berühmter Eitern allein auf dem hereditären Moment beruhe, sind 
doch die Vorteile in der Erziehung, die Impulse durch die Mahnung 
des Vaters, die trefUicheu Anregungen von allen Seiten augen- 
scheinlich. — Am zuverlässigsten sind selbstverstaodhch die Falle, 
in denen das hereditäre Moment möglichst isoliert werden kann, 
z. B. die Beobachtungen an frühe verwaisten Kindern. 

Die Wirkliehkeit ei ihm Vererbung der leibliciien Merkmale 
ist in unirezählten Källen unleuj;bar. Am aultälliirsten wird dies hei 
Abnorniiläien. wie Schildkrötenhaut, Polydaktyiismus, Daltonismus 
(erbliche larbenblindheit), All)imsmus*') usw. 

Nicht ganz ebenso deutlich wegen der Konkurrenz der Er- 

I) Paulsen, System der Ethik I, 421. 

Ribot 421, v-I. HWff., 421. 
^) Buckle. (Josch. d. Zivilis. 1. f. Vfrl Schüfer 39. 
^) Sigwart. Kleine Schriften, Bd. II (Über, den Unterschied der In- 
diviUiiulitätcn) 220. 
5) Ribot 8. 
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riehiinif. der Macht des Vorurteils und der Protektion ist die Ver- 

crbuns: kfinstlerischor Talente. Alk'iii wenn der F'iniilie des allen 
li.irkrrs in Preßhnrjr Veit Baeli von löäi) IHüU nlinde^•tens 
2*.< herv(»rra*(ende i (»nkünsiler entsproßten.') so läßt dies docli 
entschieden auf Hercdiiät schließen. Allbekannt sind jeric an- 
mntipfen Verse, in denen Goethe seine Frohnatnr und Lust zn 
faboiieren dem Mütterehen verdankt. 

Die Art. Dingte und Mensehen ztt beurteilen, das Verhältnis 
unserer NeiiruniLren. die Mechanik der Tdeenassoziationen. kurz, wie 
Laa.-> > ( Ii ausdi tU kt. „der ^anze Typus unseres N'erstandes und 
('haraki("!s kotiimt in einem oder mehreren unserer KindiM- dor- 
malkü ähnlich wieder zum Vorschein, daß oft Erzieh un<r nur 
wenig dazu za tun braucht« um z. Ii. dem Vater in dem Sohne 
den brauchbarsten Fortsetzer seiner eignen Absichten zur Ver- 
ffigUDg zu stellen."^) Es bedarf häufig nur mäßigen Gescliickes, 
um in der Tat eine Menge der innersten Eigentfimlichkeiten eines 
Individuums mit älinlichen des Vaters o(k'r der Mutter in Zu- 
-aiiniM'iilianef zu bringen. Die Vorliebe für dies und jenes, die 
schwerrnütii^c oder leielilsinnij^e LebensauHa.-«siinir. ja soi;ar die 
politische und religiöse Denkweise überträft sieb immer und immer 
wieder samenartig auf die unj^eborene Leibesfrueht. 

Die ungeheure Verschiedenheit der erblichen Bedingtheit ließ 
Behoo den Gedanken aufkommen, es gebe keine Gesetze der Ver- 
erbung. Der Kreatianismns, welcher von den meisten Kirchen- 
vaiern und reformierten Dn^uialikern jreb lirl wunk». behauptete 
denn auch. (lOtt sclialTe tätlich ans dein Nichts neue SeekMi und 
lasse sie in den mensehlielien End)ryo lin^elien. Der Traduzi- 
anismus TertnlÜans und der meisten Lutheraner, nach welchem 
Gott in Adam schon die ganze Gattung in nuce erschuf, gelangte 
ebenfalls nicht dazu, die Gesetze der Fortpflanzung, zumal des 
geistigen Lebens, festzustellen.^ Auch was Ribot „die Gesetze 
der Vererbung" nennt.*) ist eigentlich nur eine ziemlich auf der 
Hand liej^ende Bcschreibun;; dt r Arten von übertrai^^um: citi/cliicr 
Eigenschaften. Er zälüt auf: die Vererbung einzelner Eigenschaften 

1) Ribot 74 f. 

^ £. Laas, Die Kausalität des Ich. VJ. f. wiss. Phil., Bd. IV, 223, 
^ Biedermann, Christi. Dogmatik II, 285—287. 
*) Bibot 168 f. 
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von Vater tind Mutter auf das Kind („direkte Vererbung"^), die ^rflck- 
fällige Vererbunj?" (Atavismus), welche in dem •Wiedererscheinen 

von leililiclicn und e:eistif?cn Ki^enschaftcn der rirolieltcni oder 
Ahnen besteht, ferner die Vererbung in den Seitenlinien (Über- 
tragung von Seiten des Oheims auf Neffen usf.), uud einzelne 
dnrchaus fragwfinliiir Erscheinun^^en. Zu diesen rechnen wir 
Ribots Gesetz der ^Vererbung durch Einfluß**,^) — wir fiber- 
setzten Heber, da der Ausdruck nur aus der Lehre von der Elektri- 
zität zu verstehen ist, „durch Influenz" — welches ^in der Wieder- 
er/A'u;;un^ irj^end einer Ki^eiitüinliclikrit eines ersten (i<atten bei 
Kindern aus zweitcM- Ehe" besteht und nur selir selliMi für köri)er- 
liche. kaum ein einzijj^es Mal für seelische Merkmale Ixnviesen ist. 
Es dürfte wohl hier nicht von ..Vererbung?", sondern nur von der 
Nachwirkung eines Vor stell ungsbildes die Rede sein, wie sie in 
Goethes Wahlverwandtschaften geschildert wird und im Versehen 
der Schwangeren oft so tragisch hervortritt. Viel wertvoller er- 
scheinen uns die von Höf f ding aufgestellten Gesetze, daß 1. etwas 
um s() leichter vererbt wird, je tiefer es in die Orij:aiiisati<in auf- 
jjfenommen ist (das (ienerelle smiiii leicliier als das Individueile), 
daß 2. physische Eigenschaften leichter als geistige, einfache 
Talente leichter als komplizierte und daß 3. nur elementare 
Formen und Anlagen sich vererben.^ 

Jedenfalls können wir die Gesetze der Vererbung, die ffir das 
Willensleben in Betracht kommen, nicht einfach aus den allge- 
meinen Vererbun^xstheorien ableiten, abiresehen davon, daß diese 
letzteren durch ihic erschreckende Zalil Mißtrauen waclnufen 
(Prosper Lukas lsr)(), Herbert Spencer ISIiS. Charles 
Darwiu Oalton, Brooks. IMsberg, Häckei, His. 

Roth, von Itlägeli, Weismann. De Vries, Hertwi^c. Alt- 
mann, Wiesner, von Kölliker, Weigert, Ribbert, D6j^rine, 
Reinke-*^ usw.). 

Was man bisweilen jrei;en die Gesetzmäßii^keit einer Ver- 
erbung beibrachte, ist grulicnieils unstichhaltig. Michel itsch 

^) Ribot 170. 

«) Hdffding, Psychologie 448. 

^) Eine ausgezeichnete Darstellung und Kritik der neueren Theorien 
bietet Reinke, Die Welt als Tat, eine gute Skizze fast aller Hypothesen 
Rudolf Schäfer a. a. 0. 
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z. B. leugnet den Zwang der Erblichkeit, weil es sonst unerklär- 
lich wäre, daß in derselben Familie tugendhafte und lasterhafte 
Kinder sind. Allein wer hat denn gefordert, daß alle Eigen* 

Schäften des Kindes von (Umi Kltcni entliehen seien, und diese ihr 
ganzes Wesen dem Xatli wiichse mitgeben? Weiß nicht jeder- 
mann, wie wifhtiü: die Verhältnisse der J^lltern wahrend der 
Zeuj^ung, der Mutter während der Schwangerschaft u. s. f. sind? 
Können nicht sehr wohl die Moleknlarlagerungen der Spermatozoen 
und Ovnla differieren? 

Und so bleiben wir denn dabei: Der Wille jedes Individunms 
ist in nnzfthligen Beziehungen von den Eltern, ja Voreltern be- 
dingt. Meist hat der Mensch davon keine Aliming, es ist daher 
falsch, nach dem „Gezwungen worden" durcli die erbliche Be- 
iastung zu fragen, statt nach dem ^ntiiwendigen Bedingtsein**. — 
Wir schließen unsere Überlegungen mit einem Ausspruch Lotzes, 
des großen Indeterministen : „Denn nnr in zn großer Ansdehnong 
finden wir unser Temperament, die beständige Stimmung unseres 
Gemiltes, die eigentümliche Richtung und die Lebhaftigkeit der 
Phantasie, endlich die hervorragenden Talente, welche zunächst 
den Bestand unserer iiunviduellsten Persönlichkeit auszumachen 
üchu'iH'n, abhänf^i^ von der körperlichen Konstitution und ihren 
Veränderungen; selbst als ererbte Anlage ist vieles davon 
nur das Ergebnis eines Natnrlaufes, der lange vor unserem eigenen 
Dasein schon einzelne Zfige unseres späteren Lebens unwiderruf- 
lich bestimmte.''^) 



Kap. 6. Willeusfireiheit und Leibliolikeit. 

I. Die Untersuehungeii der Physiologie* 

Schon zwischen Uin^ebun^^ und Willen bestehen mehrfach 
Zusammenhänge, welche durch die physische Orfjanisation ver- 
mittelt werden. Wir erinnern an die psycliisclien lie«^leiterschei- 
nungen klimatischer Verhältnisse im Völkerlebeu, wie in den 

^) Lotse, Mikrokosmos 1, 276. 
PfiMter, WlUmwItaUiflt. 6 
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Willenshandlun^en der Gesellschaft (Frequenz derEheschließongen,^) 

Sittliclikoitsfittentatc. -) literarische Produkt iou.'*) Selbstmorde).^) 
Sehr interessanten Aufscliluß flehen ferner die exakten l'nter- 
snelmncren v(»n Rivers und Krapelin hinsichtlich der \\ lilens- 
bedinj^theit durch den Erinüdun^^sf^rad, ''^) von Hoch und Krapelin 
über die Abhängigkeit von der durch die Ftkllung der Bauchgefäße 
nach den Hauptmahlzeiten im Gehirn herbeigeführten leichten 
Anämie.^ Auch die durch Selbstdisziplin bestgeschulte Energie 
des Weisen kann darnach eine niii körperlichen Störun^^en ver- 
ttuiiiU ne lUnluktidn der Willensleistunirrn nicht vermeiden. Jedfin 
beobachtun^^sl'ähif^en Lehrer sind ähnliclie Erscheinungen längst 
bekannt, und er wird sieh, wenn er auch dem Indeterminismus 
huldigt, hüten, die geistige Schlaffheit schlecht genährter oder 
schwächlicher Schüler auf eigensinnige „Trägheit des Willens^ 
zurückzuführen. Ebenso ist jene eigentümliche Verstimmung und 
Reizbarkeit, welche im Gefolge der Neurasthenie, Phthisis usf. 
aut'triu. alliionuM'n bekannt. 

Am autlallciul.sten erscheinen jene Wiliensveränderun^en, 
welche durch fortgesetzten Genuß einzelner Nahrunp^smittel herbei- 
geführt werden. Roscher urteilt, fast jede Bevölkerung trage 
den Stempel des Getränkes an sich, das bei ihr gangbar sei.^ 
RoehoH erklärt sich einverstanden mit Moleschott, der ver^ 
sichert: „So lanq^c die Javanesen hauptsächlich von Reis, die 
Ne^^er anf Surinam von liananenniehl leben, werden sie den 
HoMänderu unterworfen sein".®) Wenn solchen Aussagen gegen- 
über eine gewisse Reserve nicht überflüssig sein dürfte, so geht 
man doch niemals fehl, wenn man den akuten und chronischen 
Vergiftungen durch einzelne narkotische Genußmittel eine recht 
hohe Bedeutung für die Wülcnsbestimmthcit beimißt; ja selbst der 

1) Ottingen 107, 470f. 

3) Ottingen 221. 

S) Ottingen 537. 
Ottingen 696ff. 

^) W. II. Rivers und E. Kräpelin, Über Ermüdung und Erholung 
in „Psych. »li.ir Arluutcn^ herausfr. v. E. Kräpelin. Hd. I, 627—678. 

^) \V. 11. Rivers und B. Kräpelin. Tber Ermüdung und Erholong 
in „Psycholog. Arbeiten^*, herausg. v. £. Kräpelin. Bd. I, 481. 

7) Ottingon (U2. 
Rocholili, 48. 
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treueste und zäheste Tndetenninist wird zugeben, das in solchen 
I fillon der Wille gänzlich firolmiideii ist. Die übermäßige Auf- 
üaiinie von Alkohol z. B. lähmt in kürzester Frist die normale 
Willenstätigkeit, vennindert die Fähigkeit des besonnenen Wählens 
und hebt sie sogar häufig ganz auf. Aber aach die fortgesetzte 
alkoholische Intoxikation ohne Zustände der Trunkenheit flbt eine 
notwendige Wirksamkeit auf das WiUensleben aus. ^) 

Wie sehr die freie Verllii^urig ül)er den Ik'wußt.seinsinhait 
unter ori^anisclHMi KiMiiklieitserscheinungen Iridet. weiß ferner 
jedtT. der au Fieberdeiirien, Asphyxie u. dergl. litt. Mag der 
Leidende in seinem Halbschlummer sich noch so gebieterisch der 
Mucht seiner Vorstellungen entgegenstemmen, im Augenblick ist 
sein Vorsatz umgestoßen, und weiter tobt die wilde Jagd. Ein 
Gramm Phenazetin, eine kleine Dosis Morphium erweist sich da 
als riesenstark im Vergleich zur ganzen W nskraft. 

Schon im .^Mtortiim brachten einzeln*' das lnen^( hli(•lle Denken 
in besonders engen Zusammenhang mit Zuständen des Gehirns. 
Alkmäon der Krotoniate war es. welcher dieses Organ als 
Erster für den Sitz der Seele ausgab.^ Verschiedene Umstände 
empfahlen, das Gehirn fUr den Wechslertisch anzusehen, auf dem 
die Mönze der physikalischen Erregung in Bewußtseinsvorgänge 
nm^etanscht wurde: Dem Gehirne strebten die Sinnesnerven zu. 
Wurde je ein äußerer Reiz durch Unterbrechung der sensorischen 
Leitung verhindert, sich bis in dieses Zentralorgan fortzupflanzen, 
so unterblieb die korrespondierende Empfindung, wie umgekehrt 
der WUlensimpuls ohnmächtig wurde, sobald der entsprechende 
motorische Nervenfaden zwischen Muskel und Gehirn durch- 
schnitten war. Tni Kopfe wurden nach angestrengter Denkarbeit 
EmuiduntTJ^irefilhle spinljar. Hinzu kamen in letzter Linie die 
Erfahrungen der vergleichenden Anatomie, welche feste Beziehungen 
zwischen Gehirn und geistiger Entwickiungsliöhe nachwies. 

Nicht selten glaubte man schon in der Gehirnmasse einen 
Zeiger f&r die geistige Höhe eines Individuums und damit ftir 
den Umfang der ihm möglichen Handlungen zu besitzen. 



^) Forel, Alkohol und Geistesstörungen 4. 

^ Überweg, Grundriß der Geschichte der Philosophie, Bd. I, 61. 
Einer in Hermanns Handbuch der Physiologie, Bd. II, Teil II, S. 192. 

6» 
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Die absolute Quantität freilich konnte nicht ernstlich in Betracht 
kommen, war doch längst bekannt, daß Walfisch nnd Elephant 

den Menschen in dieser IJinsiclit weit hinter sich laßen. Eine 
Zeitlanp: erlaubte man indessen, in dem Verhältnis des Him- 
^(ewielites zum Körpergewicht den fraglichen Angeber zu besitzen. 
Auch diese Vermutung hat sich nicht bestlitigt, wie folgende Auf- 
zählung beweist: 

Himgewicbt Körpergewicht Verhiltnis beider. 



in g in g 1 : 

Walfisch .... 7000 74000000 10571 

Elephant .... TrllH 30I8(K)0 560 

Mcuüch Z ... 14^1^; 46 

Mensck $ . . . 12241) 54^00 4& 

Pferd ni.'i ,375000 698 

Nilpferd .... 582 1755000 3015 

Gorilla $ . . . 4t>3 9U00U 195 

Orang $ . . . . 431 80000 186 

Esel 385 175000 457 

T.öwp 219 li!<ri(M) h4G 

Hund (Leonberger) 135 ÖÜÜUO 437 

Ziege 124 .37000 302 

Biber 35,0 19500 548 

Eichhörnchen . . 6,0 389 65 

.Maulwurf .... 0,962 95 9B 

Fledermaus . . . 0,445 33 75 

Maus $ .... 0,43 21 49 

Winselaffe ... — — 25«) 

Spitzmaus . . . 0,125 2,9 233) 



Auch an relatiyem Hirngewicht kann der Mensch somit nicht 

mit den ganz kleinen Tieren, wie Winselaffe und Spitzmaus, 
konkurrieren. Ziebt man flas Hallcrsche Gesetz in Betracht, 
laut welchem in der ganzen Tierökala bei abnchmeiuiein Körper- 
gewicht (wegen der relativ größeren Sinnesorgane, und besonders 
der Vermehrung der Tastnerven infolge von größerer Hautflftche) 
das relative Himgewicht zunimmt, so will die fragliche Hypo- 
these wiederum nicht stimmen, denn sobald wir die Differenz der 
Maße für Pferd, Esel und Hund vergleichen, wie viel stüinde 
dann der E.sel an Intellipfenz über dem einen oder andern .seiner 
Kollegen aus dem Tierreich! Die Zittern für Ponies konnten 
wii leider nicht auftreiben. Ein abschließendes Urteil ist jeden- 
falls heute noch unmöglich, wenn sich auch bei Angehörigen 

») Wi! n (1 1 -ibt 1424 und 1273 g an. (Physiol. Psychol., ö. AufL, 1, 2Ö9). 

2) Ex II er 11):?. 

^) Buuge, Lehrbuch der Physiologie des Menschen, Bd. 1, 14111. 
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derselben Gattang die Progression Ton relativem Hirngewicbt 

und Intelligenz bei Berücksichtigung des Hall ersehen Gesetzes 
fast immer bestätigt. 

Vergleichen wir die innern ScliadelrSnme verschiedener 
Menschenrassen, so wollen die betreffenden Durchschnittsziffem 
mit dem Grade der Intelligenz durehans nicht fibereinstimmen. 
Wir entnehmen Rankes Tabelle einige Zahlen, fOr die er sieh auf 
Weicker bemft: Es betrog die mittlere SchSdelkapazitAt einiger 
Schweizer 1543 cein. Kroaten 1525, Hawaier 1487. Kahnüeken 

Suinatrnn<M- 1455. Chinesen 1444. Vcne/Jaiier Alt- - 

römer 14(Ki. Japaner 1385, Zigeuner 1364, Hindu 1322, Juden 
Tom Blutacker zn Jemsalem 1322.^) 

Man vergleiche nnr Japaner nnd Chinesen, Hindu nnd 
Kroaten, nnd man steht bald ein, daß alle Mfihe, Himmasse nnd 
Intelligenz in ein propc^rtionales Verhftltnis zn setzen, verloren ist. 

Endlich bleibt als letzter Versuch übrig, das f liiiivohnnen 
horvorrai^ender Männer mit dem der gewöliniichen Menge zu ver- 
gleichen. Dabei fand man folgende Zahlen: 

Es wog das Gehirn von: 



dromwpll . . 


22:38 


g 


(1807) 


. . 22:^^ 
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Wenn eine Anzahl dieser Zelebritäten alleriluigs aullalleud 
große Himmassen hcf^aßen, so erreichten andere nicht einmal den 
Durchschnittswert! Überdies wiesen ganz unbedeutende Menschen 
ein enormes Volumen auf, während Bischoff nicht einmal ein 
winziges (jehim von 820 g (beim Manne) für einen Index 



1) Ranke II. 228fr. 

S) Die erste Zahl enthält die Angaben von Bn nges, die eingelüaniiiierte 
diefenigen Bärs. 
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geistiger Inferiorität anzusehen eriaubü^ £in wertvolles Ergebnis 
können wir somit nicht melden. Es mag sein, daß die Inhalte 
der Schädelräume berühmter Männer im Durchschnitt diejent^n 

obskurer Leute übertreffen: aber wir wenig besagt dieö! An den 
bisberigen Untersiichunircn rü^cn wir vor allem: 

1. Die bekannten, übrigens sprirlickeu Gewicbtszuiiiuu sind 
ansicher (vgl. oben Byron. (lainbett.! v 

2. Das Blutgerinnsel ist nicht immer reinlich in Abzug 
gebracht.^ 

3. Es ist nicht angegeben, welcher Gewichtsteil auf die ner- 
vösen Elemente (Nervenfasern, (ianglienzellen), und welcher mit 
die für das 1 denken als ü:leic'hgflltig gedachte Zwischeububsianz 
(Neuroglia) fällt (Virehows Aussetzung). 

4. Das relative Himgewicht. auf welches doch am ehesteo 
Nachdruck 2a legen wäre« bleibt anberilcksichtigt, und zwar so- 
wohl das Verhältnis zur Körperlänge, als, was Ranke ffir wichtiger 
ansieht, das zur Bumpflänge und zum Stirnwiukel, das iVltcr, die 
Dichte usf.'*) 

Und so gilt denn für das einzelne Individuum das Urteil 
Löbs: „Die (iehirnmasse, sobald sie nicht unter ein gewisses 
Maß sinkt, läßt keine Beziehung zum Grade der Intelligenz er- 
kennen/^) Dafftr spricht anch der Umstand, daß kfinstliehe 
Verunstaltung des Schädeldaches durch Zasammenschnflren des 
Kinderkopfes, wie es im Altertum und heute noch bei unzähligen 
Bewohnern .Amerikas, ja sogar in NordtV nkreich geübt wird, keine 
merkliclie Herabsetzung des Denkveiniogens hervorruft.'') 

Nicht besser glückten die Versuche, aus dem numerischen 
Verhältnis der Volumina einzelner Uirnteile zueinander oder 
zum Ganzen einen Intelligenzmesser zu gewinnen, z. B. Großhirn- 
hemisphären: Hunbasis, Großhirn: Kleinhirn, Fuß: Haube des 
Ciroühirnscheiikels. Stinihippen: lliiUtMliauptlappen usw. Von 
einigermaüea zuverlässigen Kesultatcn ist gar keiue Kede. 



') H Kiirplla. Naturgeschichte des Verbrechers S. 69. 

2) Hunjri« I. 147. 

3) Ranke, D^-r Mensch I. 2:10. 

••) Löh. Einleiiuiig in die Gehirnphysiologie und vergleichende Psycho- 
logie S. 1<)4. 

Tesche I iU. 
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Bessern Erfolg Tersprechen sich viele Forscher von den 
morphologischen Eigenschaften des Gehirns. Die einst 

so lebhaft p:eführtc Diskussion über die Bedeiitunji: des Stirnwinkels 
für die Intelligenz ist heute als völlig aiissiclitsids aufee^eben 
worden. Vm so fester klammern sieh viele an den Windungs- 
reichtura der Hirnhalbkugeln. Nun ist ja ganz richtig, daü die 
windnngsärmsten Sängetiere, die nur eine einzige Furche besitzen, 
nämlich die Insektenfresser, Nager, Fledermäuse usw., auch geistig 
eine niedrige Stellnng einnehmen. Bei Fuchs. Hund und Wolf 
treten aul jeder Hemisphäre drei weitere Suki hinzu, und noch 
etwas nKinni;;tahi^MM- ist die maue Iliriiinasse des Kh'phanten und 
höhern Aften gegliedert. Aüciii erst beim Menschi'ii tritt jene 
große Fülle von Windungen ein, welche die Obei*Häclie des (iebirns 
acht- bis zehnmal vergrößert.^) Die Tendenz dieser Bereicherung 
der grauen Substanz des Gehirns scheint hier deutlich zum Aus- 
druck zu kommen. Wundt nennt denn auch das Resultat der 
Veri;k'ithuiig von Ubei ihn hen- und Intel li^cMizausbiUbing „bei 
der weitesten Vergleicliunof tier (ieiiirnentwicklung im Wirbeltier- 
reich und zweitens bei der engsten Vergleichung von Tieren ver- 
wandter Organisation und ähnhcher Körpergröße ein schlagendes.-) 

Dagegen erheben sich die gewichtigsten Bedenken: 1. Schon 
unter den Tieren ist jener Schluß nicht zuverlässig. Landois 
z. B., welcher ..den Grad der Intelligenz von dem Furchenreieh- 
lum der Halbkugeln abhängig" denkt, nennt den lllephanten ..das 
klügste, edelste Tier." ') Vergiüt er denn, daß die liölieren Affen 
ein noch reicheres Rindeurelief besitzen? Sagt er denn nicht 
selbst, daß auch manche stumpfsinnigen Tiere, wie namentlich das 
Rindvieh, über windnngsreiche Hemisphären Terlügen?^) 

2. Beim Menschen fand man allerdings oft neben hoher 
Geistesbildung eine aulFallendc Fülle von (iyri. aber wie Wagner 
au den Gehirneu mehrerer berühmter (iöttinger i'iolessuren fand, 
kann diese Erscheinung auch fehlen,^) und umgekehrt werden, 

1) Wnndt bemißt nach H. Wagner die Groühimol)erfiäche des 
Menschen auf 2196 bis 1877, beim Orang auf 633,5 cm» (1, 289>. 

2) Wundt, Physiol. Psychol. I. 288. 

3) Landois, Lehrbuch der Physiol des >Iensclien 801. 
Laudüis, Lehrl)iKli der Physiol. des Meascheu 8U1. 

^) Bär, Der Verbrecher 148. 
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wie Landois ansdrflcldich bemerkt, wiDdnngsrelche Hirae bei 
ünfähigen angetroffen.^) Wie kann man da von einer festen 

Beziehun^i^ zwischen Intcllif^enz und (ilioderun^^ des Iiiriik(»rtox 
reden? Diese Proportion darf sich höchstens für ein kleines 
Wahrscheinlichlceitszeichen angeben. 

Es bleibt uns daher nichts andres übri^. als die einzelnen 
. Himpartien gesondert auf ihre Bedeutung für die Willensgestaltnng 
zu prüfen, wobei wir die unter der Hirnrinde liegenden Partien 
rullig übergehen können. 

Beschäftigen wir uns daher zunäehst mit der Physiologie 
der Hirnrinde. Am vorteilliaftesten scheint es uns, nn't einiiren 
Strichen die Vorgeschiclite der neuesten Forschungen anzugeben. 
Für unsere Zwecke genügt es vollständig, bei AI brecht von Hai 1er 
einzusetzen. Dieser große Forscher verwarf in seinen 1762 er- 
schienenen Elementa physiologica die bis damals beliebte Methode, 
aus der anatomischen Struktur des Gehirns mehr oder weniger 
willkürliche Schlüsse auf den Sitz der einzelnen Seelenvermögen 
zu ziehen. Das (iehirn betrachtete er nur als den Ort, wo alle 
Sinnesfunktionen ausgeübt werden, und die Muskelbewcgungen 
ihren Ursprung nehmen, doch scheint er unter den in Betracht 
kommenden Zentralteilen nicht eng begrenzte Punkte, sondern 
Bezirke verstanden zu haben. ^ 

Am Anfang des 19. Jahrhundert konnte die Anatomie ihren 
alten Hang, die wundersame Landschaft der Gehirnoberlläche zu 
deuten, nicht länger zurückhalten. Die Phrenologie trat auf 
die Bühne. Ihr Vater, der in mancher Beziehung so überaus 
verdiente Gall (1758—1828), glaubte an der Hirnrinde nicht 
weniger als 27 Seelenvermögen nachweisen zu können, worin die 
seelischen Grundkrafte wie Perzeption, Verstand, Vernunft, Wille 
usf. nicht einmal inbegrilTen sind. Vuraus^eset/.t wurde, (inlj die 
hen'orras^ende geistige Hedeutung eines Menschen sich in volu- 
minöserer Entfaltung der betreffenden Hirnpartie äußere. Hinzu 
kam die anatomisch ganz unhaltbare Annahme, daß die äußere 
Schftdelfläche die Form des darunter liegenden Gehirns genau 
wiedelgebe. ^ Die ganze Kunst bestand nun darin, die hervor- 

1) LaridoLs 801. 

2) Wiindt, Physiol. Psyclinl.. I. _>si» no-?. 

3) Wundtf Gebini und Seele. Essays 
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springenden Ei^entflmllehketten an der Kopfform großer Kftnstler, 

Verbreclier usw. abzulesen. ') Jedes Orp^an nifißtc deiiiiiach für 
sich allein die koinpÜziertesten Eneiiiien besitzen. 

Schon Gall hatte, was meist übersehen wird, das Sprach- 
zentmm entdeckt, wenn er ihm anch eine ganz falsche Inter- 
pretation gab.^ Als 1822 Thomas Hood am Leichname in 
einer Erkrankung des linken Stimlappens die Ursache eines 
Falles von Aphasie nachweisen zu können behauptete und 1825 
Büuillaud den Kund bestätij^te. IHBO Dax speziell die linke 
Hemisphäre als Sitz des Sprach verniogeus nachwies,^) erlangte 
Galls Lehre die j^rößte Popularität. 

Allein «loh. Mfliier erklärte (1838), daß keine einzige Tat- 
sache die Richtigkeit dieser Anschauungen erhärte, C. G. Carus 
beschränkte sich darauf, die Gmndfunktionen des Erkennens, 
l ülilens und Wollens in dns Vorder-, Mittel- und llintcrlimi zu 
verlegen,*) Map^endie zeigte (1889) durch vivisekhn ische Kx- 
perimente die Uuhaitbarkcit des phrenolog^ischen Systems, und 
Flourens bestätigte und vertiefte (1842) diese Untersuchungen. 
Namentlich des letztem Exstirpationen ganzer Rindengebiete am 
lebenden Tier, welches nach TorfUiergehender Störung psychischer 
Tätigkeit angeblich durch die Einschulung vikariierender Hirn* 
y.vWvn iü den Besitz der fmlicrt'n Fähigkeiten zurückkehrte, weckte 
den Kindnick, alle Teile dcv Hii-iilieinispliüreii scini tunkiioiicU 
gleichwertig, und Autoritäteu wie Schilt und Vulpian stimmten bei. 

Ein Umschwung wurde 1861 angebahnt, als Broca. bisher 
ein entschiedener Bekämpfer der Phrenologie, die Unversehrtheit 
der dritten und vielleicht auch der zweiten linken Stimwindung 
als eine unerläßliche Bedingung des artikulierten Sprachvermögens 
ausgab. ^) Noch wichtiirer war die v(»n Hitzig und Fritsch 
gemeinsam am Hunde geniachtc Entdeckung, daß das lebende 
Gehirn, welches bisher den elektrischen Reizen widerstanden 
hatte, bei einem relativen Stromminimnm in Impulsen zu be- 
stimmten Muskelbewegungen reagiere. Dahei fanden sich zirknm- 

1) Landois 798. 

Bunge I, 222. 
S) Bunge I, 223. 

Bär 14. 18, 

L5b 168. 
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Skripte RiDdensteilen (im vordern Teil des ScheiteUappens), welche 
bei Reizung das rechte oder Unke Vorderbein bewegten. ^) Andere 

Zentren errejjten die Hinterbeine, den Nacken, die Aufj^en-. Zuniren-, 
Kiefer-, Ohn'iiiJiiiskcln usf. Ferrier iintersuclite die Lokali- 
sationszcntivn anderer Tiere, besonders aueii des AiTfii. H er- 
mann Münk bestimmte auf experimentellem Wege diu Kinden- 
partien des Hinterhauptes resp. Schläfenlappens, in den die 
Ausläufer der Optikus- resp. Akustikusfasem enden. ^ Horsley 
und Beevor brachten es in der vivisektorischen Technik so weit, 
(laii sie am Aüeii^chirri sop:ar die AnstUz|)uiikto von Erreirunj^^cn 
einzelner Kinij:er und Zehen iVstsii^lltiMi.*'^) Mehr und nielir fand 
man. daß die niotdrischen Rindenzentroa des Menschen voilständig 
mit denen des Affen übereinstimmen, so daß bei einzelnen epi* 
leptischen Störungen der Krankheitsherd genau angegeben und 
durch Trepanation operiert worden konnte.^) Eulenburg und 
Land 01 s machten auf der Oberfläche des Gehirns beim Hunde 
eine Stelle ausfindi^r. von welcher aus ein unverkennbarer Einflnß 
auf die Temperatur und (lefaßvveite ausging. ') Lud so ist deno 
ein großer Teil der i'hysiulo^eu in der Gegenwart mit Landois 
einig, der offen erklärt: „Die Entdeckung der Lokalisation der 
vom Willen geleiteten Bewegungen und der bewußten Empfindungen 
im Großhirn weist mit Notwendigkeit auf eine erneute Prüfung 
des phrenologischen Systems hin.**^) 

Aber auch eine starke (leirenstrüniunir kämpft enerpsch um 
Anerkennung. i^ereits 1871 iiatle Seliiff HedtMdsen ^^eäuüerl 
p^egen Hitzi^s und G ritschs Ansicht, daß die entdeckten Rindeu- 
stelien der notwendige Entstehungsort einzelner seelischer Funk- 
tionen, wahrscheinlich aller, oder doch ihr Eintrittsort in die 
Materie seien.'') Namentlich betonte er. daß nach Abtragung dieser 
Partien nicht einmal Schwächung, «^eschweij^e denn l.äliniuuj^ 
der betreffenden Muskeln eintrat; nur das Tastgefiilil ging ver- 



^) I. Münk Physiologie des Meoschen und der Säugetiere S. 438. 

2) Löh 178. 

3> Bunge I, 197. 

*) Hu n IIP 1, 199. 

Landois 813. 
6) Landoi? 799 

') Schiff, Oes. Beitrüge zur i*hjsiologie III, 49. 
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loren, dies aber auch fOr alle ZeitJ) Noch entschiedener kehrten 
Goltz, Gudden, Exner, Ranke, L5b zn der Ansicht zurfick, 

daß jeder Abschnitt des (Iroßhirns sicli an den Funktionen bc- 
teiliii^c. aus wclclirn wir auf Empfinden, Vorslellcn und Wollen 
schüeiieü. Die Rinden^ebiete stehen sämtlich mit aileu sen- 
siblen nnd motorischen Nerven in Zusammenhang. Wäiirend die 
Freunde der ^Lokalisationstheorie^ die psychischen Stömngen bei 
ÄnsfallsYersnchen so erklärt hatten, daß bei der Ausscheidung 
von Hirnteilen das Orgfan der betreffenden Verrichtungen we^- 
genoniiiien wordcMi sei. und erst (*iii freundlicher Nachbar sie 
lernen müsse, erklarten die Auliänj^er der ..Sej^mentallheorie'* 
jene psychische Schädigung einfach als Shockwirkung: darum 
kehre auch sofort, wenn das Nervensystem sich von der durch 
die Operation hervoigemfenen Erschütterung erholt habe, das 
frfihere Verhalten zurück. Goltz und Löh wiesen ge^en Münk 
nach, daß der Hund nach Entfernung der kortikalen Sehsphäre 
noch immer sehen, nach Ausmerzung der Hinlerbeinzentren ihk U 
immer auf den Hinterbeinen gehen könne. '*) Daß andere (ianglien 
vikariierend eintreten, wird besonders durcli den Nachweis un* 
wahrscheinlich, daß Tiere, denen gewisse das Wiedererkennen 
bedingende Teile der Sehregion entfernt waren, schon am folgenden 
Tage alles wieder erkannten und auch, wenn sie sechs Wochen 
lang (bis zur völligen Heilung) im dunkeln lielmlten wurden, 
als ganz normal erscliiencMi. Ebenso spricht gegen die Lokali- 
sationstheorie, daß nach Rückkehr des normalen Verhaltens 
Reizung der alten Narbe die früheren Störungen hervorruft^) 
Und 80 waren denn jene behaupteten „Sitze"* einzelner Funktionen 
in Wirklichkeit nur die Stellen der Großhumrinde, von denen aus 
direkte oder indirekte Fasern zu den an der Entstehung der be- 
treffend(Mi I luiktion ebenso beteiligten (Janglienzellen verlaufen.^) 
So kennen wir denn also eine Moni^o von (lehirnroerionen. 
welche mit bestimmten seusorischen und motorischen Verriehtungcu 
in besonders innigem Zusammenhang stehen, l^^reilich darf man 

1) Schiff III, 515^017 
^) Bär 75. Laadois 814. 
3) Lob 176. 
») Lob 180. 
Löb 170, 177. 
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die bisherigen Ergebnisse nicht für abschliessend halten, denn 
insbesondere die Znweisnng der Sinnesempfindnngen bereitet 
große Schwierijrkeiten. ^) Während Wnndt 1896 nnd 1902 die 

ZeiUrcn. wclclio der Retina, den Tastflächen und doin (ieliiM- 
sinn zuj^eoidnet sind, für na('lii!:ewies(Mi hielt,") liat von Buni^M' 
1901 die Lokalisation der Gehörs- und ganz besonders der 
Gesiehtsempiindnng in Frage gesteUt^) 

Im ganzen konstatieren wir erfrepUcherweise eine bedeutende 
Obereinstimmnng der beiden Richtungen. Denn Forseher, welche nr- 
spriinjE^Iich der Lokalisationstheorie huldigen, wie Hitzig und Luci- 
ani, näherten sich, indem sie in weitem Umfanirül)ernahnie einzelner 
Funktionen durch andere als die ursprünji^lichen Zentren und weites 
Ineinanderj^reifen der f^okalisationsherde einräumten, während Goltz 
die völlige funktionelle Indifferenz der Kindenpartien widerrief.^} 

Von höheren Leistungen ist noch immer die Sprache 
einzig nnd allein an einem bestimmten Platze, von dem bereits 
die Rede war. absolut sicher hxiert worden. 

Das wichtigste aller hiniphysioloirischen Probleme, nämlich 
die Krage nach dem Sitze der Intelligenz und des Willens, ist 
heute noch so wenig wie vor einem Jahrhundert gelöst. Zwar 
hat Gall, wie für das Sprachenzentmm, so auch für die In- 
temierung des mathematischen Talentes Verteidiger gefunden. 
Möbius glaubte 1899 ans 300 Bildern namhafter Mathematiker 
und den rntersuchnniren an 7 Gehirnen nachweisen zu können, 
daß stets die Stirnwindungen auffallend stark entwickelt seien. 
Es liegt auf der Hand, daß diese Forscluingcü keineswegs Gewiß- 
heit bieten können, da das Material viel zu unzuverlässig ist. 

Nicht einmal das ist angemacht, ob die Großhirnrinde über- 
haupt der einzige Sitz des Bewußtseins sei. Volkmann, Pflüger'O 

1) Wundt, Gehirn und Seele. Essays 8. 102. 

-) Wiindt, Grundriß der Psychologie, 1896, S. 240. PhyB. Psych. (1902) 

1204—208. 

•■«J Hunf;c I. IHl. 
Hun-.- I. 18(). 

W u n d t , Zur Fra^i» der Lokalisation der GroühimflllllctiODen. Philos. 
ötudii n. 11(1 VI, 3. Physiol. Psych. 1, 296 f. 

') Bunge l 231 f 

' ) Seine Untersuchuiigeu der sensorischen Funktionen des Kückeuinarks 
erschicueu 1853. 
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und Goltz') salion sich veranlaßt, aiicli dein Rückenmark eino 
Menge zweckniäüiger V'eniclitun^^eu zuzu.sclireiben. Wenn die 
kurz vor den flmterboinen abgetrennte Partie einer Salamandra 
auf den Rücken gelebt wird, so erhebt sich dieses Stückchen 
Tier bei geeignetem Reiz wieder aof den Baach and verrftt bei 
Denen Belästigungen dentlich das Bemfiben, sich im Gleichgewicht 
m erhalten. Die dnrch Steiner des Großhirns beraubten Fische 
verhielten sich ganz wie ihre normalen (iefährten. haschten 
Resrenwünner, verniiedtMi sie aber, wenn (Vw I>ente mii einer 
Pinzette festgehalten wurde. ^) Sie wälüteo also, obtichon das 
Großhirn Terloren war. Allerdings Ist es oft schwer, das Bewußt- 
sein zu konstatieren. Setzt man z. B. einen des nervösen Zentral- 
apparates bis auf das Rückenmark beraubten Frosch aof ein Brett 
und nei^ es so weit, dali ein Fall zu befürchten ist, so kriecht 
das Tier nach der oberen Kante des Brettes und arbeitet sich 
bt»i fortgesetzter Dreliung der Unterlage auf deren andere Seite. ^) 
Wird es vor dem verlängerten Mark enthauptet, so n*ihrt es sich 
ohne Reizung nicht von der Stelle, wenn es auch die ihm in den 
Sehland gebrachte Nahrang verschlingt.^) Auf dem Rücken mit 
Sftnre gereizt, sucht es dieselbe mit dem einen Hinterbein zn 
entfernen. Wird dieses festgehalten, so bedient es sich des andern 
Heines. * Ent^roliliirnte Fidrrhsen flohen auf l)esondere Reizung, 
zeigten aber bei drohenden Gebärden keine Furcht/') Merk- 
würdigerweise aber äußerten in derselben Weise präparierte 
Tauben ein Verhalten, das schon Longe t in den vierziger Jahren 
des letzten Jahrhunderts nnd neuerdings Schräder nor als spontan 
betraehten konnten.^ Löh behauptet sogar geradezu, die Spon- 
taneität sei gesteigert!') Alle ähidichen Versuche werden uber- 
troffen durch die Abtrairunq: beider Grußtiirnhemisphären sniit 
den vorderen Abschniticu der Streiteuhügel beim Hunde durcli 

^) Goltz betrachtet twar in den ^Beiträgen zur Lehre von den Funk- 
tionen der Nervenxentren des Frosches** (Berlin 18G9) den enthimten Frosch 
fOr eine bewnBtseinslose Reflexmaschine, bierin im Gegensatze zu Pflüge r. 

*) Bunge I, 162. 

<) Goltz, Beitiige 71. 

«) Wandt, Physiol. Psychol. I, 178. (2. Aufl.) 
ft) Bnnge I, 167. 
^) Bunge I, 168. 
7) Löb 166. 
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W^ahme der Hinterlappen die wildesten Hunde regelmäßig 
eine dauernde Cbarakterveränderung zur Gutmütigkeit und Harm* 
losi^koit. ja geradezu zur Frenndlichkeit und Zntraulichkeit auf- 
weisen (iii Iii lallen einr Ausnahme).') 

Dies spräche für Beteiligurifi^ des f?anzeii Kortex an den 
Willensakt( n. Rs braucht kaum erst diirauf hingewiesen za 
werden, daß solche Experimente noch keineswegs gestatten, aus 
den Proportionen des Hirns auf eine besondere Charakterrer^ 
anla^un^ zu schließen. Das verschiedenartige Benehmen der 
Hunde, die des Vorder- oder Hinterhirns beraubt wurden. (Mkliirt 
sich zur (ienüge aus der im ersteren Falle cintretcMulen Hyper- 
ästhesie und unlustvolieu Vitalstimmung. Nicht der Ausfall 
ii^endwelclier im Kortex vorhanden gewesener Impulse, sondern 
das Auftreten neuer ünlustreize bedingte demnach die Cbarakter- 
fitörung, und über eine lokale Bedingtheit der einzelnen WoUnngen 
wissen wir gamichts. — Die SchluÖrolgerungen wollen wir einst- 
weilen aufschieben. 

IL Die Untersachiuigen der Psyehopafhologie. 

Da die Wülen.sfreiheit nur für das gesunde Individuum m 
Anspruch ficiKunuien wird, liandolt es sich für uns nur um snleho 
Tatsachen, welche Rückschlüsse auf die liezieliuugeu des normalen 
Willens zur Leiblichkeit gestatten. 

Wie großen Einfluß die Psychiatrie der Gegenwart den 
organischen Bedingungen beilegt, ergibt sich schon aus der Defi- 
nition: „Psychische Erkrankuniicn sind diffuse Erkrankungen der 
Hirnrinde."-) Ohne uns bei diesem wahrhaft schrecklichen 
Identitüts- oder Subsumptionssatze aufzuhallen, fragen wir zunächst 
nach den körperlichen Defekten, die sich im Seelenleben spiegeln. 
Wir erinnerten bereits an alkoholische Intoxikationen. Erfahrungs- 
gemäß sind dieselben für das menschliche Geistesleben dann am 
TerhängnisTollsten^ wenn sie Alterationen des Nervensystems und 
Gehirns herbeiführen. Als solche sind am deulliclisten erkennbar 
Verdickungen der Hirnhäute, ErweiternnutMi der kleinsten Gefäße. 
Lymphstauungen, Ödeme (VVasscrausammiuu^euj in den lÜruhöhlen 

1) Bunge I, 217. 

^) Krafft-Ebing, Lehrb. der Psycliiuthe 20. 
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und in vorgerttckten Fällen Schnunpfimg des GehirnB.^) Die 
im«asbleiblicheii Charakterverftndemiigeti wurden erwähnt. Wie 

stark dabei (ias Geistesleben bedingt und nezessitiert sei, kann 
auä den körperlichen Merkmalen nicht mit Üestimuitheit ausfindig 
gemacht werden. 

Ebenso offenkundig ist die enge Zusammengehörigkeit des 
köiperlichen und geistigen Lebens bei Uirnyerletzungen.'^) Ribot 
berichtet von einem Kinde, dem ein Messer in den Stumlappen 
gefahren war. Siebzehn Jahre später beobachtete man an ihm 
die Unfähigkeit zu jeder geistige Arbeit benötigenden Beschäftigung 
und ff-roüe Reizbarkeit.'*) Ein in der Stirnregion ver letzter Arbeiter 
wurde äußerst störrig, launenhaft und unentsehieilen.^) 

Demgegenüber sind aber Fälle zu erwähnen, in welchen 
enorme Massen Hirn ohne psychische Beaktionen ausgeschieden 
worden. Qnesnay beobachtete, wieExner referiert, einen alten 
Diener,^) dessen rechtes Scheitelbein zertrümmert war, sodaß täglich 
Himmasse liervorquoll und abgetrennt w^erden mußte. Trotzdem 
war kein psychischer Defekt wahrzunehmen; nur blieb die linke 
Kürperhälfte gelähmt.®) 

Im allgemeinen gilt das Gesetz: Jede diffuse Veränderung 
der Großhirnrinde gibt sich klinisch durch eine Störnng 
in den psychischen Funktionen zuerkennen, und ebenso 
folgen auf jede andauernde geistige Störung zunehmende 
Veränderungen des Gehirns.^) Der Schiuli scheint daher 
sehr berechtict. daß die fniikiionellen Geisteskrankheiten, d. h. 
die, bei weichen ein Körperdeiekt nicht nachzuweisen ist, von den 



^) Forel, Alkohol und GeistesstOnuigeii 11. Krafft-Ebing, Lebrb. 
der Pflyehuitrie 214, 591. 

2) Wundt, Phydol. Psycho]. I, 285f. 

3) Ribot, Les maladies de la volonte 89. Krafit-Kbing, Lehrb. 
der Psych. 187. 

*) Ribot 90. 

Landois borichtet (Physiol. 798) ganz irüTian dasselbe Erlebnis von 
einom Ifijähriprpii Jüngling, es schfint indessen eine Verwechslung mit einem 
Beispiel vorzuliegen, das Longet auf S. ti73 anführt. 

«) E X n r 333 Wundt bedauert (PhysioL Psych., I, 286) den Mangel 
genauer Funkt ionsj)niiiingen. 

") Krafft-Ebing, Lehrb. der Psych. 21. Wundt, Physiol. Fsychol. 
l 284. 

P(i»ter, WiUeiutlreiheiU 7 
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organischen Psychosen, bei welchen eine anatomische Anomalie 
Torliegt, an sich durchaus nicht verschieden sind. Ist es 
denn so sehr yerwanderlich, wenn im primären Stadinm der 
Krankheit ein patliolo^scher Himprozeß noch verborgen ist? Man 

bedenke doch, ilaü die physischen Ursachen der meisten psychischen 
Kraukheiten Ernähruugsstörnnö^en sind') und in abnon^ien 
Blutdruckverhältnissen, Anämie usw. begründet liegen, dali teruer 
die mikroskopische nnd chemische Untersuchung so wenig alle 
Defekte angeben kann, wie die makroskopische. Der Hinweis 
anf das Unvermögen, allen Psychosen eine materielle Gnindlage 
aufzudecken, wird daher die große Wahrscheinlichkeit eines Pa- 
rallellaufens beider Keilien kaum verringern. 

Abjrcsohon von dem Ausnaiiniefall der Aphasie will es noch 
immer diucliaus nicht gelingen, das genaue physische Substrat 
psychischer Tätigkeiten in einzelnen Hirnpartien nachzuweisen. 
Und so möchten wir denn, so weit wir ohne Erkenntnistheorie 
dazu berechtigt sind, einige bescheidene Schlösse ziehen. 

Die Psychopathologie hat nnsere Hoffnung, die tiefsten 
Probleme der liirnpliysioloi^ie, dieser ..synopti.schen Frage" des 
Mediziners, gelöst zu selien. leider nicht erfüllt. Wir müssen uns 
damit begnügen, einige naive N'oi Stellungen des älteren Materia- 
lismus zu beseitigen. Bestimmt können ^^ir versichern: Es gibt 
keine LokaUsationszentren, in welchen die einzelnen Gedanken 
nnd Strebnngen hervorgebracht würden. Die Psychologie weist 
in der einfachsten konkreten Empfindung eine Reihe von Elementen 
auf. Wie s(»n(l(Mi)ar ersclieiat es da, daß die kunipliziertesten 
Gebiltir iu einem einfachen physischen Substrat zu stände kommen 
sollten ! Wie ärmlich erscheint die Vorstellung, daß die 500 — 800 
Millionen nanglienzellen des Gehirns (Meynert-) je ein Erinnerungs- 
bild festhalten können!^ Der Gedanke spielt da eine so klägliche 
Bolle, wie ein hfllfloser Sonntagsreiter, der von seinem eigen- 
sinnigen Roßlein davongetragen wird; doch was könnten Physio- 
logie und Psychopathologie vorbringen, um diese Vorstellung zu 
unterstützen? 

^) Krafft-Ebing, Lehrb. der Psych. 21, 185. 
2) Kraf ft-Ebing, Lehrb. der Psych. 6. 

^ L6b 189 (Löb bekämpft diese Anschauung, wie fibeihaapt den 
popnULren HateriaHsmns). 
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Wir haben nicht den mindesten Anlaß, den Willen durch 
die Leibtichheit determiniert zu denken. Vielmehr schiene es 

uns ratsam, die Ursachen der physischen Eisclioinun^en in 
der physisclu a Kausahoiho. die Ursachen der psychischen Pha- 
iiomeiie in der psychischen Kette zu suchen. Der gesunde oder 
darcli Intoxikationen beeinträchtigte Leib erscheint dabei nicht 
als Ursache, wohl aber als Außenseite einer ganz bestimmten 
inneren Beschaffenheit. Damit ist zugleich ausgesprochen, daß es 
ungereimt wäre, einem Willenssubjekt, das ja immer in einer 
bestimmten Leiblichkeit auftritt, einen uiil)ei;renzten Spielraum 
niöijiicher HandhmL''o?i zuzutrauen. Ein ii('\visser psycliopliyj^iscljer 
Parallelismus und damit die Gültigkeit fester Beziehungen zwischen 
körperlichen und geistigen Erscheinungen ist schon jetzt un- 
verkennbar. Freilich sind die Grenzen und Schranken, welche 
durch bloße Beachtung des Physischen der Willensbetätigung zu- 
gesprochen werden sollen, nur in hochgradig [)athologi8chen 
Fällen einigermaßen zuverlässig bestiiHuil)ar. - Die philosophischen 
Konsequenzen dieser Einsicht werden wir im dritten Haupüeil 
verfolgen. 

III. Die Untersuchungen der Kriniinalanthropologie. 

Die Hoffnung der Physiologie und rsyclK)|)athologie, durch 
den Zauberschlüssel einer schlichten materialistischen Formel in 
die tiefsten Geheimnisse der Geisteswelt einzudringen, war bereits 
in Abnahme begriffen, als eine wissenschaftliche Disziplin geboren 
ward und mit genialer Kühnheit den uäiiiliclien Angriff wagte, 
au dem die alten Truppen sicli endlich erscli()j)tt hatten. Es war 
die 2Jaturgeschichte des Verbrechens, die Kriminala^th^()l)(»lo^le.'j 
Durch die Anthropometrie. die Eutwickhmgsgeschichtc, die Ethno- 
graphie, die Kinder- und Tierpsychologie gespeist, trat sie mit 
erstaunlicher Selbstgewißheit auf und entwickelte einen mächtigen 
Eifer. Schon nach wenig Jahren durfte der Großmeister der neuen 
Lehre sich riiluiieii, mit seinen Genossen zusammen nicht weniger 
als 54131 Wahnsinnige, Verbrecher und Anormale untersucht zu 
haben.^) 

*) H. Ferri, La sociuloprie criminelle, S. 28. 

2) C. Lombroso, Neue Foitschritte in den Verbrechei Studien, S. V. 
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Recht bezeichnend ist die Vorgeschichte der Kriminalanthro- 
pologie. Sie erzählt von raschem Anflenchten nnd Erlöschen, 
von jahrhondertelangem Schlaf nnd nengestärktem Anfwaehen. 

Schon die Poesie der Alton brachte in dem Epitheton yLoikl; /l ä-, 7i^^: 
(lic ethische und physische Vollkommenheit in nahen Zusainmen- 
hang, und Thcrsites, das Lästermaul, das häüiichc Geschöpf mit 
dem spitz zulaufenden Schädel, dem spärlichen Haarwuchs, den 
krummen Beinen nnd schiefen Schultern ist Prototyp der körper- 
lich und geistig-sittlich Enterbten. Wie das gemeine Yolksnrteil, 
so ließen sich auch Sokrates, Aristoteles, Galen nnd besonders 
Polonion von phYsio«» nomischen Eindrücken leiten. wotiOiren 
einzoino Zelebi iialen, besonders Piimus. ihren ganzen Einfinß 
umsonst aufboten. Im Mittelalter bestimmte ein Gesetz, daJ^ von 
zwei der Urheberschaft eines Verbrechens bezichtigten Personen 
die häßlichere als höchstwahrscheinlich schuldig anzusehen sei. 
Als im 16. Jahrhundert Dalla Porta noch einmal die Knnst des 
Geisterlesens ans den Gesichtszügen populär gemacht hatte, ent- 
schlief sie. bis in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
J. C. I^avater sie weckte und ans (Um- Bnro^ der Vei|!(>>sriilieit in 
die I' reiheit der öffentlichen Besprechung führte h>eilicli konnte 
auch die Autorität des genialen Mannes das Mägdlein nicht vor 
Mißachtung nnd zuletzt grober Verunglimpfung beschützen. Durch 
Gall bemächtigte sich die Wissenschaft des Gegenstandes und 
richtete den Blick auch auf die enkephalen Organe, ohne jedoch 
l)leiben(le Ergebnisse zu gewinnen. Lauvergne (1841) sammelte 
mit LH-eßem Fleiße die physiselien. moralischen und intellektuellen 
Merkmale des Verbrechers, und nun sproßten die Hypothesen in 
großer Zahl hervor. Prichards 1835 aufgestellte Theorie von 
der monü insanity, dem moralischen Irrsein, wnrde herbeigezogen, 
nnd der typische Verbrecher mit dem Irren auf dieselbe Linie 
gestellt (Daily), oder doch wegen des absoluten Mangels an 
moralischem Gefühl zu ihm in nahe Verwandtschaft gebracht 
(Despine. Mandsley). Andere Forscher untersuchten die erb- 
liche Belastung des instinktiven Verbrechers (Lucas), wieder 
andere richteten ihr Augenmerk auf die Eigentümlichkeiten des 
Verbrecherschädels und -Gehums (Leint, Voisin). Morel ver- 
glich die körperlichen Symptome der Delinquenten mit den Ano- 
malien anderer dem körperliehen nnd geistigen Gesamthabitus 
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o»h minderwertiger Individuen und betrachtete das Verbrechen 
als eine Form von krankhafter Entartnnj^ (Degeneration) vom 

normalen, als feststehend gedachten Typus, hen'orgerufen durch 
Ver^flungen. Hunger, uni^ünstige hygienische Verhähnisse. be- 
sonders aber durch Trunksucht. Als Broca, Wilson, Thomson, 
I^icolson 11. a. viel nenes Material aufgebracht hatten, ohne 
doch neoe £rklArmigen in geben, wnrde das Bedflrfnis nach einer 
msammenlaseenden Interpretation allgemein empfunden.^) 

Da trat 1872 Cesare Lombroso mit seiner epochemachenden 
H>T)othese auf.-j Die leitende Idee des kühnen Forschers liegt 
schon angedeuiet im Titel seines Hauptwerkes. Der ..honio 
dehnquens** soll nämlich als eine besondere Spielart des mensch- 
lichen Genus, als eigener schon im KnibiTonalstadium gebildeter 
Typos bexeichnet werden. Vortrefflich drückt Knrella den Grand- 
gedanken Lombrosos ans in dem Satze: „Diese Hypothese besagt, 
daß alle echten Verbrecher eine bestimmte, in sich kausal 
zusammenhängende Reihe von körperlichen, anthropologisch nach- 
weisbaren, und seeliselien, psycho-physiologisch nachweisbaren 
Merkmalen besitzen, die sie als eine» besondere Varietät, einen 
eigenen anthropologischen T^^pus des .Menschengeschlechts cha- 
ralEterisieren, nnd deren Besitz ihren Trftger mit nnentrinnbarer 
Notwendigkeit zum Verbrecher — wenn anch vielleicht zum nn- 
entdeckten — werden Iftfit. ganz unabhängig von allen sozialen 
nuii individuellen Lebensbedingungen.**^) — Da man Lombroso, 

^) Wir folgten in unserer Sldsse der Darstellmig von Havelock 
ElUs. Verbrecher und Verbreeben S. 29—40. 

^ Cesare Lombroso, 18S2 ans einer venesianischen Familie hervor- 
gegangen, leigte Irflhe die Spnren einer erstaunlieh vielseitigen Begabung, 
Mit 11 Jahren sebiieb er Romane, Oediehte nnd Tragödien, im folgenden 
Jahre veröffentlichte der Knabe swei kleine Arbeiten über römische Archäo- 
loge. 13 Jahre ah. trieb er Soziologie vom linguistischen Standpunkte aus 
mit besonderer Berücksichtigung: des Griechischen. Hebräischen. Chinesischen 
nnd Koptischen und wandte sich der Natun^'issenschaft an. Vor Bezug der 
Universität publizierte er zwei Werke über entwicklungsgeschichtlirhp Frafrcn. 
Als Student der Medizin beschäftigte er sich mit alten Reh'L'innen und dein 
Problem des Kretinismus. 1859 wurde er Soldat, später Militärarz!. lHr»2 
Professor der i'sychiairie in Pavia, darauf in Turin. 1871 — 7(i erschien dei 
1. Band seines Hauptwerkes „Uoino dplinquente" in den Atti dell" Istituto 
Lombardti (187Ö die 2. Aull.), LSHIJ der zweite Band. (Xach Kliis.) 
H. Kurella, Naturgeschichte des Verbrechers, S. 2. 
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der prägnanten Definitionen und theoretischen Erörterungen genie 
aus dem Wege geht, selbst in den Kreisen seiner Fachgenossen 
widersprechend verstanden hat, beginnen wir mit einer Dar- 
stellung seiner Jdeeii, wie sie sieh allmählich eutwiekehon. Nach 
(lern Schema von Phänomenologie, Atiolop^e und Therapie schildern 
wir den Verbrecher im Sinne der genannten Schule als Typus^ 
geborenen Verbrecher, Attavisten, fou moral, Epileptiker, Doire- 
nerierten und Inkorrigiblen, wobei wir die Einzelheiten auf die 
kritische Auseinandersetzung versparen. 

1. Der Verbrecher als Typus. 

Zunächst ist wohl zu beobachten. claB Lombroso nicht alle 
mit ivnmmalstrafen belo^iften Individuen als Uomini deliuquenti, 
typische Verbrecher (instinktive, Gewohnheits- oder Zustands- 
verbrecher)^), betrachtete, sondern nur etwa 40^/o von ihnen, welche 
sich durch eine Menge von körperlichen und seelischen Ano- 
malien auszeichnen.'-) Später reduzierte er die Prozentzahl. Bär 
und Bleuler lassen ihn 25^ o anflehen, neuestens aber nennt er 
ein Verhältnis bis zu 35^/o.^) iiinzu koninit eine besclnäukte 
Anzahl sehuldiger oder vorläufig noch seluildtreier Individuen, 
welche mit den Gerichten bisher noch nicht in Berührung kamen. 
Wo der Verbrechertypus vorhanden ist, da können die antisozialen 
Triebe zwar eine Zeitlang durch Erziehung, Umgebung, Furcht 
vor Strafe niedergehalten werden, aber sie werden doch unter 
dem Killflusse js^e^ebener Umstände wieder emporschießen.^) 
Endlich gibt es, wenn auch selten, geborene Verbrecher, bei 
weichen die körperlichen Merkmale fehlen. 

In der ersten Auflage schien es, Lombroso wolle schon 
durch kraniologische und anthropometrische Ergebnisse, abgesehen 

^) Man liraucht diese Ausdrücke meistens promisktip. Der letztere Aus- 
druck stammt von Liszt <A[)er<^u tlcs Applications de ranthrrp. crim.. p. 
Ferri teilt die Verbiechei- ein in ..erninnels alienes, nt-s. liabiiuels, d occasion. 
par passion" (La soc. crim. 9Ö— HUj, eiiie Jtanteüung, die immer mehr 
Anhanfier ^^ewinnt. 

-) L o »n b r 0 s o . L'homme crim., S. 66f>. 

•'J Lombroso. Die ürsuchen und Tiekauiptmi^^ des Verbrechens S,326. 

*) Louibi osü, L homme ciini. bb.j. Derselbe, Über den Ursprung, 
das Wesen und die Bestrebungen der neuen anthropolügisch-krimiualistischen 
Schule in Italien. Z. f. d ges. Strafrechtswissenscb., Bd. I, 112 f. 
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vom psychciogischen Tatbestand, den Yerbreeher signalisieren.^) 
Was für Merkmale in Betracht kommen, wollen wir anläßlich 
der kritischen Beleuchttmjr aimeben. Spüter jedoch verlegt 
Lombroso den Schwerpunki seines Körbchens ^^anz anf das 
psychologische Gebiet und gelangt dazu, den typischen Eigen- 
schaften Untrfiglichkeit abzusprechen. Sie genügen nnr noch, um 
bei veidftcbtigen Individnen als Index der Verbrecherhaftigkeit za 
gelten^ nnd bdspieteweise ans zwei im Verdachte des Mntter- 
mordes stehenden Brüdern den eigentlich Schuldigen heraus- 
zufinden.') Auch in einem anderen Punkte hat I.ouibrdso eine 
wichtiqre Korrektur einireten lassen: Währ("n(l er trülier allen 
reis natis die nämlichen Eigentümlichkeiten zuschrieb, gab er 
später zu, daß in verschiedenen VerbreeherJdassen ganz yoneinander 
deichende Charakteristika zutage treten/) Der „Typus*^ erhält 
damit eine ganz andere Bedeutung, als sonst mit dem Worte 
verbunden wird. Bleuler definiert korrekt: ..Lombroso sa^ 
also mit seinem Ausdruck Verbrechertypns nicht mehr, als dali 
die geborenen Verbrecher, als Klasse geliiJit, gewisse körperliche 
(und geistige) Abnormitäten in viel größerer Anzahl und in 
höherem Grade aufweisen als der Durchschnitt der normalen 
Menschen.^ ^) 

2. Der Verbrecher als reus natns. 

Wa« der Lehre Lombrosos den Stempel entsetzlicher Härte 
auf(lru( kt, ist die Behauptnnp:, daß jene 35 ^ o aller Verbrecher 
schon vor der Geburt mit Eiiiciischaften ansc^estattet worden seien, 
die sie allen menschlichen Beniühun^a'u zum Trotz früher oder 
später mit Notwendigkeit dem Verbrechen in die Arme treiben. 
Die sehreeklichsten, barbarischsten Vergehen haben einen physio- 
logischen Ausgangspunkt und kdnnen nur bis zur nächsten Ge- 
legenheit im Zaume gehalten werden. Ein unglückseliges Fatum 
lauert auf sie und zwingt sie zum Mord, Diebstahl, Stupruni ussv.''*) 



^) Ferri, La sociologie criminellr 27. 
-> Lombroso, L'homme crini. Xlll. 

Lombroso, Neue Fortschritte in den V<Tl>rorhpr?tiidipn 336. 
*i LDinbroso. Die notie anthrop.-kriin. Schule in Ituliea 128, 
^) Blf uler. Der geborene Verbrecher. S. 7. 

^) Lombroso, L'homme crim. 6661. Die neue anthr.-kr. Schule 112 f. 
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Während wir mis mit stillem Schmerz in die miTerbesserliche 
Bösartigkeit des im Laster ergiaaten Sünders fttgen, an dem 
aUe Liebe und Strenge wirkungslos abprallt, widerstrebt es 

unsrein innersten sittliclu'u Ijt'wiiLlisein. das un«rol)orene Kindlein, 
sorgsam gehegt im Mutterseh(tL). slIioji jetzt, ja in den meisten 
Fällen vom Augenblicke der Kmpfängnis an/) mit den Dämonen 
tierischer Wildheit und unbezähmbarer Grier, mit dem ganzen 
Flneh sittlich perverser Natoranlagen, mit dem Kainszeichen in- 
korrigibler Verwoifenheit behaftet zn denken.^ Dies ist die Lehre 
vom intrauterinen oder endogenen ürsprang des Verbreeher- 
tumä im engeren Sinne. 

3. Der Verbrecher als Atavist, 

Eine Lieblingsidec Lombrosos, welche ursprünglich seine 
ganze Hypothese beherrschte, in der 4. Auflage seines Hauptwerkes 
jedoch wesentlich eingeschränkt wurde, war die Interpretation der 
ZustandsTerbrechen als atavistischer Phänomene. Viel Mähe yer- 

wan(he Lombroso darauf, die anthropolof!:i seilen Merkmale uiui 
verbrecherischen Ungeheueriichiveiten als ijloße Rürkfnlle in die 
völlig normalen Handlungen früherer Evolutionsphasen zu erweisen. 
Nicht nur im Wilden, sondern im Tiere, im Raubtier, im Pferd 
mit fliehender Stirn, das immer treulos und widerspenstig bleibt,^ 
ja in den insektenfressenden Pflanzen^) sollten die nämlichen In- 
stinkte wohnen, die, beim Verbrecher hervorquellend, uns schaudern 
machen. 

4. Der Verbrecher als fou moral. 

Als pathologische Erscheinung anerkannt, wird der geborene 

Verbrecher von Lonibruso mit dem fou moral auf eine Linie 
gesetzt. '0 Anch diese Theorie trifft znerst wie ein Fanstschlag 
unser sittliches Gefülii, das sich dagei^en aufbäumt, gerade in den 
Fällen, welche am lautetesten nach Sühne schreien, den Arm 
der strafenden Gerechtigkeit durch Geisteskrankheit des Ubel- 



^) Lonibroso. L'lioinme crim. 543. 
-) Neue Fortschritte 378 f. 
^ L*homnie crini. 9. 

L'honime crim. 2 ff. 
*) L'horame crim. XII, 543. 
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täten gehemmt zu sehen. Doch das ist ja gar nicht Lombrosos 
Ansicht: er betrachtet den fon moral weder als geisteskrank,^) 

noch als unzuitHhiiiiii};>tiihiii. iUaruiii zielien wir den Ausdruck 
Jou iiiorai" dem Terminus ..moralisch Irrer" vor). ') In Wahrheit 
befindet sich die lntcüija:enz des Uomo delinquente zwar nicht im 
Zustande völliger Intejjritäi.^) aber sie reicht doch aas zu listigen 
Überlegungen, z. B. ein Alibi vorzubereiten, die Folgen zu bedenken 
m dergl.^) Knrella hält Lombrosos Argumentation g^en die 
Geisteskrankheit der creborenen Verbrecher für so dnrchschlags- 
kriiftig. dali sie iikinals ernstlieh werde anffe^riffen werden 
kuiuien: mit Lonibroso verteidigt er die Zurechniingsfähigkeit 
des Zustandsverbrechers.") 

5. Der Verbrecher als Epileptiker. 

Da das t^^iische Verbrechertum jjewöhnHcli mit einer Menire 
von Defekten, wie Schielen, Ungleichheit der Ühren, Farben- 
blindheit, einseitiger unvollständiger Lähmung, unwiderstehlichen 
Trieben und andern beim Wilden fehlenden Merkmalen verbunden 
ist, so kommt Lombroso 'zu dem Schlüsse, der lou moral und 
der gebome Verbrecher seien in der Klasse der Epileptiker zu 
vereinen.^) Diese Theorie überrascht den Laien, der oft nur die 
motorische Epilepsie mit ihren konvulsivischen Zuständen und 
der aliniähiich iortschreitenden Verblödung des Geistes kennt. Sie 
verliert an Absurdität, sobald wir uns vergegenwärtigen, daß teils die 
aknten leiblichen Affektionen, so viel wir beobachten, vollständig 
fehlen, teils die geistigen Fähigkeiten sich auf den Höhen des Genies 
halten können (Paulus,^ Cäsar, Petrarca, Moliire, Feter d. Gr., 

L'homme crim. XV. 

^ Aneh Nftcke betrachtet die «moral insanity** nicht als roorbos per 
se, sondern nur als «eine Spielart des Sehwachsinns auf etiiischeni und 
intellektuellem Gphicte", oder mit Neumann als „sozialen Schwachsinn". 
(„Verbrechen und Wahnsinn beim Weibe*" S. 179 f.) Ähnüch A. Delbrück, 
Gerichtl. Psychopathologie S.200. 

^) L'homine crim. 560 — 501. 

*) L'homme crim. 061—567. U. £llis, Verbrecher und Verbrechen 
8.144—150. 

H. Knrella. Naturgesch. des Verbrechens b. 25Ü f. 2Ü3. 
*) L'homme crini. XV. 58:t. 

") P. W. S c h m i e d e l im Uandkommeutar zum Neuen Testament. Ex- 
kurs zu 2. Kor. 12,10. 
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Napoleon, Pias IX.).^ Für Epilepsie sprechen angeblich krank- 
hafte Beizbarkelt, Launenhaftigkeit, ZerstöningBwnt, besonders aber 
die intermittierende Form der verbrecherischen Regungen, die Anra, 

jene i'igentüiiiiiclie Empfindung in deu Endungen der Tast- 
nerven, welche häufig deu epileptischen Anfällen vorausgeht, die 
Amnesie-) usw. 

6* Der Verbrecher als Degenerierter. 

Mit dem „fon moral" nnd Epileptiker hatte man aber gerade 
den Oesichtspnnkt verlassen, welcher für Lombrosos Hypothese 

charakteristisch war: den entwicklungsgeschiehtliehen. Durch den 
erstem Begriff ^ing der italienische Forscher auf die Gedanken 
zurück, (He ein halbes Jahrhundert zuvor sein französischer 
Kollege Prichard geäußert hatte. Der evolutionistische Grund- 
gedanke kehrte jedoch wieder in der Bezeichnung des Verbrechers 
als Degenerierten. Bekanntlich ist der Begriff der Degeneration 
äußerst schwer zn definieren, seitdem Darwin den alten Glanbens- 
satz von der ünveränderlichlieit der Arten in Acht und Bann 
tat. Bär nennt Degenerationszeieiiea alle „Abweiclmniren vuni 
normalen Typus", alle Bildungsanomalien •^•'') (wie unregel- 
mäßige Entwicklung des Schädels, Gesiclitsasynimetrien, Anoma- 
lien des harten Ganmens, mangelhafte Ausbildung der Zähne, 
des Ohres^) oder auch „somatische Entwicklnngsdefekte*^^) und 
betrachtet damit die Degeneration für einen krankhaften Vorgang. 
Kail Ha scheidet uiiur den Sti«;iiiaia degenerationis eine Anzalil 
unzweifelhaft patliole^ischer Merkmale, besonders hydrokephalische 
und rhachitische SchädeÜormen aus und sK^llt ihnen als zweite 
Gruppe der Degenerationszeichen eine Reihe von atavistisclien 
Phänomenen entgegen, welche den Unterschied zwischen dem 
Menschen und dem Anthropoiden, ja sogar dem Primatenaifen 
Oberhaupt aufheben (Mprimatotde Charaktere'').'^) wozu endlich 
eine Gruppe von niclit deuüich erklärbaien Symptomen hinzu- 

^) L homiiic fiini. öllB. 
2) L'iiuiiiine crim. 092 ff. 
S) Här 18G. 
^) Bär 124. 
5) Bär 179. 

^) Kurella, Naturgesch. des Verbr. 13. 
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kommt.') Näeke schlägt Tor^ „als Degenerationszeichen nor 
^wisse Hemmungsbildungen nnd echte Atavismen hinznstellen":'-'^ 

alle s()i:vnaniiirii Atavismen, oder doch die meisten von ihnen, 
sind als EiiUvicklnnei^henimuiij^on anfzutassen. ') So behalt denn 
Bleuler Kecht mit seiner in Anbetracht des häuiigen Gebraueiies 
unseres Wortes fär seine Fachgenossen nicht gerade schmeichel- 
haften Anßenmg: „Die einzelnen Antoren verstehen nnter Degene- 
ration alle diejenigen endogenen pathologischen Zustände, welche 
sie nach dem Gesichtspunkte, nnter welchem sie schreihen. nicht 
rubrizieren können.^'*) Auch Lonibroso ^ibi keine kiau l)eiinitiun 
des Wortes, auch scheint ihm ein klarer Ik'irrifT zu mangeln. Noch in 
der dritten Auflage seines Hauptwerkes (1884) verwart' er die 
Degeneration als Erklärung der Verbrechermerkmale, ja selbst 
in der yierten nannte er sie unwichtig gegenfiber der ,,£nt- 
widdungshemmuttg'^, welche er ,,ponr le moment** zur Deutung 
akzeptiert.^) Was nach Näcke das eigentliche Wesen der De^ 
neratiun aü^^laehl. unterscheidet somit Lonibroso sin'^fältiu; \un 
ihr! Die ..Nenen Fortschritte in den Verbrecherstudien" da<ieiien 
reden sehr imbefangen von Degenerationszeichen, und wir ver- 
nehmend staunend: „So greifen Atavismus und Krankheit inein- 
ander und fliefien sozusagen in einen einzigen Faktor, die Degene- 
rationsnisaehe, zusammen 

7. Der Verbrecher als Inkorrigibler. 

Endlich bildet das bemühende Pendant zum geborenen Ver- 
brecher der unheilbare, zugrunde gehende Missetäter. Lebens- 
längliche Haft und Todesstrafe smd das letzte Wort der Unter- 
suchungen Lombrosos.^ Nur im Kindesalter ist das Verbrecher- 
tum, analog der Epilepsie, oft heilbar.^) Hier scheint Lonibroso 
seinen frühesten Aufstellungen zu widerspretheu, wie er denn 



Kurella, Naturgesch, des Verbr. 14, 
-) Näcke, Verbr. und Wahnsinn beim Weibe 135. 
3) Näcke, Verbr. und Wahnsinn beim Weibe 13ö. 
*) E. RliMilor. Der geborene Verbrecher 12. 

L hdninie t-rini. 658. 

Ncuf Fortschr. 272. 
^) Lliümme crim. XIII. 
®) Neue Fortschr. 271. 
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aaeh zugibt, mit Unieoht auf einer ftbermftßigeo Strenge der 
Strafe bestanden za habend) Allein wie jämmerlich ist es mit 
dieser Besserung bestellt! Die Gesellschaft soll ans den perversen 

Neipriiii«!;!'!! jener ju^endliclien Verbicchcriiatureii Kapital schlafen. 
,.li>ei jiit^endliclieu Personen könnte man, auch wenn sie p:eborene 
Verbrecher sind, andere, weniger grausame Maßregeln versuchen, 
indem man ihre Neigungen für irgend ein Handwerk oder einen 
Beruf ansnütast, der ihren schlechten Leidenschaften eine gewisse 
Befriedigung gewähren, sie also gewissermaßen in geregelte 
Bahnen fflbren könnte; die Blutdtlrstigen. Mordlustigen lasse man 
z. B, Schiiithter (oder auch — Chirurgen (! !)-)) werden, oder ins 
Militär eintreten; für athletisch Beanlagte würde der Zirkus, für 
geschlechtlich allzusehr erregbare Frauen die Prostitution, welche 
Lombroso nach der neuesten Kundgebung gern auch aufs Land ver- 
pflanzen möchte,^ ein geeignetes Feld darbieten. Damit würde 
eine Art von Fräyentivmitteln geschaffen, die dem gesellschaft- 
lichen Organismus nicht schaden, ja z. T. nützen könnten. Bei 
ganz kleinen Kindern könnte man noch edlere (I) und rascher zum 
Ziele führende Mittel in Anwendung briiifxen.*'"*) 

Unser Plan, zunächst nur die tatsächlichen Beziehungen 
zwischen Willen und Leibliclikeit kennen zu lernen, dispensiert 
nns von der Aufgabe, den Ursprung des Verbrechertums zu be- 
stimmen. Ob die Anomalien, von denen die Rede war, Sporen 
von physischem (Lombroso) oder psychischem (Colajanni) 
Aia\ismns. von Epilepsie (Lombroso). von Degeneration (Morel. 
Lom br 0 so) aufzufassen seien, ob sie in .Neurose (Da 1 ly. Mau d s I e y), 
Neurasthenie (Benedikt) oder Ernährungsstörung des nervösen 
Zentralorgans (Marro) begründet liegen,*^) kann uns nicht be- 
schäftigen. Wir bekümmern nns in erster Linie um das Parai- 
lelitätsverhältnis zwischen physischer und moralischer AIGnder- 
wertigkeit und fragen: Ist letztere durch erstere bedingt? 

Lombroso untersucht den Verbrecher zuerst nach seiner 
anatomischen, dann nach semer biologischen imd psychologischen 

1) Die neue antlirop.-kr. Schule 128. 

2) Die Ursaclh ri iiiid Bekämpfung des Verbrechens 399. 
8) Die Ursachen und Bekämpfung des Verbrechens 230. 
*) Neuf Fortschritte 378 f. 

^) Ferri, La sociologic criminelle 65, 
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Eigentfimlichkeit. Dort bringt er die Besonderheiten der Yer- 

brecher>( liadel, -«iLiiiine und -eingeweide, sowie ihre Physioiinoinie 
zur Sprache. Wir heben die wichtigsten anprehh'ehen Tatsachen 
hervor: Geringere Kapazität (inneres Volumen der Schädeikapsel) 
und Zirkumferenz des Schadeis, ftbertriebener Schadelindex (Ver- 
hältois der Länge zur Breite), nämlich abnorm starke Dolicho- 
kephaüe (die Breite macht bedeatend weniger ais 76 ^/o der Länge 
ans) oder Brachykephalie (sie betrSgt bedentend melir als 80 ^/o 
der Länge), ferner Eury^nathie (großer Abstand der Jochbeine 
voneinander und von der Schadelwand), enorme Ansrenhöhlen, 
mächtige Entwickiong der Kieler, besonders des Oberkiefers (Pro- 
gnathismus), abnorme Nähte, Asymmetrien des Schädels and Ge- 
sichts, gewaltige Stimhöcker, fliehende Stime, Hinterhanptsgmbe 
(dreieckige Grabe im Hinterhaaptsbein, gebildet dnrch Aoseinander- 
treten des in der Richtang des Radios Ton der Wiibelsäole ans- 
tehenden Rückens: Abbildung l>ei II. Kurelia S. 20). atavistische 
Erscheinunfren am (iehirn. Überdies fallen Muf; abnorme üiidung 
und Stellung der Ohren, Dürftigkeit des ßaites. Ungleichheit der 
Pupillen, reiclüiche blonde Haare bei Notzächtem, schwarze bei 
Dieben, Mi^rdem and Brandstiftern.^ Aber aoch in den £in- 
geweiden finden sieh häufige Anomalien. Von somatischen Merk- 
malen ragen hervor Gynäkomastie und weibliches Aassehen bei 
Männern, männliches Au.sbeheii ix i Weibern. 

Es ist nicht unsre Sa^he. die leldiaft. ja hitzie: geführten 
Verhaadlungen eingehend zu schildern. Wir begnügen uns mit 
einigen charakteristischen Bdspielen. 

Großes Gewicht legte Lombroso auf die Schädelkapazität. 
Bei der Veiigleichang von 121 Schädeln männlicher italienischer 
Verbrecher mit 328 Schädeln unbescholtener Italiener ergab 

sichi-O 

Die Schädelminima (1101—1200 ccni) sind bei den Ver- 
brechern häufiger als bei Normalen. Während letztere mit 0.9 ^/o 
partizipierten, lieferten die Diebe 14,6 also das 16,2 fache. 

Aach das durchschnittliche arithmetische Ifittel der normalen 
Schädelgehalte (1474—1560 com) wird von demjenigen der Ver- 



^) L'homme crim. 250 ff. 
2) L'iioiiime crim. 142 S. 
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brecher (1455 ccm) nicht erreicht. Doch zeigen sich die Mörder 
(1457 ccm) den Dieben (1449 ccm) ein wenig überlegen. Die 
mittlere Zone der Schftdelkapizitäten variiert jedoch ziemlich 
wenig; so zeigt die Serie 1451 — l&OO ccm 15,0 ^/o Mörder. 
17,6 % Diebe und 16,5 Normale. 

Die Schädel maxima (von 1500 ccm an) finden sich am 
seltensten bei doii Dieben 29,1 es folgen die Mörder mit 
35.3*' 0 und eiidiicii die Gesunden mit 44.8^ o.^) über 1700 ccm 
weist kein ^^erbrecher mehr auf, während wir noch 4,3 ^/o bei 
Normalen begegnen. 

Veigleichen wir diese Angaben mit denen anderer Beobachter, 
60 zeigt es sich, daß äußerst wenig Übereinstimmong aufzuspüren 
ist.-) Lombrosos Kntdcckung der liäufiiicn Mikrokephalie bei 
Verbreclieni wird zwar durch die Forscluini^en des geistreiclien 
Ferri bestätigt, aiuli Schaf f hausen, Varaglia und Scarenzio. 
die zusammen 227 (großenteils von weiblichen Verbrechern oder 
Prostituierten herrührende) Schädel untersuchten, kamen zu diesem 
Eigebnis.^ Knecht dagegen fand bell 2 1 4 schweren Verbrechern 
nur viermal mikrokephale Kopfbüdnng!'^) 

Hinsiclitlicli des Durchschnittswertes der Kapazität bei Ver- 
breehcrn und X(nrnak'n durtie kaum größere L bereinstimmung zu 
konstatieren sein. Benedikt, Hölder. Kureila. Näcke^) treffen 
darin zusammen, daß der innere Schädelranm des Verbrechers im 
Durchschnitt hinter dem des Normalen zurflckfoleibt. Ellis,^ 
Bär'O und Ranke dagegen wissen von keinem Unterschiede. — - 
Mehrere Beobachter, so Ellis und Näcke. behaupten, daß abnorm 
große und kleine Scliädel bei Verbrechern häidiixer seien, als hei 
Normalen.^) ja ersterer findet sogar, daß die Mittelgrößen beim 
Verbreeher last ganz fehlen! Lombroso dagegen gibt iür die 
Volumina zvrischen 1200 und löOO ccm, also gerade die Mittel- 



1) Bär (S.48) hat falsch gezählt (43,90/o). 

2) Bär 50f. 

>) KurelU d6f. 

Bär 52. 

Näcke 113 f. 
<) Ellis 66. 

7) Bär 52. 

8) Ellis 56, Näcke 117. 
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grOfien an: MOrder 63,9%, Diebe 55,6%, Gesunde bA,2Vo\^) 
Ähnlich Rüdinger.-) 

Endlieh die maxi malen Kajiazitäten. Sie schoinon uns mit 
einem sicheren Schlüsse zu beglücken. Ranke beistimmte unter 
200 Schädehi der althayrischen Landbevölkerong 26.5'^ o Ton 
mehr als 1500 ccm Inhalt, Vromnter 3,6 ^/o mit dem Maximum 
Ton 1700 — 1799 eem. Unter 32 Yerbrecherschädeln dagegen 
traf er b3Vo Ton über 1500 ocm Kapazität, wovon 9*^/0 die Serie 
von 1800 — 1899 ccm ausmachten ! Diesem Resultat schließen 
sich an Bordier. Meiner. M nnouvritT^i und Ellis^). Freue 
man ?;ich aber ja nicht zu Irüh! Denn ak ^lagitot die Schädel 
von 180 ehrlichen Parisem mit denen von 61 französischen 
Mördern verglieh, fand er nur einen unwesentlichen Unterschied,^ 
und überdies belehrte uns vorhin Lombroso, daß sich die Inhalte 
der Mördersehadel zu denen nnbeanstandeter Individuen verhalten, 
wie 35.8 : 44.8. foljrlidi die maximale Kapazität durch die v<»r- 
i>älzlichen Verbreciier ^eucu das Leben ganz beuächtlich seltener 
erreicht werde, als durch die normalen Menschen! 

Wir sehen, daß die Verwiming vollständig ist. Nur das dürfte 
gewiß sein, obschon es nicht allseitig zugegeben wird, daß die An- 
nahemngen an auffallend hohe oder niedere Werte in der Verbrecher- 
welt häufiger vorkommen, als unter bürgerlich intakten Individuen. 

Wir erinnern an ein anderes Beispiel. Lombroso fand die 
Stirnliidu' mir bei VcrbicK-liern ans Piemont und Ligurien hoch 
entwickelt, bei den ionibardischcn Falschem recht breit, dagegen 
in Sizilien bei den Vagabunden noch breiter. Ferri sah bei den 
fiandelsuchem eine abnorm hohe, bei den Mördern eine abnorm 
niedere Stirn, während Marro umgekehrt bei Mördern nnd Be- 
trßgem die höchste Stirn nachwies.'') 

Ein drittes Beispiel erinnert uns an Stieitl ragen, die wir in 

^) Llioinme crim. 144. Auf S. 148 erklärt er «Uerdings: ,,Die größere 
Anzahl der kleinen und vielleicht aach der zn großen Schädel wäre eines 
der Merkmale der Verbrecher.*^ Wie reimt sich das? 

2) H ä r 50. 

3) Bär 49. 
*) B ä r 51 f. 
^) Ellis 55. 
^1 Här 51. 
') Bär 64 f. 
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der physiologischen l'ntersuchung aufrollten: Bordier, Heger oud 
Dallemagne beobachteten, daß beim Verbrecher die regio parieto- 
occipitalis zanngimsten des Stimhimes beträchtlich veigrOfiert sei.^) j 
Benedikt dagegen findet, daß gerade die Hinterlappen des Ge- i 
hims im Wachstum znrflckblidben imd verkfimmerten.^ Die 
erst|j[enannten klas^Pii, daß die instinktiven Antriebe gcerenüber 
der Wilk'iisht i r>< (lair zu übermächtig seien, der letzterwähnte 
bedauert, daß gerade der Sitz des Gefühls und der Emptiudung (IX 
wohl auch des moralischen Fühlens und Handelns zn kurz komme 
— ein denkwürdiges Monnment psycho-physiologischer Ohnmacht!^ 

Nehmen wir alles zusammen, namentiieh auch die allgemeine 
Form Variationen des Schädels, wie Oxykephalie (Zuckerhntfonn), 
Plagiokephalic (schräg-ovale Form). Platykephalie (Flachköpfigkeit) 
usw., so läßt sich nicht abstreiten, und aucli Bär und Näcke*) 
tun es nicht, daß die Abweichungen vom Typus beim Verbrecher 
weit häufiger sind als beim I^ormaien.^) 

Weit geringerer Dissensus herrscht auch in der Beurteilung 
der Formen des Verbrecherhirnes. Man redet vielfach von | 
der Asymmetrie der Gehirnhälften (..kolossale Asymmetrie" z. B. 
bei Hugo Sclienk*^), von den hänfißfen Veränderungen der Gehirn- 
häute, von dem Ineinanderlaufen der Hirnlurcheu, dem Auttreten ' 
von vier Furchen im Frontallappen, von der abnormen Windungs- 
abundanz oder Windungsarmut^ von der Affenspalte der Verbrecher- 
hirae.'O Es ergibt sich mit vollkommener Sicherheit, daß die 
letzteren eine hftufige allgemeine mangelhafte Organi* 
satiun aufweisen und den Stempel der Inferiorität 
tragen.^) Doch gibt selbst Lombroso zu, es wäre zu kühn, 
spezifische Verbrecheiauomaiien in den Hirnwindungen zu be- 

0 Bär 72. 

Was Benedikt iil)er die Frage der ..Willensfreiiieit" schreibt (Die 
Srvlt-iikundo des Meiisciieii als reine Erfahrungüvvisseiischaft, $ 6ö), gehört 
zum ( )l)ei jlächlichsteii. was die Literatnr dieses Probims aufweist. Die 
paar thetischen Sätze treffen dureliaus uiclit die eigcuUiche Frage. 

*) Bär 66, i^, 94, 105 u. ö. 

^) Näcke 222t 

®) Lombroso, Neue Fortschr. 42. 

7) Ellis 631. Weitere Eigentümlichkeiten ziüilt Kurella aal (72-75). 
S) Ellis 66. 
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haupten.^) Andererseits bekennt selbst liär. dieser außerordent- 
licli vorsichtige Forscher: Die an den (lehirnen von Verbrechern 
behaupteten morphologischen Abnormitäten bieten ^einen sicheren 
Hinweis dafür, von welcher Dignität die allgemeine psychische 
Konstitution gewesen, welche diesem Individnum angeboren war."*^ 
Dieselbe Erscheinung ergibt sich im Hinblick auf die fibri^en 
(lotrenerativen Atypii-n. Dnrin ist all»' Well einig. Bär traf 
unter 1885 Strnfliniren im ( ictanmiis l(i95 — oH" «» mit lüldiuiiis- 
aiiomalien behatiet. und zwar wiesen 203 ( 1.^.5-' o) Indivichien 
jV eine einzige. 286 (2().l"o) je zwei. 202 (23,1 " u) je drei. 145 
aa.2%) je vier. 176 (IG"^«») fünf bis sieben. 3B (S^".») acht bis 
dreizehn Abnormitäten anf.^) Doch ist keine einzige dieser Ano- 
malien so. daß sie nicht anch bei vollkommen nnbeschoHenen 
.Miii>cli«'n angetrotltMi würde.') ..Mbensu ^ut als es moralisch 
vfirzugliche Loiite i»iht mit schweren Zeichen (h'r Deirenerain»ii. 
ebenso gibt es viellach bestrafte Verbreciier olme jede siciit- 
bare Entartungserscheinung. '*^'} So schlieUt denn Bär mit dem 
Satze: „Wir würden indessen unserer Überzeugung einen Abbruch 
Inn, wollten wir nicht hervorheben, daß in der Tat bei sehr vielen 
Veibrechem imd gerade bei den rückfälligen, vielbestraften und 
unverbes-^Jcrlichen (lefangenen, la'i (h ii (Mgeiilliclien Verbrecher- 
naturen Dc^cnerationserscheinungen und zwar gleichzeitig mehr- 
facher Art vorkommen. Wir halten uns jedoch keineswegs für 
berechtigt, aus ihrem Vorhandensein allein auf die verbrecherische 
Natur ihres Trägers zu schließen, für uns sind sie nur ein Hinweis 
und ein Mittel, die Individualität zu beurteilen."®) Ahnlieh lautet 
das Vdiiini von Tarde, Ferri. (larofalo.') Fere.^) Koch. 
.Näcke.**) Bleuler.'") von Liszt") u. v. a. Ja sogar Lotzc 

») Bai 1:4. 

2) Bär l.'i4. 

h Bär \m{. 

<) Bär 19U. 

^) Bär 192. 

*) Bär 192f., 394. 

'j Garofalo, La Griinioolo«i:io 66. 

Feri, D^nerescence et Criroinalite 80. 
*) Näcke 152, 160. 152. 
^) Blealer 11, 14f. 

^) Liszt, Apercu des appltcations de ranthropologie criminelle, S. 94. 

Pfiiter, WUlciufNttMit 8 
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nimmt die Phrenolo^e und KraDioskopie in Schntz. nicht zwar, 

jfokra die OrL^ane der t :.:z :iru i:ei<nijen 1 uiiktionen räumlich 
trennt und ifn- Lai:e zu K'-nunMcn <nrht : dai'wn handello j^io. 
wie er ??ich ausdrückt, «irewiii nicht muu. i:ruiKilos. wenn sie 
gewisse äuteiiicbe Beschaffenheiten, z. B. des Schädels, bloß als 
Kennzeichen ansah, welche veiraten und dafür bftigen, daß die 
flbrigens ganz nnbekannten BedingaDgen vorhanden sind, von 
denen aof nicht weiter nachweisbare W^se. aber tatsächlich das 
ZuHtriiKitkoiimien oder die besondere IiUtiisilui jnier Funktionen 
abliän^.-^j Wir wi<>eu jeilodi. daß von einer siclieren Bürg- 
schaft luium geredet werden kann. 

Die Sichtang des Materials erlanbt nns nunmehr, einige 
Folgerungen zn ziehen. Nach dem ganzen Gang nnserer Untersachung 
lautet unsere Fragesteliimg: Wie weit ist der Individualwille 
durch die mit ihm verbundene Leiblichkeit beding? — Erst auf 
riHind ( rkciHitiii-tliroictischer und inctaphysischcr \'i»niri)i'it wird 
sicii ausinaclicn la>sen. ob ein derart i«res Kausalverliältnis über- 
haupt besteht. Voriäutijj: tun wir f^it daran, bescheidener zn 
fragen: Wie weit ist zugleich mit einem bestimmten physischen 
Zustand eine bestimmte psychische Beschaffenheit gegeben? Wir 
antworten wiederum: Eine feste Beziehung zwischen beiden ist nur 
in extremen, besonders abnormen Fällen mit s( »klier CiewiÜiRii zu 
koiistatit'R'n, daß aua den kür]ierlicben Mi'rkinalcn die psychi.sche 
J>ignität wenij^siens im Alljü^emeinen anzugeben ist. Je weiter 
sicli ein körperlicher Zustand vf>in Extrem entfernt, desto mehr 
sinken seine Symptome zum Wahrscheinlichkeitsindex herab, um 
sehr bald — wenigstens für die Individualbeobachtung — ihren 
indikatoriscben Wert völlig einzubüßen. Es wäre also ebenso 
ungereimt, von einem JiKlividuiiin. dessen intellektuelle und mora- 
lische Inferiorität durch die Urkunde einer stark dc^eneriertca 
Leiblichkeit sehr wahrscheinlich gemacht wird, die Fähigkeit 
hervorragender sittlicher Leistungen zu erwarten, wie es unbe- 
sonnen wäre, auf Grund der Anwesenheit und Inkorrigibüität 
orf^aniscber Defekte die sittliche Minderwertigkeit oder gar Un- 
verbesserlichkeit eines ^lenschen auszusagen, wie es Loinbroso 
in seinem pluniiien Materialismus tut.-) Ist dies aber zugestanden, 

') Lotzc. (inmdriS der I'sycholo<;ie 80. 

Tugenden and Laster sind ihm „Wirkungen dner MolekoUrveiände- 
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80 wird man, obwohl viele Degenerationszeichen exogenen Ur- 
sprungs sind {'f.. B. S('liä(lolabplattunt( infolge von Rliacliitis). die 
Vurtstufen der Kriniiiialität. wenn andors dor Paralh'lisimis oder 
die Wechselwirkung beider Krscheinungski tise nielit plötzlich 
abbrechen soll, bis in die intrauterine Periode zurückverfolgen 
können (z. B. abnorme Kopfbüdung infolge schlechter Becken- 
formation der Mutter, die vielleicht als kleines Madchen zum 
Gandimn der Zuschauer herumsprang und dabei den Grund zu 
jener Miübildung legte.)/) 

t^nd so bt'ii Lienen uns denn, obwohl wir dio kausale Ver- 
mittlung nicht einsehen, neue Schranken und Hcd in «jungen des 
Willens, deren Feststellung jedoch ganz der psychologischen Analyse 
zufällt. 



n. Hauptteil: Die Tatsaclieii des 

Seelenlebens. 

A. Die Gesetze des psychischen Lebens. 
Kap. 6. Psychologische Vorbemerkungen. 

Obschon wir uns lan^e hei den Außenwerken aufhielten, von 
denen wir zum voraus wußten, daß sie die entscheidende Antwort 
nicht werden geben können, sind wir verpflichtet, unserer Analyse 
der Bewußtseinserscheinnngen einij^e psychologische Bemerkungen 

voranzustellen. * Es liegt ja auf der Hand, daö die Vorstellung- 
vom Aufbau tlrr psychischen Tätigkeiten auf die .Methode und den 
Gang der Untersuchung den stärksten EinMuü ausüben muß. 

Eine objektive Stellungnahme zu den psychologischen Theorien 
ist in der Gegenwart außerordentlich schwer zu erringen. Denn 
schon im allgemeinen gilt von der Psychologie Jodls Ausspruch: 
„Die alten Grundlagen dieser Disziplin erscheinen wie umgewühlt, 

rung-, aber seltsamerweise nnr die meisteii von ihnen (T/homme crim. XIX). 
J«, das Genie „ist"* ihm sogar immer ein Nerveaxustand (Genie und Irrsinn 3). 
i)Bär 92, 40S. 

8* 
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das Vertrauen in die frühere Methode erschüttert. Die Grenzen 
gegen verwandte Gehiete, insbesondere die NaturwisBenschaften, 

sind unsicher trewordon. . . Allenthalben euipfän^^t man den Ein- 
diuck (MiH'i- in Nollcr Umi^estaltuii^ l)eü:rifFenen Wissenschaft, deren 
küntti^er Wiediraufbau sich kaum schon erkennen läüt.**'j Es 
kommt hinzu, dali gerade die Willenspsychologie ein wahres 
Chaos sich widersprechender Ansichten aufweist, und es nicht 
leicht ist, auch nur ein paar Gedanken von etwelcher Bedeutung 
anzuführen, die nicht von mehreren Seiten beanstandet würden. 

Wir erinnern an einiue der wichtip^sten Streitfragen: Kine 
Hcilic \oii Dcnkt'in bt'trachict den Willen leih^licli als unwirk- 
samen Kepräßentanten einer von ihm ganz verschiedeneu Wirk- 
lichkeit von metaphysisch (Schopenhauer, Herbart, von Hart- 
mann, Spencer) oder pliysiologisch (Ribot. Münsterberg. 
(iunther, Steinthal. Lijips. Ziehen) zu bestimmender Natur. 
Die andern verteidij-en mit l^otze. Bain, Benecke. Fortlaire. 
J. H. Kichte. Wundt. Külpe (1H88 und IHIIH). Rehuike 
Jodl (mm. Villa- (lUt)2) die Wirksamkeit der WiUensakie. 

\'on vielen wird sodann der Wille als ein Komplex von 
sekundären oder komplizierten Verrichtungen angesehen, und 
entweder als unvergleichbares Phänomen zweiten Ranges gelten 
gelassen (Herbart. Lipps), oder auch als solches beseitigt, wo- 
bei er entweder als eine Verbindunj^ von Vorstellung: und Gefühl 
(Waitz). ndor als bloße Vdrslollun«^ (S jx-iuc r, Steiiithal). udei 
als Kmphndung (M ünsterberi?, Lehmann. Wahle) ausgegeben 
wird. Dem stellt ufe^enüber eine in Deutscbinnd vorherrschende 
psychologische Richtung, welche den Willen als ursprüngliche 
und eigenartige Erscheinung verteidigt, wobei dann nur noch 
der Umfang dessen, was Wille heißen soll, strittig ist. Am 
engsten iaüt l.otze den Begriff des Willens, indem er den Willen 
in die duii li die Ijeignisse des V(»rst( lIuimslauFes und die An- 
knüpfungspunkte der (lefühle zubereitete I)umäne als wahlenden 
Obcrhcrm eintreten lälit (der Wille als Entschluß). Weiter geht 
Alexander Bain, nach dessen scharfsinnigen Untersuchungen 
die WÜlenshandlnngen aus einer ursprünglich in reinen Norven- 
prozesscn begründeten unwillkürlichen SpontaneitAt unter der 



^) Jodl, Lehrb. der Psychologie, iS. Iii. 
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Leitung der Gefühle sich entwickeln, so daß der Wille allmählich 
zur Re^renten Wörde emporklimmt. Die fnnem Willensakte kommen 

(labpi frei 1 ich zu kurz. Ein woitorrr \Villi'ii?*bo«jriff. woIcIut die 
Stif'liuiiii ( BciH'ckc) odor den Triob fFrirtlaj^o. J. H. Ficlilej 
an die Spitze der psycliisclien Entwiekliinf? setzt, ^jetälirdet durch 
die vielfache Berufung auf unbewußte Vor^^änge den Charakter 
des Willens als einer causa effieiens. Endlieh vertritt Wundt 
nacheinander zwei Theorien des Willens, von denen besonders 
die erste durchaus originell ist. In der früheren Periode erblickte 
er die Anfänge des Willens in der Apperzeption, jener Täti^rkeit. 
durch welche aus einer Anzahl von BewuUtseinsiiihalten. dem 
Ho^. Gesichtsfeld, der eine oder ihrer mehrere in den Blickpunkt 
des Bewußtseins treten, m. a. W. Gegenstand der Aufmerksamkeit 
wild. Gingen somit die inneren Willensvoigänge offenbar den 
äußern voran,') so verwarf Wundt (1B96) mit bewundemngs- 
würdijj:er Ener^rie diese These, nachdem ihr in G. H. Schneider 
und O. Külpe-j ausj^ezeichnete Anhängrr erstanden waren und 
bekannte sich zu einer Auffassung, welche zwar ebenfalls das 
Wollen als Gmndtatsache aller Vorgänge, deren psychische Elemente 
Gefühle sind, ausgab, aber die äußere Wilienshandlnng fOr ur- 
sprünglicher erklärte und sie statt mit der Apperzeption mit den 
Affekten in engsten ZusaiAmenhang brachte. 

Es versteht sich ganz von se!l)st, daß wir an diesem Orte 
nicht alle diese Theorien zum Turniere einiadeo können. Wir 
l>etonen nor einiue Leiti^älze: 

1. In der Streitfrage über die metaphysisch positive oder 
negative Art des Willens stellen wir uns ganz auf die erstere 
Seite. Das Recht dazu Mrird uns die erkenntnistheoretische und 
metaphysische Erörtening des dritten Hauptteils, gipfelnd im Prinzip 
des psyehophysischen Paralleli.snuis. erstreiten. 

2. hl der Streitfrage über die psychologisch positive oder 
negative Natur des Willens bekennen wir uns gleichfalls zur ersten 
Anschauung. Zur Rechtfertigung diene statt vieler Argumente, die 

h Wundt, Physinl. Psych. (2. AiiH.) II, 398ff. V,,r1.'siinfren 2U, 

'-) Kiilpes vortn'ffliclie Schrift : ..Die Lclire vom Willen in der neueren 

Psychologie-* hat uns für den ge^^enwärtigen Abschnitt die wichtigsten Dienste 

geleistet, reicht aber nur bis 18<S8. 

^) Wundt, Urundhü 21ö£f. System a72f, Phys. Psych, {ö. AuA.) Iii, 24aif. 
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Wundt und Külpe unseres Erachtens mit Recht gegen die Be- 
hauptung des sekundären Charakters des Willens voibrachten, 
ein Hinweis auf Ziehens GestHndnis. Der Genannte erklärt 

nämlich als die drei Muiiiento. welche das sog. willkürliche 
Denken anszeiclmcn : erstens die I-j^entündiehkeit. daß eine ge- 
suchte Zieivorstellung schon implizite in den vorausgehenden 
Vorsteilungsreihen enthalten war, zweitens einen Komplex be- 
gleitender Muskelspannungen resp. Bewegnngsempfindungen, welche 
ffir die Aufmerksamkeit bezeichnend sind, und endlich drittens das 
Nebenher^clien der leh-Vorstellunf? neben der Vorstellunj^sreihe. 
..Sie hörten zuüjleich," bemerkter in seinen Vorlesungen, „daß diese 
^Momente sämtlich zwar meist, aber nicht stets vorhanden sind, 
und daß sie einzeln auch bei dem sog. nicht-willkürlichen Denken 
Torkommen.** ^) In diesen Worten ist der Grundfehler dieses 
Standpunktes mit groOer Offenherzigkeit angedeutet: Gerade das, 
was die Merkmale der Willkflrlichkeit ausmachen soll, kann 
fehlen, und doch wäre Willkür vorhanden! Hine andere Klippe 
ist die. daß Münsterherir. Ziehen und ihre Gesinnun^>;4eii(»ss(*n 
nicht angeben können, warum eine Bewegungsvorstellung bei ent- 
wickeltem (Jeistesleben nicht sofort in Bewegung übergeht.'^) Der 
positive Wilienspsychologe ist um die Antwort nicht verlegen: Es 
fehlte die Hauptsache, der Wille. 

Dem vorläufig angenommenen psychoiihysischen ParaUelismus 
nachgelienii. suchen wir emsig die l\ l unuität der Willenser- 
seheinungen. und zwar beginnen wir l)ei den einfachen Gefühlen 
und Instinkten, die uns nicht als Vorstufen, sondeni als iVntangs- 
stadien des Wollens erscheinen.^) Sollten wir mit Lotze im 
Augenblick des Entschließens gänzlich neue Kräfte im Bewußtsein 
auftreten sehen, so würden wir sie deswegen nicht weniger vor- 
urteilsfrei berficksichtigen. 

*) Ziehen, Leitlsden der physiolog. Psychol. 173. 
2) Külpe 61. 

Nach dieser offenen Aassprache wird es nicht verwirren, wenn wir 
gelegentlich von ^WiUen" rrden, wo wir eigendich deutlicher von der Tätig- 
keit des .„Willensentschlusses* reden soUten. Wir befinden uns in Obernn- 
stimmnng mit fast allen Psychologen. 
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Kap. 7. Wülens£reüieit imd Qef ühle. 

Wie iiHiiier man sich dio Natur des als frei in IJolratlit 
koiiiincn(ien Willens denke, stets wird man ein (ietiUds- und ein 
Vorstellungsmoment in demselben voraussetzen. Da das erstere 
erfahrnngsgemäß in der Ontogenese zeitlich vorangeht, darf es 
auch in unserer Untersnchnng den Vortritt beanspruchen. 

Unsere Aulgabe zerfällt in zwei Hälften. Wir fragen zuerst: 
Wie weit ist der Willensentselieid durch (icfühle bedingt? Und 
liieraul: Inwieiern ist das Gefühl voui Willen abhängig? 

I. Die Bedingtheit des Willens dnreli das Uefttlil. 

Die Analyse des Willensx oruantres zeiirt. daü iiluMalK wo ein 
Wihensakt vorliej^t, eine Bezielnniii zu einem oder mehreren Ge- 
fühlen stattfindet. Schon (he instinktiven liandlun^jen ^ehen mit 
wenig Ausnahmen (z. B. Kontraktion der Iris« peristaltische Be- 
wegungen) aus einem Unlustgefühl hervor, das, ohne der Ziele 
bewußt zu sein, zur Erzeiijj:un*r f^ewisser Bewo^ninj^en drängt, 
Wi k he konträre, jene Unlust aufhebende (Jefühle hervorbrinj'fen. 
Die Schrei- und Atembewtmf^en des Neugeborenen z. B. stehen 
mit UnlustgefiUilen (Kälte«(efühl, Lufthun^er usw.) in Zusammen- 
hang.-) Ist die Unlust kräftig genug, so fol«^ sofi^leich die Reaktion, 
und zwar in der Regel eine pantomimische Ausdrucksbewegung, 
oder — bei fortgeschrittener Entwicklung — es stellen sich 
andere Vorsteliunjren ein. Ein WillenRvor«ranj? kann nur dann 
erfol}4«'i), wenn diese neuen \'i)rsleUun;;i'n den Lnluslj^efühlen 
konträr, also iustvoll charakterisiert sind. Je heftij;er die j!:e<ren- 
wärtige Unlust, je stärker die durch die Vorstellung liervorgerufeue 
Lust, desto mächtiger regt sicli ein Gefühl des Dranges, dem Zug 
der Gefühle nachzugeben. Wir stehen damit nach Wundts 
Terminologie in der Phase des Strebens oder Triebes.'*) Tritt 
der sofortigen Verwirklichung des Strebens das Bewußtsein eines 
Hemiamsses entgegen, so entsteht die Begierde, zeigt sich die 



Wuiult. C.iimaril'i -jui 
2» S V h II »' i (l (' r . I )t'r iiiciiselilicbü Wille 121 f. 
**j Wuaüt» Vürlesungeu 239. 
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Möglichkeit, jenen verlHMßunjrsvollon Zustand durch ^pontanr Be- 
wegung henroTzunifen, die einfache Willens- oder Triebhand- 
lung, worunter durchaus nicht nur sinnlich yemrsachtc, sondern 
alle eindeutig und einfach bedingten Willenshandlungen verstanden 

werden sollon.^) Ks ist selbstvcrstäiullich, daß liier die Wuclu 
der (letüliisdifferenz den WilhMi Ix^siimmt. 

In den weitaus meisten Fällen aber stellt sich eine Schar 
von Vorstellungen ein. deren jede eine unabtrennbare Begleiterin 
in Gestalt emes Gefühles mit sich bringt. Ob diese Berater auf 
Geheiß eines indeterministischen Willens erscheinen, wird der 
nächste Abschnitt weisen. Jetzt fragt es sich: Ist auch in der 
Wahlhandlung- der Wille von der Wucht der ( Ictnlih' .ilili.muiij? 
Zunächst ersclicint uns die Wahl als j^ar nichts anderes. al> ein 
Zusamnientretten nielirerer Strebungeu oder Begierden. Gäbe es 
keine einfache Willenshandlungen, so wüßten wir nicht, wie es 
zur Wahl kommen konnte.^) Brächten die hinzutretenden Vor- 
stellungen keinen Gefühlswert mit sich, so wäre unverständlich, 
wie der vorangehende Triebentsehhiß ins Wanken i^fMnten könnte. 
Und so wird denn die Veriuuluiig yehr lebhaft, da Ii der Wille 
von dem jeweils vorliegenden stärkeren Gefühl bestimmt werde, 
wobei die Willensreaktion um so lebhafter ausfalle, je intensiver 
das anwesende Unlustgefühl und je stärkere Kontrastgefühle sich 
der als Ziel zu wählenden Vorstellung anschließen. Weil wir im 
Gefühl die Triebfeder des Willens erblicken, verstehen wir auch 
ganz gut. wie sich das J>ndwollen auch gegen ein klar vorge- 
stelltes >fotiv richten kann. Es fiele uns auch niemals ein. in 
dem klaren Vorgestelltwerden die an sich vtdlständige Wirksam- 
keit eines i\Iotivs zu erblicken. "Hie von Fr. J. Mach erfolgreich 
gegen Y olkmann gerichtete Polemik, sowie seine Argumentation 
zugunsten des Indeterminismus,^ fällt somit für uns daliin. 

Die Erfahning bestätigt dies vollkommen. ^Gefühle sind 
immer der liealgrund. aus dem der Wille hervorwachst.*"*) 
Die Erfahrung zeigt mis den Willen stets durch Triebfedern, 



1) Wii ml t . (inindiiÜ 

3; Fr. J. Macl», Die Willensfreiheit des Menschen 8ü, 
Jodl, Uhrbuch der Tsychol. 721. 
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ilurcli Interessen brstiiiiuil. ') Die (lefülile enthalten den eij^ent- 
licluMi (inuul (1(M Tätigkeit.-) Ohne böse Lu.st ^i^ibt es keine 
Sünde, ohne heilige Begierde. Liebe, l'fiichtgefühl keine edle und 
große Tat.-') 

Wir entscheiden ms doch immer fftr die Vorstellung, welche in 
uns mehr Lnst auslast, was aber durchaus nicht heidt, daß wir 
sie als mehr Ln«t brinj^end vorstellen. Wenn also das Sittliche 

in uns keine (lefülilsieaklion licivurruft. uder. wie man sich etwa 
|t<y(li(>lo<r!seh unklar ausdrückt. ..keinen Eindruck niaclif. wie 
können wir es dann in jenem Au^^enblick zum Ziele uiachea? Liegt 
nicht in dem Ausdrucke ..das Bessere'' eine Wertung, die nur 
aus Gefühlen hervorgehen kann? Selbstverständlich behaupten 
wir nicht, daß das Subjekt eine bewußte Lustbilanz anstelle und 
etwas wähle, weil es mehr Lust verheißt: es ist vielmehr auf 
(legenstände gerichtet, nicht anf Lustwt i t«-. ubx iiou die letzteren 
de facto den Ausschlag geben. Wer. wie es noch ncue.^tcns hei 
Indeterministen geschieht, Lust als Motiv mit Lust als Im- 
puls verwechselt, beweist nur, daß er von Psychologie nichts 
versteht. ^) Wir behaupten natfirlieh immer nur die Dependenz 
des Willens von der impnlsiven Wirksamkeit der Lust. 
Dagegen werden Bedenken laut: 

Erster Einwand: Ks konunt doch oft vor. daß der Mensch 
trotz starker Unlustgelülde sich von einer Vorstellung bestinunen 
iJißt. welche erst in weiter Ferne Verwirklichung findet, während 
die Möglichkeit sofortiger Abstellung vorliegt. Also wird der 
Wille nicht durch das stärkere Lustgeffthl geleitet. — Wir ent- 
gegnen: Hier liegt eine Verwechslung der Intensität einer Wahr- 
nehmung und eines Krinnenings- oder VorstL'llung.sbildes einer- 
seits und der flurcii sie ausiiel(i<ten (letldile andererseits \iir. 
Wohl sind [Miantasiebüder abgeblaßter, als Wahrnehmungen, aliein 
gerade die Vorstellung von Unsichtbarem (z. B. Gott) vermag doch 



^) JodL Gesch. d. Ethik, Bd. II, 29. 

2) Wund t, Vorlesuiigen 239. 

s> Sehneider, Der tierische Witte 76. 

Wenn die vorgestellte Lost den Witten bestimmt, so gibt nicht diese 
lost selber den AnsschlAg; sie ist zunächst nnr VorsteUung. Maßgebend ist 
aach da die an die Lustvorstellung angeschlossene Lnst oder Unlust, welche 
mit jener „Lnst"* als Vorstellung nicht xnsammenfatten kann. 
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die mächtigsten GefOhle zu erregen. 0 ^^ni Märtyrer, der, Ton 
Fkmmen nmzingclt. seinem Glauben tren bleibt, löst die Vor- 
stellung^ des Abfalls tatsächlich mehr I nliist aus. als die Vor- 
stelluiij^ der ijeirenwartiiren Pein. (V^l. Röiii S. IS.) Sciion i)ciiü 
Tiere kann dieses Verhältnis eintreten, und es ist falsch, zu be- 
haupten, daß es nur dem sinnlichen Trieb p^ehorche. Man denke 
an den in der Falle gefangenen Fuchs, der sich den Schenkel 
abbeißt, an den Hund, der auf dem Grabe des Herrn verhungert. 

Zweiter Einwand: Lotze behauptet: ^Wenn in einer 
Überl c'jrim^ die Motive für zwei ent ereilen £j:esetzte Handlun<;('ii 
a und b lansre verglichen worden sind, uiul dann eine Eiilschoidnnfi 
für a ein^^eiretcn ist. so muß hinterher es immer so aussehen, 
als hätten die (rründe für a durch ilire eigene Stärke mecha- 
nisch die für b fiberwältigt; und dieser Schein mfißte ganz ebenso 
entstehen, wenn die Entscheidung fflr a in der Tat durch eine 
völlig undetenninierte Freiheit herbei^reführt wäre."-) Der Ein- 
wand ist scheinbar berechticft. Wir lial)rii kein Miiu 1 die (lefühls- 
intensitäten exakt zu messen, da selbst die Melhoiie der eben 
merklichen Unterschiede, wie sie in der Angabe der Kiiipfindungs- 
Intensität angewandt wird, versagt. Allein es ist doch ganz nn- 
richtig, daß wir nur ex effectn die Übermacht der Reize fest- 
stellen. In weitaus den meisten Fällen, zumal bei raschen Ent- 
schlüssen, versichert das ( icdachtnis. daß d'w Vorstellung: des jre- 
w;ililt('n Kiitsclilnsses ungleich melir koiiträro Lustgefühle weckte.'^) 
Wenn also d«ut. wo wir nacliträgiich die dem WiUensakt voran- 
gehenden (lefühlswerte ausfindig machen und einen deutlichen 
Unterschied der Intensitäten wahrnehmen können, jederzeit der 
stärkere den Sieg davontrug, ist es dann nicht ein etwas unver- 
frorenes ünterfanq:en. den Rückschluß ans dem Erfolg auf den 
allzeit maßgebenden Kinihtß des Gefühls zu verbieten? 

1) Wir können nns aus diesem Grunde auch nicht Paulsen an- 
schließen, welcher in hochor^anisierten Individuen eine gewisse Losldsuog 
des Gefühls vom Willen statuiert, sofern „der vernünftige WiUe ohne und 

^OL'tni sinnliche Tnobe die netiiti'rnn^ dnrcli Z\vocki;edanl\en bestimnien kann.** 
(Einleitung 117.) Hieihei werden aber offenbar die vonWnndt so sorjrfiiltii; 
analysierten intellektuellen (lefiUde übersehen (Phys. Psych. Iii, 624 ff.). 
-') Lotze, (irundzüfre der INvcli. 95. 

') Wahn, Kritik der Lehre Lotzes von der menschlichen Wahl- 
freiheit Vdl. 
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Niemand kann daher leugnen, daß der Ansfall der mensch- 
lichen Handliin^ren in direktem Abhänirii^koitsverhültiiis zu den 
vciihandoiieu (n lüliien stehe. Diese Tat>;i( In- wird dadurHi sehr 
befjreiflich. daß das Gefühl selbst nichts anderes als ein Antangs- 
stadium der Willensentwicklung bildet. Es gibt kein arsprftng- 
liches Geffthl, in weichem nicht ein Streben oder Widerstreben 
steckte,^ nnd wäre es auch nor anf die Erhaltung oder Ent* 
fennuigdes gegenwartigen Gemfltsznstandes gerichtet.^ Schopen- 
hauer eriiineil daran, daß schon Au^nistin die vier affertiones 
aninii: cupiditas. timor. laetitia und tristitia als WoliunuiMi chanik- 
terisierte , ■*) ja im Grunde kannte die q:o?amte Psyciioiogic von 
Aristoteles bis auf Totens, Mendelssohn und Kant nor eine 
Grnndklasse für Fühlen nnd Streben.'^) Wenn Kfllpe von Ge- 
fühlen angenehmer Art ohne eine Spar von Strebnng redet, ^ so 
kann ich diese nirgends auffinden. Bezeichnend sind die Aus- 
drücke „Neigung. Zuneigung. Abneigung. Hang" und ähnliche, 
iFi denen ebensowohl ein Gefühls- als ein Willensmoment zum 
Ausdnick kommt. Gäbe es keinen Willen, so hätte das Gefühl 
keinen Sinn, gäbe es keine Gefühle, so wäre der Wille machtlos. 
Nur der Umstand, daß die Gefühle bisweilen ohne sichtbaren 
Handinngseffekt ansklingen, konnte diesen Sachverhalt für knrze 
Zeit verhüllen. 

II, Die Bedingtheit des Gefühls durch den VVllleu« 

Einen Ausweg findet der Indeterminismus scheinbar diiidi 
die iHhaiiptung: Der Wille hat das Vermögen, die Gefühle zu 
zügeln. Dieses Hülfsmitk'ls bedient ^ich Kuno Fischer: ..Jedes 
wirksame Motiv hat die Wahl .... hinter sich, es liat schon den 
Willen passiert und hat seinen Platz in der Wertschätzung der 
Interessen, die dnrch die Einsicht bestimmt ist. Daher ist die 



Wandt, Phy». Paych. III, 303t 
S) Wnndt, GrundriB 217. 

Wim dt, Vorlesungen 245. 

Schopenhauer, WW. III, 39L 
^) Brentano, Psychologie vom empir. Standpunkt I, 307. 
<) Külpe, Dio Lehre vom Willen 26. 
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Unwiderstehlichkcit, mit welcher die stärksten Motive wirken, 
keine Instanz j^^ejj^en die Willensfreiheit.**^) 

Unmöglich kann dfMii Willen ein infletoriiiiiii.stiselies Vennöj^en. 
verschiedene ( iefiilil>\\ n tf^ in eiueni l)e>iiiiiiiiten Ane:eiil)lick(' Lrl^'ieli 
^^lit zu setzen, zugeschrieben werden. Denn wenn, wie wir landen, 
jede Wollunp^ vom stärksten Gefühl abhän«^ig ist, so setzte die 
indeterministisch freie Setzung des Gefühls gi an Stelle eines 
determiniert eintretenden ein vorangehendes unbewußtes oder „nn- 
^a^Fühltes Gefühl" ga voraus, welches, selbst indeterminiert, dieses 
(lefühi herbeiführte. Dieses jj.» niüLJten wir nun aber \on einem 
noch tiefer ij:ele*j:enen irn abliäniiiii d(Mikeü usw. ad infiniluni. Die 
jedesmalifice Depcndenz verbürgt somit schon dio De- 
terminiertheit eines konkreten Motivs. Die Möglichkeit 
des Auchanderskönnens ist also für den Willen mit Bezug auf 
die Setzung von Gefühlen nicht denkbar. 

Dies zeigt auch die Untersuchung der Gesetze des Gefühls- 
lebens, die allerdings nur zum kleinsten Teile durchfort;tlit sind. 
T>ab die Elementargefühle von (niianischen Bedingungen abhängen, 
ist bekannt. Man erinnere sich etwa an die unlnstvollen ( lemein- 
gefühle des Neurasthenikers. Von psychischen Bedingungen 
kommt vornehmlich in Betracht der Gesamtzustand des Bewußt- 
seins. Andere Gefühle erregt ein Reiz in Tagen der Gesundheit, 
andere in Zeiten der Krankheit. Ein Besuch, der heute erfreut, 
kann uniriien unliebsame (»efuhle erreijen. Die (iewölinuni;- schwächt 
den Gefühlswert ab. (iegensätze ver.stärken innerhalb gewisser 
(irenzen die Gefühlswirkung.-) Für die Elementargefühle kommen 
außer dem Gesamtzustand des Bewußtseins in Betracht die Inten* 
sitat und Extensität, die Modalität und endlich die Qualität der 
Empfindnngsreize.^) Es wird daher niemand die primären Gefühle 
vom Willen völlig abhängig ^vahncn. obscliou ein kriiftiLn^r ?"nt- 
schluU. wie Kant so hübstli zeigte, selbst über krankhafte 
ÖtiiiimuDgeu mitunter in erstauuliclier Weise Herr zu werden 
vermag. 

Unleugbar ist dagegen der Einfluß des Willens auf das höhere 



V) K. Kischer. Vhvr das IVoWera d. m. Fr. 17. (Ü. d. m. Fr. 27.) 
-) Külpe. rsycl). 2(nS 273* 
JodJ, i*sych. 304-404. 



Digitized by Google 



Kap. 8. WiDensfretheit und VorsteUniigsverlMif. 



125 



GefQhlsleben.^) Gerade gegenüber den Gefflhlen zeiget sich ja die 
Klingt der Selbstt izii luuii; am f-läiizcndstcii. Der Wille kann den 
ifaü. die Rachsucht, den Xeid und ariden' (icfülilc heziUnnen.-) 
— Allein liegt in dieser N'orherrschaft des Willens die leiseste 
Andeutunj^ der possibiÜtas utriusque hinsichtlich des Tiefühls? 
Mit nichten! Wir wissen nur: W^enn der Wellie, ein (iefilhl zu 
beherrschen, da ist, dann kann er es unter gewissen Umständen. 
Daß dieser Entschlufi einer Gefühl psetzunj» durch ein voranjjehende« 
(ichlhl IxMliiiirt sei. sahen wir vmliin. Jetzt füiren wir hei: Die' 
Psycholdi^ir lehn, daß aiisnalunsios ein neues Muiiv an den Willen 
herantreten muü. damit er seine Autorität über das (iel'üld 
geltend mache.^) Aucli Icommt die Veränderung des (iefühls- 
Charakters immer nur demjenigen Geistesinhalt zugute, welcher 
durch sein Hervortreten entweder jetzt oder früher Lust erregte, 
womit bereits auf die Untersuchung; des Vorstellun^sverlaufes hin- 
i^ewiesen wird. 

Wir sind weil davon entfernt, das aktive Moment im defühle 
zu leuf^nen - bierin unterscheiden wir uns von Lipps*) u. a. 
und die Motive nach Art eines (lewichtes zu denken, das auf die 
passive Wage gelegt wird. Das Gefühl hat in der Tat in gewissem 
Sinne den Willen passiert, und darum ist es nichts ihm Fremdem, 
ja. aber es hat in den Vorpostenlinien das Auchandersköniu'n 
nirgends an«(eiroften. 



Kapitel 8. Willensfreiheit und 

Vorstellungsverlaiif« 

Kerri detiiiiert den Indet(M iiiiiiisiiiiis als die Ansicht, daLJ 
~i!n!/. dos hi'siandi^cn und viel^csliillim'ii Druckes der äuÜeren 
l'in^ebunj^ und dos innero Kampfes der ^loiixc die letzte Ent- 
scheidung zwischen zwei entgegengesetzten ^Möglichkeiten aus- 



h KQlpe, Psych. 270. 

2) llöffdini:. Tsych. 440. 

'I K. Chr. Plank, Anthropologie und Psychologie auf empirischer 
Uruniilage 129. 

*) Th. Lipps, Gnudtateaeheu des Seelenlebens ö9. 
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schliefilich dem Willen des IndiTidaams angehdrt.^ *) Wir eriimeiii 
an diese Definition, nm daraus abzulesen. daB die Vor8tellung:en 

ebenso wie die Gefühle als Voiaussetzuii^oii und als Objekte 
des Willens in den Umkreiö imsrer rrüfimg ialleu. 

I. Die AbhfinjE^gkeft des Willens toh den Torstelinneren. 

Nur in den primitiven Strebungen fehlt, weil die Diffe- 
renzierung einer Außenwelt und eines Innenlebens noch nicht voll- 
zogen wurde, die Unterscheidung eines Vorstellungs- und eines 
GefQhlsmomentes. Man fordert denn auch yom Willen im Gegen- 
satz zum bloßen Streben in der Rejö^el, daß er ein Bewußtsein 
dessen, was er erstrebt , mit sich führt.'-) Was ich nicht wciü. 
kann ich niclit woiitii. ,Jj?noti nulla cupiditas,'*'^) ..Ein Mensch, 
in dessen Reflexion nie die Vorstellungen von Tugend eingegangen 
sind, kann nie einen tugendhaften Zweck erreichen wollen, eben- 
so wenig, als einer imstande ist, ein scheußliches Laster begehen 
zu wollen, dessen Triebe und Begeh rungen nicht verwildert sind, 
und dessen Seele nicht mit lasterhaften ^'orstclhlngen vertraut 
ist." VI Außer dem irowolltcn f leucnstand muß auch die zur Ver- 
wirJdichuug desselben lülueade ilaiKÜuii^^ vorgestellt worden, da- 
mit ein wirkliches Wollen sich durchsetze und nicht im Wunsche 
verharre. Der Umfang mOgÜcher Willensbetätigung ist folgiicb 
durchaus abhängig von der Zahl der dem Willen verfiigbaren 
Vorstelhmgen. Jedes konkrete Willensziel mußte zuvor als Vor- 
stelhing dem Subjekt gef^ebcn sein. Somit ist der Wille im 
Augenblick seiner Bctätii^img durchaus von ihm dargebotenen 
Vorstcliungcu abhängig und an sie gebunden. 

II. Die Abhängigkeit der Vorstellungen vom Willen. 

Der Indeterminist sucht durch die prospektivische Betrachtung 
einzuholen, was ihm die retrospektivisehe raubte. Der Wille 
besitzt, so sagt er, das Vermögen, nach freiem Ermessen beliebige 



^) Forri, La socioiogie criminello p. 262. 
-) J 0 (I L Tsycli. 420. 

^) Laas. Die Kausalität des Ich. Vi f. wiss. IMiil. IV. 16, 
Maudsley, Die Physiologie und Tatliologie der «Seele Iö2. 
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Voiiiellungcn herbeizurufen und sieh duieb dieselben bestimmen 
zu lassen. 

Die Widerlegung dieser Ausflucht erj^ibt sich sehr leicht 
aus dem allgemeinen Wesen des Willens. Der Wille sei, fanden 
wir soeben, an bestimmte ihm gegebene Vorstellnngen gebunden. 
Damit nmi der Wille andere Vorstellungen, als sieb wirklich ein- 
stellen. her\'()rbrintre. niiißten dieselben bereits vorher unbewuüt 
vurhaiidcn f^uweseii sein, und der Wille könnte nur ihnen zum 
siei(reiclien Durchdrinirf'n in die Weit des Bewußtseins verlieiteu. 
Dabei wäre er auf ihre Gefühisstärke an^^ewiesen. Wollte man 
dem Willen Herrschaft auch über diese unbewußten Vorstellungen 
bellen, 80 mfißte man auf noch tiefer gelegene unbewußte Vor- 
stellnngen Eurfickgreifen usw., was auch der verwef^ensten Phan- 
tasie wohl entleiden niiiUte. Es bleibt dabei: Der Wille k.Hiii 
nicht I'rsache seiner eigenen Voraussetzung«:, <ler Motive sein. 
Er kann nicht beliebige oder, deutlicher gesagt, alle mög- 
liehen Vorstellungen hervorrufen wollen, sondern nur solche, 
die ihm durch eine seiner WillkOr entzogene Ursächlichkeit dar- 
geboten werden. 

Die empirische Psycholotrie bestätif!:t uns, daß auch die He- 
sthaÜ'unt? neuer Voistelliniir«'ii «iiiicli den Willni nicht von dessen 
Willkür abhängig sei und gleichzeitig in dieser oder auch jener 
Weise geschehen könne. Immer ist der Wille abhangig von 
peripheren Reizen (Empfindungen und Wahrnehmung) oder zentral 
bodmgten Prozessen (sinnlichen Gefahlen, Erinnerungsbildern und 
ihren gefühlsmäßigen Begleitern), also von Verengen, an deren 
DetenniriieitscMii auch der Indcterminist nicht zu zwi-ifclü wagt. 

Vfdiständiiz kbir ist es, daß der Wille nicht seine i^c^cn- 
ständlicheu Kmptindungen hervorrufen kann. Beim Anblick einer 
Rose kann ich nicht wollen, daß ich statt ihrer in diesem Moment 
das Wahmehmungsbild einer Nelke oder eines Veilchens habe. 
Nur in der Hypnose wäre dies mOglich. Höchstens in jenen 
Empfindungskomplexen, die verschiedener Deutung fähig sind. z. B. 
wo eine räumliche Synthese stattfindet, hat der Wille Einfluß 
aut die Wahrnehnmncr. leli kann ein ^hiadrat, dessen Diatronalen 
gezogen sind, als t^bene oder dreidimensional als Pyramide mit 
mir zugekehrter oder abgewandter Spitze aui fassen. Aber auch 
diese Synthesen, die täglich vorkommen, sind nicht zufällig: der 
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Bauer, der in eine Stadt kommt, muß andere Teilyorstellaogen 

apperzipieron. als der Künstler. 

Der Tiidctcrminisnins zieht sich flaher auf die Eriiiuoiunjis- 
bilder und ihre Kombinationen zurück. Hier soll der Wille 
frei schalten und den Hemmschuh einer Gesetzmäßigkeit Vur- 
stellun^en erzeugten können. In Wegfall kommen jedenfalls die 
sogenannten assoziativen Verbindungen, unter welchem Aus- 
drucke man nach dem gewöhnlichen Spraehgebraiiche einen Vor- 
stellnnGfsverlauf versteht, bei dem ohne Zutun des Willens die 
Erinnerungsbilder sich so folgen, daß in den jeweils vorangehenden 
Vorstellungen Bedingungen enthalten sind, von welchen die Aus- 
wahl der nachfolgenden ans der Zahl der überhaupt möglichen 
Vorstellungen abhängt. Als solche Bedingungen stellte bekannt- 
lich schon Aristoteles auf ein Doppelpaar: Ähnlichkeit und 
Kontrast. Nfhcm iiiaiider und Sitkzession. ') Die neuere Psycho- 
logie nHluzieite (Mrierseits die Ihm körmniiclien (iesetze auf \W- 
rührungs- und Ähnlichkeitsassoziation, anderbuit«} bereicheite sie 
dieselben durch die Entdeckung der simultanen Assoziationen 
(Wandt). 

Wäre nun der Wille dem Ringeltanze der Vorstellungskettc 
preisgegeben? Es erregt unser Befremden, daß der Indcterminist 

L(»tze dies beliauptet. ..Aller iiuigliclie Inhalt des Wollens wird 
überall durch den unwillkürlichen Verlauf der Vor- 
stellungen und (iefühle herbeigeführt, und ohne an sicli 
selbst ein nach außen gerichtetes, gestaltendes und schaffendes 
Streben zu sein, muß der Wille sich mit der Freiheit unbe- 
schränkter Wahl zwischen dem begnügen, was ihm von dorther 
dargeboten wird."-) Dem gegenüber betonen wir den <iegensatz 
der assoziativen und a|)pei7.epliveii N'oi'slellungsverhiiidungen, wie 
Wundt den vom Willen geleitet' ri ini i den von ihm unabhängigen 
\ (M Stellungsverlauf unterscheidet. *j Es ist nicht so, daß unser 
Wellie auf den Gang der gegenständlichen Bewußtseinsinhalte 
keinen Einfluß ausübte. Dies geschieht nicht einmal im Traume, 

1) Wnndt, GnindriS 263. 

^) Lotse, Mikrokosmus I, 279. 

^ Die Tenninologic mififalU uns deswegen, weil auch in den appen. 
Verbindungen Assoziationen stattfinden, doch fällt es schwer, bessere Aus- 
drücke zu finden. 
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indem naeh neaeren Beobachtangen selbst da der Wille eine wenn 
anch noch so beseheidene Rolle spielt Sowohl das Tempo, als 
der damit teilweise znsammenhani^nde Inhalt der Yorstellun^cii 

wini sehr stark durch das Wollen ^t'ordni't. Bei jrrhohener 
StiiuiMiin^ eilen die Vorstellungen im Selinellschntt vorüber, in 
der Depression des Gemütes schleichen sie träge einher. Wenn 
wir einen Gedanken ergründen oder zu einem Ziele die Mittel 
suchen wollen, so stellen sich bei kräftigem Wollen nnr solche 
Vorstellnngen ein, welche mit der vom WiUen festgehaltenen 
Idee irgendwie znsammenhängen. Sonst verfielen wir der Ideen- 
flucbt und Narrheit.^) 

Aber auch die Apperzeption, indem sie sich mit einer be- 
stimmten Absicht erfüllt, ist ganz und gar auf die dienende Mit- 
wirkung der assoziativen Verbindungen angewiesen. Eben weil 
die Vorstellnngen Voranssetzungen des Wollens sind, kann es sie 
nicht auch erzengen. Dies wäre ja eine creatio ex nihilo vom 
Willen ans angesehen. Wenn daher der Assoziationsmechanismns 
versagt, ist der Wille machtlos. ..Denken und Forschen sind 
dem Ja^^on eines Jagdhundes vergleichbar. Sein Laufen und 
Scluiütieiii sind seine eigene Tätigkeit, aber der Geruch, dein er 
nachspürt, und die Fährte, der er folgt, stammen nicht von 
ihm selbst.'' ''0 Ebensowenig hätte der WiUe Macht, zu verhindern« 
daß ein gegebener Bewußtseinsznstand andere Zustände repro- 
duzierte, als wirklich eintreten.^ Um dies willkürlich zu tun« 
müJjle er ja wissen, was eintreten wird, da man nur etwas Ge- 
wußtes verhindern kann. Und so müßte das, was nicht bewußt 
werden soll, erst bewußt werden. 

So ist also der Zustand des wollenden Subjektes für die zu- 
nächst eintretende Vorstellung determinierend. Sahen wir vorhin, 
daß der Ersatz eines Gefühles als Triebfeder des Willens durch 
ein anderes vom Eintritt einer neuen Vorstellung abhänge, so er- 
innern wir jetzt an die Bedinj^theit des Vorstellungslaufes durch 
die jeweiligen Gefülüsworie. Sind sie schwach (»der halten sie 
sich gegenseitig annähernd das Gleichgewicht, sind melir Aa- 



1) K V m . Die menschliche Freiheit. Metaphysische Unteraadmngea S. 287. 
^ Maudsl ey 159 (nach Tacker). 
») Jodl, Psych. 606. 
Ptisur, WUlMsfrailwit. 9 
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satzpunkte für Assoziationen vorhanden, und es wird daher dm 
Denken andere Wege einschlagen, als bei starker Gefühlsdifferenz. 
bei welcher sohneli die Entscheidnng getroffen wird, 

DieMotivbewegung ist somit dnrch die AssoariationsbediDgangen 

und die mit den Vorstellungen auftretenden Gefühlswerte bestimmt. 

Die empirische Psychologie kann daher (im IiideterniinK-nms nicht 
IVstlialteii, sofern nur die Vorstt^lluiiirsbt'wt'i^ung und (leliüilsaus- 
wirkung als Momente des Willens in Betracht kommen. 



Kap. 9. Wülensfreüieit und feste Willens- 
richtungeii (Anlage und Charakter). 

Unsre Analyse der Gefühls- nnd Willensprozesse führt zxa 
Annahme eines hinter der Bildflüehe des BewnBtseins liegenden 

Meclianisnius. in welchem die Get'ühlsintcnsitüt wie die Repro- 
tliiktion der Vorstellungen begründet liegt. Wir haben nirgends 
Veranlassung, den Willen als selbständiges Wesen anzusehen, das. 
abgesehen von seinen ]3eziehnngen zu Vorstellungen nnd Gefülilen. 
bewußt entschiede. Die von Lotze angekündeten neuen Kräfte, 
die im Augenblick des Sichentschließens aus ihrem Versteck im 
innersten Gemach des Seelenpalastes henrortreten, also Gedanken 
hinter den Gedanken, Gefühle hinter den Gefühlen, werden durch 
nichts walir.^('lieiiili(h. l)cr Wille erschien uns' niemals bisher 
als ein Wesen, das an und für sich allein, abgelöst von unsem 
Vorstellungen und ^iefühlen. auf das Zünglein der Wage wirkte: 
«denn er ist selbst das Zünglein und zeigt nur an. welche Wag- 
schale das Obergewicht erhalten hat/ ^) — Wie weit ist nun der 
Wille durch jenen Bedingungskoniplex. der die Gefflhlsintensität 
und den Vorstellungslauf bestimmt, prädeterminiert? 

Niemand Ijestreitet, daß das Wilh nssubjekt eine große Menge 
von Anlagen mit zur Weh bringt. Leider sind dieselben nur 
im> ihrer Reaktion auf die späteren erzieherischen Kinflfisse 
erkennbar, da die anthropometrische Methode an und für sich ' 
äußerst unzuverlässig ist und wohl stets bleiben wird. Ist jedoch 

^) R. V. Scbubert-Soldern, Reproduktion, GefObl nnd WUle 125. 
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die kOiperliehe Außenseite auch nur einigennaßeii ein Spieg^el der 
psychischen Dispositionen, so mnß die Mannigfaltigkeit der letztem 

unermeßlich groß sein. Die unberechenbaren Reaktionen ver- 
schiedener Kinder auf die nämlichen Nahrunj;sni Ittel brin^^Mi den 
Kinderarzt und die erfahrenste Wärterin zur Verzwcitiuug. Ebenso 
bunt, ja unendlich viel reichhaltiger ist die Fülle der seelischen 
Besonderheiten. Ohne Zweifel bestehen vielfache ZusanunenfaAnge 
zwischen köiperlichen nnd psychischen Besonderheiten. Die Blind- 
heit anfiert sich in Lenkbarkeit nnd Ordnongsliebe, aber anoh 
in Reizbarkeit, Mißtrauen, Listigkeit^) usf. Die Gewandtheit der 
Glieder und überlegene Körperkraft wird liäufig ein lebenslang 
hervortretendes Selbstvertrauen mit sich bringen.-^) 

Ungleich wichtiger aber sind die angebornen intellektuellen 
Dispositionen. Ein Kind, welches ein Ereignis oder gesprochenes 
Wort leicht im Gedächtnis behält und reproduziert, wird sich 
anders entwickeln, als ein schwächer begabtes, welches den er- 
zieherischen Bemtihungen durch Vergeßlichkeit größeren Wider- 
stand entgegensetzt. 

Aber auch dieses Monieni tritt zurück hinter der Bedeutung 
des angeborenen Gefühlslebens. Schon die dem Vitalinteresse 
des Kindes dienenden Elementargefühie sind fiLr die höheren 
Willensprozesse von enormer Wichtigkeit. Je mehr die Seelen- 
lehre die sinnlichen Elemente der ästhetischen, sittlichen nnd 
religiösen Gefühle enthüllt, desto mehr bekunden sie sich als 
Tinerläßliclie Vorbedingungen der letzteren. Ein Kind, das auf 
eine bestimmte !Nahning mit heftigem Unhistgefühi reagiert, wird 
zur Nahrungsquelie, z. B. der Mutter, ein anderes sympathisches 
Verhältnis einnehmen als ein solches, das begierig dieselbe Kost 
aufsaugt. Demgemäß wird bei angeborener Nenrose die Ent- 
wickttmg der sympathischen Triebe schon in den Anfängen schwer 
beeinträchtigt werden. Kein höheres Gefühl springt als fait ac- 
compH in die seelische Entwicklunj? herein: es will in i^cordneter 
Weise durch die niederen (letuhie herviugeluckt werden, ol)schon 
es selbstverständlich niemals als deren bloße Synthese zu be- 
trachten ist. 



J) Waitz, AUg. Pädagogik 49. 
2) Waitz a. a. Ü. öl f. 

9» 
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Ein wichtiger Faktor, mit dem die Willenspsycholo^ic ro 
rechnen hat, ist femer das Temperament, die „regelmAftige 
Geschwindigkeit und Konstanz von Bewnßtseinsroigängen^.^) 

Wie weit ist nnn der Wille gep^cnflber diesen Anla^n nnd ihrer 

späteren Ausbiidnnf^ uiiabhaiif^ig? Um diese Frage, welche uns im 
B. und 4. Kapitel hesehfiftiprtc, ntmmelir irrnauer zu beantwoiien. 
belassen wir uns mit den Bedingungen, unter welchen sich jene 
Dispositionen entwickeln. Sowie das jagendliche Subjekt einige 
Bewegangsfähigkeit erlangt hat, sncht es diejenigen Beize auf, 
welche seiner Anlage entsprechend höhere GefiÜilswerte hervor- 
mfen. Dabei wird die eingeschlagene Willensrichtnng befestigt. 
Ein nasclihaft hearilaiites Kind, dem weiiiti: Fürsorj^^e gewidmet 
ist. ersfibt sicli immer neuen Diebereien, so daß der hi\sv Uiuvj 
immer metir, wie mau sich ausdrückt, zur zweiten 2satur wint. 
wahrend er doch nur eine Konsolidierung der ersten, angeborenen 
Natur darstellt. Ganz ebenso aber wird auch ohne außerordent- 
liche Pflege ein hervorragend sympathisches Geffthlsleben sich 
immer tiefer in der Kindesseele eingraben nnd die widerstrebenden 
Triebe sich assimilieren oder doch akkommodieren. Wir formu- 
lieren daher das (iesetz: Die stärkeren Anlagen streben die 
öchwäeliereu zu verdrängen, sofern die letzteren ihnen 
widerstreiten. Da lüebei eine Verschiebung des anfänglichen 
Verhältnisses der angeborenen Dispositionen eintritt, nennen wir 
unsem Sats das Gesetz der progressiven Proportionalität 
der Anlagen. 

Kiilpe. Psych. 271. Wir enthalten uns^einer einprehcaden Schilde- 
rung dieses litMÜnjrungskompIexPS. zumal die Lehro von den Temperamenten 
sich in oinfr stidininion Lairo })i'fiiid('t. Offiziell sitzen sich nnrh immiT jene 
lickaimtcn (.Miartottspieler ^'c^eüiibcr. (Icirii Xaiiion nnr diirrb. d:»^ «'hr\vür(iii:e 
Alter *reschiitzt tax sp'm scheiiicn. .Mlciii iilii-r das phh - nKitische Tem- 

perament, in dein geringe Getiihlsci legbaikeit mit langsamem Verlauf d^r 
Vorstollnniren ireeint sein soll, h«Mis( lit riiereinstimniung. \nel!eirht auch nocli 
üUi'i das diickte (iegeni>tiick . das cludfi ischc Temperament iSi^wart. 
Über d. L'nteiseh. d. lndi\ idualitiiten. Kl. Sehr. II, 2.')7). Die von Wundt 
vorgeschlagenen OesichLspirnkte der Gefühlsintensität und des Tempus d'hvs. 
Psych. 2. A. II, 345) wollen für die beiden andern Temperamente nicht mehr recht 
zutreffen, da diese mehr die Gefühls r i c h t u ii g beseichnen (S i g w a rt a. a. 0.). 
Dafi dem Sanguiniker schwaches Gefühlsleben sukSme (Wundt)« wide^ 
streitet dem Sprachgebrauch. Sigwart dürfte im Rechte sein, wenn er die 
hergebrachten Namen zu verwerfen empfiehlt. Aber wo ist ein Ersata? 
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Betrachten wir ein im Jahre 1886 dem Geschworenen- 
gericht zu Berlin vor^a'fülirte.s kimiliclu's Individmiin. Marie 
S(linei(i(T. 12 Jahre alt, von klein auf ^epcn Tinv und kleine 
iüuder äuiSeröt g^rausani. hatte die jährige Mar^*aretha Dietrich 
auf ein Fensterbrett im zweiten Stocke '.M'<etzt, der Ohrenringe 
beraubt, mn sich ans dem firtöse Nasehwerk zn kaufen, und in 
homizider Absicht in die Tiefe gestoßen. Die Mörderin bekannte 
ohne jeden Trotz: ^Ich kenne das fOnfte Gebot: Dn sollst nicht 
töten. Jemand, der tötet, ist ein Mörder und icli bin eine Mörderin. 
Der Mörder wird hingerichtet. Mn wird rnaii nicht den Kopf 
abhacken, weil ich noch zu jung bin. Ich wulile. daß ich das 
Kind getötet hatte. Daß die Eltern der kleinen Grete betrübt 
sein wtkrden, daran habe ich nicht gedacht. Es tat mir nicht 
leid, ich hatte es nicht berent. Ich habe die ganze Zeit über, 
da ich im Gefängnis war, nicht berent nnd bereue es anch jetzt 
noch nicht. Ich sah die Leiche der kleinen Tirete auf einem 
Belle liegen. Ich habe dabei keinen vSchiiierz eukI keine Reue 
empfunden.*^ Das jugendliche Ungeheuer schliet gut und aß mit 
bestem Appetit. Bisweilen äußerte es, ohne besonders frech zu 
werden, guten Humor. Intellektuelle Abnormitäten waren nicht 
im geringsten zu entdecken, dagegen fehlten die altruistischen 
Gefühle vollständig. 0 Nun fra^n wir: Konnte ein derartiges 
Kind, grausam, naschhaft, lügnerisch veranlagt, ein nützliches 
nnd sittlich normales oder gar hervorragendes (Jlied der mensch- 
iit'hen Gesellschaft werden, sofern es von klein auf sich 
selber flberiassen blieb? Wer wagte es. dies zu behaupten? 
Wenn nicht einmal der erste Sehritt zur Sittlichkeit, ein ob auch 
noch so schwaches sympathisches Gefühl, vorhanden ist, wie kann 
man dann die reife Frucht des sittlichen Adels erwarten? 

Nun aber kommt eine absolut er/.ieluiiiirslose Entwicklung 
gar nicht und ein absoluter Maniiel altruistischer Triebo selten 
vor. Die angeborenen Dispositionen werden daher den i lang der 
progressiven Proportionalität nicht ungestört verwirklichen können. 
Der Erzieher wird einerseits durch häufige Wiederholung der 
gewünschten Reaktionen, so wie durch die Herstellung von 
kräftigen Assoziationen zwischen den wertvollen Handlungen mit 



^) Havelock Ellis, Verbrecher und V'erbrecUeu ö— 13. 
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Lnstgeffthlen (z. B. BelohniingeD) die AiubUdiiiig einzelner An- 
lagen begfinstigcn, anderseits dnrch die Yerliatnng nnliebsuner 

Wollungen und durch ihre gedankliche Verknüpfung mit Unlust 
(z. B. Strafe) die Entstellung schlimuu r Gewohnheiten verhindern. 
Dieselbe Maßretrel wird bei verschiedenen Zo<^linjjfen je nach 
den aufnehmenden Bedingungen einen ganz verschiedenen Erfolg 
haben.^) „Abschreckende"' Beispiele tod Tierquälerei z. 6. reizen die 
mit perversen Neigungen behafteten Knaben nur zur Nachahmnng: 
da keine TJnlustgefOhle von hinreichender Starke erregt wurden, und 
vielmehr die Freude an der Tiermarter neu angeregt wurde, war ein 
anderer Effekt ansgeschloösen. die Verschlimmerung des Cliar.ikters 
mußte eintrt'ten. So hat in diesem l-alle die sittlich wohl^fuieinle 
Erzielunii» mit Notwendigkeit genau die nämliche Wirkiin«?, wie das 
unsittliche Beispiel anderer TierquiUer. Daraus folgt: Der Hang 
zur progressiven Proportionalität der Anlagen wird ge- 
fordert durch eine Erziehung, welche absichtlich oder 
unabsichtlich die angeborene Willensrichtung übt oder 
ihre Betätigung mit Lustgefühlen assoziiert. 

L>em steht, wie wir bereits andeuteten, eine prohibiiivt» Er- 
ziehuügstätigkeit gegenüber. Auch sie knüpft wenn immer mög- 
lich an vorhandene ethische Instinkte an, welche den dominierenden 
Trieben entgegenarbeiten sollen. 

Es gilt in erster Linie, Assoziationen zu vermeiden, welche, statt 
der bösen Neigung entgegenzutreten, sie fördern. Die Züchtigung z.B. 
muß alles vermeiden, was die Liistjjfefflhle des Hasses, der Rachsucht 
Inder Ixisartifren Individualität f()r(iern konnte. Es zeiprt sich also: Der 
Hang zur progressiven Proportionalität wird ausnahmslos 
gehemmt durch eine Erziehung, welche absichtlich oder 
unabsichtlich die Auswirkung der angebornen Willens- 
richtung verhindert, ihre Betätigung mit TJnlustgefflhlen 
assoziiert und damit die schwächeren Triebe fördert. 

In allen diesen Fallen wird die Willensrichtung immer und 
ausnahmslos, also mit „enipirischer Notwen(li»;keit** eine f^anz 
bestimmte Veränderung erleiden. Es zeugt von j^^änzlicher Ver- 
kennung der philosophischen Grundbegriffe, wenn Proal behauptet: 
„AsBur^ment, sl on nie a priori le libre arbitre, on est port6 logt- 

^) J. Üemoor, Die anormalen Kinder u. i. erziehliche Behandig. i. Haus 
und Schule. S. 165. 
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qnement k eroire qne la tendence maavaise ne pent etre combattae 
et^Ddint n^eessairement an crime. Der Determinismus folgert 

irar: Wenn es eine Umkehr der Gesinnun«' gibt, vollzieht sie 
sich nach Gesetzen. Einzelne Deterministen leugnen jene Ver- 
änderiuig, aber sie tun es keineswegs, weil sie Deterministen 
Bind. Andere, z. 6. wir, ranmen sie ein, aber nur deswegen, 
weil wir sie empirisch wahrnehmen. Wie stark ist nun die 
Fihlg^eit, eine ursprOngliche Anlage oder erworbene Willens- 
richtmig zn Tariieren? Es IftBt sich in keine allgemeine Formel 
bringen. In einzelnen Fällen, wo eine förmliche Atrophie der ethi^h 
wertTollen oder verwerflichen Triel)e zu konstatieren ist, finden 
wir die ßildungsfähigkeit des Willens überaus klein. Die ur- 
sprftttgliche extreme Proportionalität behauptet sich sehr hart^ 
nSddg. Solehe Individuen riefen Urteile hervor, wie das Schopen- 
hauers: „Der (angeborene) Charakter des Menschen ist konstant: 
er bleibt derselbe das ganze Leben hindurch.**^ Sogar ein In- 
determinipt wie Martensen imiü zugeben: ^Die menschliche 
Persönlichkeit ist durch die liuiividualitat. die sowohl leibliche 
wie geistige Naturbestimmtheit, begrenzt, welche dem Menscheu 
Torans vor allem Selbstbewußtsein und aller Selbstbestimmung 
gegeben ist, und welche durch den Willen zwar gebildet, niemals 
aber eine andere werden kann, als sie von Hause aus ist; und 
in seiner Individualität hat jeder Mensch nicht allein seine Be- 
^abuncr. sondeni auch seine Beschränk uti^." ') Wir möchten diese 
Behauj)iuiigen nur teilweise trelten la>st'ii. Schon oben sprachen 
wir unsere überzeu«iung dahin aus. daß die allgemeine Grund- 
richtung der Itidi>idualität unter Umständen verändert werden 
könne. ''j Freilich bezog sich dies nur auf einzelne Individuen. 
Jedenfalls aber sollte man doch nicht immer den Determinismus 
als solchen anklagen, er leugne z. B. die M5glichkeit sittlicher 
Wiedergeburt bei allen Verbrechern oder auch nur ungünstig be- 
anlagten Individuen.") 



V) Proal, Lo Crime et l;t Peino 99. 

-) Schopetihauer, Die Freiheit des WIUimis Ilf, 429. 

^) Martensen, Die christl. Ethik, Allir Teil 141. 

S. o. S. 74 —77. Verfrl. C S c h a a r s c h ni i d t, Zur Widerlegung des 
lietemiinisraus. i'inlos. Monatshefte. Md XX. 210. 

^) Der Streit zwischen den vui herrschenden krim.-anthrop. Schulen, ob 
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Wo im Laufe der Jahre und Jahrzehnte eine unveränderliche 
Willensrichtang entstand, reden wir von einem Charakter. 
Im Begriff des Charakters lie^ seine Stabilität enthalten. Wir 

fragen nun: Kaan der Wille sich vom Charakter eiiiaiizipiereii? 
Eigentlich liegt in dieser Frage ein Widersinn, da ja der Ciiai akter 
nichts andres ist. als der Wille selbst. ..Der Wiile ist meine im 
Wollen sich betätigende Persönlichkeit.**^) Ein über oder hinter 
unserem empirischen Denken, Fühlen, Wollen verborgenes Wollen, 
ähnlich dem Geiste Gottes, der nach der Schöpfungsgeschichte 
tibier den Wassern des Thehom brütete, ist uns gänzlich unbekannt. 
Wie wäre also ein Uniselilag der stabil gewordenen Willeiis- 
richtiiriix ohne iniiiMe «xier äußere Gründe oder Ursachen tlriiki)ar? 
Wir müüten in diesem Falle fragen: Kann der Wille, auch wenn 
er durch langjährige Übung ein festes Gepräge erkämpfte, ur- 
plötzlich von sich aus ebensogut dieses als sein Gegenteil wollen? 
Hier ist einer der Punkte, an denen auch der äberzei^ngstreaeste 
Indeterminist in Nöte gerät. Der Charakter wird niemals bis in 
die imwiclitiirsten Fjiiziliieiten durchgebildet, und insoteiri werden 
gewisse Schwankiinüen eintreten, ohne daß der Inderminisimis 
daraus berechtigten Nutzen zielit.-) Allein wie antwortet er auf 
folgende Fragen: Kann eine sittlich gefestigte Persönliclikeit auch 



der endogene (Lombroso, Knrella, Bleuler n. a.) oder der sosiale 
Faktor (Bär, Näeke, v. Lisst u. a.) wichtiger aei, kann darum niemals 
entschieden werden, weil auf beiden Seiten eine allgemeine Antwort aaf 
eine Frage gesucht wird« welche die verschiedenartigsten Fälle umspannt 
und daher individuell zu beantworten wäre. Nur wenn es einen fest ab- 
gegrenzten Vprbrechertypus päbe. wäre ein ausammenfasspndes Votum 
mdglich. Da aber ein solcher selbst von Loinbroso aufgegeben ist stehen 
wir vor einer Skala, die bei der bochgradig(>n moral insanity mit minimaler 
Korri{ril)ilität bej;innt und sich zu Formen erbebt, in denen das MiLieu fast 
allein zn bcrrsclien scheint. Auch der letztere FaU wird von moralischer 
Debilität zeugen. 

^) I.ijips. Die elliisciHMi ( iiiiiuiti a^rfn 257, 

-) Witt«' tut es dennoch : ..Nur das Vorhandensein der Fteiiieit erklärt 
jem- uns bekannte, an zahlreichen Heispielen leicht ii\ verdeutlichende Selbst- 
iibci wiiKlnnj;. die p'eiren die kuusetjuenz des ( 'li;ir;ikters versiolien darf, ohne 
daü uir deshalb an der Festigkeit des Wilh iis zweifeln"* (Hber Freiheit des 
Willens 210). Ein inkonsequenter Charuku r — welcher Wider^^pnichl Als 
feste Willensrichtung — anders läßt sich der Charakter psychologisch kaum 
definieren schließt schon der Begriff die Unver&nderiiebkeit ein. In 
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einmal die schmatzigste Handlimg YoUbringen? Könnte ein 
Martin Lnther eines schönen Tages als Hasenfuß sich lau- 

(labiliter unterwerfen und Jgnaz Loyola von heute auf niorp:en 
dem Papste aufkflndon? Muß ich inieh (iavin fürclitcu. daß ich 
morjteii betrunken «liirch dir Siiaücn waiikt'ii uml wie ein Heide 
fluchen werde? Das alles sind Annahnieu, über die sich jeder 
mit Verachtung hinwegsetzen wird. Nun gut, so ist eben in 
dieser ZnTersichtlichkeit Aber den Indeterminismus der Stab ge- 
brechen worden, so weit der Charakter reicht. Es ist so. wie 
Wundt sa«:t: „Gerade bei diesen höchsten Können (der sittlichen 
Charakterbildnncr) trewinnt die geistijs^e Kausalität eine fast dviu 
Xatnnnechanisimis p^leirhende Unveränderlichkeit.~ ') Kicilidi 
wird die Berechnung niemals absolut sicher, da wir niciit alle 
mitwirkenden Faktoren kennen. Allein wie J. St. Mi 11 mit Recht 
sagt, ist dies auch bei der Wetterprognose der Fall/'O doch 
ist da niemals von üngesetzmäßi^keit die Rede. 

Ob ein ji^ereifter Charakter der Umbiidunj? fähi^ sei. ist von 
der indix j(hiellen Beschaffen heit abhänfifi^j. Ein Sau Ins war 
entschieden cm Cliarakicr schon vor dem Ereig:nis bei Damaskus. 
Dennoch wurde er mit psycholof^ischer Notwendif^keit inii deter- 
miniert. Ein Nero oder Decius hätte hundert Erscheinungen 
haben können, ohne sieh zu bekehren. Wir können nur be- 
haupten: Je starker eine Willensrichtung sieh befestigte, 
desto kraftif^ere Motive sind nötig, dieselbe zu verändern. 
Die Möiiliclikeit solcher wuchtiirer Motive aber ist abliänuiu von 
aiiben'ü Reizen und innern Dispusiuunen. die in (jetülileii sich 
auswirken, also offenbar von Faktoren, die nicht ron einem 
iodeterministischen Willen abhängig sind.^) 

Wittes Beispielen war offenbar der Charakter nicht völlig durchgebildet. 

worin gar nichts unbegreifliches liegt. 

') Wundt. Ethik 478. An anderem Orte betont er wiederum mit 

Refht s» lir stark die Veränderlich kn"t dor Di^^positioTH n des WiHens:. ..Jene 
Aiil;iL'*'ii wirken uänihch. auch wenn <li<' hinziitn tfiKlen l rsachen die-^elhen 
sind, nicht in unveränderlicher Weise. soiKicrn die lütahninj^ lehrt, dal) sie 
>clhst durch die Ii i n z u t r e t e ii d c ii aktuellen Ursachen einer 
f u r t wii Ii r e n d e n Ve r ä n de r u n u n i e r \v <> i t f u sind." i('l»er fisv- 
chische Kausalität und das Prinzip des psychophysischeu Parallelisnuis lUö. 
-) Hulienhercr 10. 

^) Von einem 7 mal und mehr wegen desselben Verbrechens vorbestraften 
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Endlich machen wir aof einen wichtigen Punkt anfmerksam. 
Nnr eine Handlong, in welcher der Charakter eines IndiTidnnms 
zum Ansdmek kommt, kann als frei hezeiohnet werden. Eine 

im höchstens Affekte, wo der Mensch ».seiner selbst nicht mehr 
mächtig ist'*, begangene Handlung: ist immer unfrei, ebenso die 
in der Hj-pnose. der Soninamhulie. der Geisteskrankheit voll- 
brachte Wülenstat. Der Charakter ist sogar geradezu das Unter- 
scheidungsmerkmal der geistigen Gesundheit nnd Krankheit^) 
Wo ein bew&hrter Elu'enmann plötzlich zum MOrder nnd Dieb, 
ein fröhliches junges Mädchen ohne äußere Veranlassung trftb- 
sinnig wird und Tag und Nacht weint, ein ehrenwerter, viel- 
fach erprobter Greis plötzlich hochpfradige unsittliche erotische 
Neigiinaen liekundet. taucht sogicidi der Verdacht geistiger Um- 
narhtun«,^ auf, und gewiß werden die übrigen Symptome einer 
Psychose nicht auf sich warten lassen» Wie stellt sich der In- 
determinist zu diesem Sachverhalt? Muß er nicht den UmacUag 
als völlig normal betrachten? Muß er nicht dem edelsten Charakter 
mißtrauen und sich selbst noch mehr? Wird der Mensch nicht 
der Herrschaft über sich selbst beraubt? 

Wir werden später die Antwort geben. Jetzt ist es uns ein 
wichtiges Anliegen, vor einem Irrtum zu warnen. Bereits wiesen 
wir jenen rohen Determinismus zurück, welcher den geistigen 
Olganismus unbekOmmert um die äußeren Einflüsse sich ent- 
wickeln läßt. Ebenso verwerfen wir den naturalistischen 
Determinismus, welcher den einzelnen zum bloßen Produkt der 
Umgebung (mit Einsehhiß der Leihlichkeit) macht. Nichts spricht 
gegen einen ()ri; a n i sehen Determinismus, der die Persönlichkeit 
als gestaltende Einheit anerkennt, als Prinzip, welches nicht 
duldet, „daß irgend eine ihm von außen kommende Bestimmung 



Individuum (in Preußtu 1878—82 volle 28 aller Rezidiven); vergl. Ferri. 
La sociologie criminelle), von einem Menschen, der während seines Löbens 
swisehen den Zuchthausstrafen 9 mal Kinder schändete und zum Teil sehr 
schwer verletzte (Bleuler, Die Verbrecherfrage, »weiter Artikel), von einer 
130 verurteilten Person (Ferri 110) ist selbstverstSndlich kaum mehr 
viel Besserung zu erwarten. Es gibt denn auch keinen emsigen Krhnlna- 
Hsten sogar unter den Anhängern des Indeterminismus, der nicht eine ge- 
wisse, ob auch nicht scharf abgegrenzte Klasse von Inkonigiblen «aeikennte. 
1) Höffding, Ethik 80. 



Digitized by Google 



Kap. 10. Willeiufreiheit lud Selbstbewußtsein, 



139 



in seinem Lebenskreise etwas unmittelbar wirke, sondern sie in 
Berne innere Tiefe versenkt, tun sie, yerwandelt nnd seinem 
eigentfimliefaen Wesen assimiliert, darans neu herrorqnellen zn 
lassen/^) 



Die Aussagen des Bewußtseins. 

Kap. 10. Willensfreiheit und Selbst- 
bewußtsein. 

Während der Charakter dem Zuschauer als Inbe^^^riff der 
Wesensmerkraale eines gereiften WiUenslebens erscheint, öffnet 
sieh der Selbstbeobachtung sofort ein neaer Schacht, der in 
noch weit tiefere Grflnde der eigenen Natur hinabzuführen nnd 

erst über die wirklichen Beweggründe des Handelns Auskunft zu 
^:eben verheißt. Denn sicherlich weiß die uiifnitlelbare Aussage 
des BcwTißtseins nichts von der Kausalität eines Komplexes psy- 
chischer Spannkräfte, deren ^^esetzinäJiig sich abspielender Wett- 
streit die Geschichte unserer Handlungen werden läßt. Vielmehr 
scheint nach diesem Zeugnis der Ursprung jeder Willenstat 
letztlich in emer Einheit zu liegen, deren Existenz uns a priori 
gewifi ist. ^Alles, was wir als zu unsrem Seelenleben gehörig 
ansehen, Llnft in einen zentralen, unteilbaren Punkt aus, das 
Ich."*-) Dieses Ich setzt in rein schöpferischer Tätigkeit, unab- 
hängig von allem äußeren Zwan^^. seine Handlungen aus sich 
heraus. Das Wollen erscheint in dieser Beleuchtung als absolute 
Spontaneität, als Freiheit von allem Sein, das nicht Ich selbst 
ist. „Wur sind unmittelbar gewiß, daß wir sind nnd handeln, 
daß wir die Ursache sind, aus der unsere Handlungen hervor- 
gehen, nnd empfinden daher die letzteren als den Ausdruck unserer 
Seiböttätigkeit und i reiheit. Die Cberzeugimg von unserer Freiheit 



^) J. Müller f Die ehristl Lehre von der Sünde II, 67. 
')Ad. Horwioz, Psycholog. Analysen auf physiolog. Gnindlage, 
Bd. I, 64. 
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fällt mit unserem Selbstgefühl zusammen, und so gilt nns die 
Freiheit als die sicherste Tatsache.^ ^) 

Kann sich der Indeterminismus auf das Selbstbewußtsein 
bemfen? Viele halten dies fOr selbstrerständlieh. Es wäre doch 

ein unleidlicher Betrug, so finden sie. wenn das Ich. welches 
sich als den allein verantwortlichen SelböUätor ausi^ihi. iriioiid 
einem Mechanismus unterworfen wäre! Andere umgehen bei 
aller Anerkennung der spontanen Urheberschaft des Ich das in- 
deterministisehe Schibboleth. Christ z. B. lehrt eine relative 
Willensfreiheit, die über einem bestimmten Kreise möglicher 
Motive steht nnd beides umfaßt, sowohl die formale oder 
Wahlhoiheit. die 1 iihigkeit des Ich. /-wischen sittlich in- 
(lilTeroiiten Dingen, wie auch zwischen Gut und Böse e'mv Ent- 
scheidinii; aus sich selber heraus zu treffen, als die reale 
Freiheit, die erst auf höherer Stufe als das Ergebnis einer tüchtigen 
Charakterbildung gewonnen wird, nämlich die sittliche Kraft, 
sich konstant fflr das Gute zu entscheiden.^^ Ob die formale 
Freiheit, die uns znnftchst am meisten interessiert, ans sich selbst 
heraus ebensogut diese als jene Entscheidung treffen lasse, wird 
nicht gesagt und ist auch aus dein Zusanunenhang schwer zu 
ersehen: Das Innenleben der Seele, so hören wir, steht 
unter der Botmäliigkeit der psychologischen Gesetze, 
z. B. der Ideenassoziation, der Gedächtnis- nnd Phantasietätigkeit, 
der Willensmotivation usf. Doch dürfen diese Gesetze nicht 
wie blofie Naturgesetze aufgefaßt werden, sodaß das Seelenleben 
einen Naturprozeß darstellte, ,,bei dem es wohl nuteinaiuier 
kämpfende \ ui Stellungen über und unter der Schwelle des Be- 
wußtseins gibt, aber kein eigentliches über ihnen stehendes Ich 
oder Selbstbewußtsein; psychologische Gesetze sind eben nicht 
mathematische Begeln, so wenig als geistige Kräfte mechanisch 
äußerlich wirkende Kräfte sind, aus deren Stärkeverhältnis sieh 
das Resultat ihres Spiels mit unfehlbarer Sicherheit mflßte voraus* 
berechnen lassen."'"^) 

Die meisten der obigen Sätze klingen iudeterministisch, sind 



1) K. Fischer, Ober du Problmi der menscblichen Freiheit 7 f. (11). 

2) F. Christ, Die sittliche Weltordnung 22. 
») Christ 20f. 
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es aber keineswegs. Wir können uns bei genauer Verstftndigong 
mit ihnen aUen einverstanden erklären. Christ möchte lediglich, 

und hierin schließen wir uns ihm aus voller Üherzeufrunj? an, 
die geistige Eigenart des psychischen Geschehens wahren und einer 
phinipcn Anwendung der psychologi^chcu Ucsctzc vorbeugen. 
Allein wenn das Innenlehen der Seele nach spezifisch geistigen 
Gesetzen geleitet wird, so ist es eben au! alle Falle deter- 
miniert; denn was anch die £igenart dieser Gesetze sei, on- 
möghch kann sie darin bestehen, daß sie wackelig sind, wfthrend 
ordentliche Gesetze anderer Art nicht wackeln. Gesetzmäßigkeit 
irad Anehanderskönnen schließen sieh aus. Christ zählt durch- 
aas zu dl ii deterministischen Verteidigern der Willensfreiheit, Das 
ergibt sich auch daraus, daß er von einer ..allumfassenden, im- 
verbiüchücben Ordnung in der geistigen Welt, an! dem Gebiete 
des Denkens, Fflhlens nnd Wollens** redet ^) und nicht zngibt, 
daß das Gesetzmäßige der geistigen Funktionen dnrch die Willens- 
freiheit aufgehoben werde.'-) 

Die Kritik der indeterministischen Begutaelitunir des Selbst- 
bewußtseins wird zunächst auf das Verhältnis zwischen 
Charakter und Ich hinweisen. Im letzten Kapitel, welches das 
Bewußtsein noch yon außen betrachtete und dessen Aussagen nur von 
außen her belauschte, war die Rede von einer feststehenden Potenz, 
welche stets in der nämlichen Weise auf Außere Reize reagierte, 
jetzt aber soll wieder ein tiefer srelegenes Ich. das durch keine 
Macht anüer oder in iliin gehaiun wäre, nur in einem Sinne 
sich auszuwirken, die einzelnen VVollungen ins Dasein sitzen. 
Offenbar ist dieses Ich in ähnlicher Lage, wie die Intelligiblen 
in Kants erster Idee von transzendentaler Freiheit. Niemand 
begreift, wie ein vdllig unabhängiges, zu den größten Schwankungen 
befähigtes Teh die sichtbaren Willenstaten gebärt, welche doch 
auf einen durchaus stabilen Ursachenkomplex weisen. Wenn uns 
ein Uhrmacher weis machen wollte, er sei imstande, eine Uhr 
zu erstellen, deren Werk die Fähigkeit besitze, auf unberechenbare 
Weise bald in rasendem Tempo, bald langsam zu arbeiten, aber 
trotzdem wflrden die Zeiger immer und ausnahmslos gleich schnell 



») Christ 17. 
^ Christ 
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vorrücken, was würden wir wohl denken? Doch wohl mehts 
anderes, als dies: entweder halten wir ihn fOr irrsinnig, oder er 

betrachtet uns für Narren. Und doch entspricht die Konformität 
des Handelns eines charakten-ollen Menschen dem steti<^en Vor- 
riicken der Zeipfcr. Wie liat man denn die Kühnheit, von einem 
auch anders wirken könnenden Kobold in der Seele jeneä 
Mannes zu reden? Denn die Sciunaoh wird wohl der Indeter- 
minist nicht auf sich mhen lassen, daO er den edelsten Charakter 
eines gemeinen Verbrechens fähig liielte! Knrzam, wir wüßten 
durchaus niclit, wie die charaktervolle Willensrichtung und ein 
c'liarakterloses (denn das Ich des Indeterniinisten ist. psycholofiriseh 
betrachtet, charakterlos, mai? es sieh diesen Vorwurf noch so sehr 
verbitten) Ich nebeneinander existieren könnten. 

£& blieben nur zwei Auswege flbrig. Den einen schlug 
Kant in der 4. Idee der transzendentalen Freiheit ein, als er 
ins Jenseits der intelligiblen Tat flüchtete nnd den empiriseheB 
Charakter fftr eine Wirkung des intelligiblen Ich erklärte. Abgesehen 
davon, daß weder die Triebiedern jener Handlung, noch der 
merkwüich^o Verlust des Anohanderskönnens erklärbar wären, 
hat uns der Glaube an die Intelligibiütät jener Schicksalstat völlig 
verlassen, seitdem wir uns überzeugten, daß sie hier im ver- 
krümmten Becken einer rhachitisch gewesenen Mutter, dort in 
der Übehiechenden Kneipe, wo ein roher Kerl sich mit Brennt- 
, wein betrinkt, bevor er zu seinem Weibe heimwankt, dort in den 
schmutzigen Windeln des Säuglings und im tausend andern durch- 
aus nicht parndiesisclien oder iioiunenalen Orten vorbereitet wird 
und sich vollzieht. — Der andere Notbehelf wäre wieder jenes 
Krankenasyl des Nichtwissens. Die indeterministische Freiheit 
wäre ein Lückenbüßer, der auf Kosten der mangelhaften Menschen- 
kenntnis lebte, lichtscheu wie eine Fledermaus. Allein gerade in 
den wichtigsten Entscheiden appellieren wir an den Charakter. 
Die Freiheit würde somit ein rriviiegium der Charakter- 
losen. 

Diese schon an und für sieh ausschlaggebende Überlegung 
wird zum Überfluß gestützt durch eine sorgfältige Analyse des 
Selbstbewußtseins. Dabei zeigt sich nftmlich: 

1. Im Selbstbewußtsein liegt durchaus nicht das 
Bewußtsein des Auchandcrskönncns. 
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Leider werden Freiheits- und Selbstbewußtscia fast stets 
nuammeiigeworfen. Allein das letztere sagt doch in beziig auf 
nnser Handeln gar nichts anderes ans, als daß wir die Urheber 
desselben sind. Über eine vorhanden gewesene Möglichkeit eines 

andern Ausfalles unseres Entschlusses weiß es gar nichts. Es 
ist überhaupt nicht halb so «gesprächig, wie viele träumen. Pie 
khvorstellung ist an und füx sich vollständig leer und durch 
keine Definition auszudrücken. Sehopenhaners Worte stehen 
noch hente zn Rechte: „Wir würden nns sehr getänseht finden, . 
wenn wir grOndliche und tiefgehende Anfschlflsse aber Kausalität 
nnd Motivation insbesondere, wie anch Aber die etwaige Not- 
wendigkeit, welche beide mit sich führen, von diesem Sell}st- 
bpwnßtsein erwarteten; da dasselbe, wie es allen Menschen eiii- 
wüimt, ein viel zu einfaches und beschränktes Ding ist, als daß 
es von dergleichen mitreden könnte."*^) — Es scheint nns sogar 
ger&deaen, das Selbstbewußtsein mttßte, wenn anch nicht für sich 
allein, so doch in Verbindung mit dem kansalit&tsdnrstigen Denken 
dem Determinismus Vorschnb leisten. Denn im Selbstbewußtsein 
ist doch von etwas im Wechsel der psychischen Erscheinungi'ii 
Beharrend oni die Rode. Der Indeterminismus (ia^M.'gen setzt gerade 
die Variabilität dieser causa movens voraus. Von einem 
iatelägiblen Ich hinter dem empirischen weiß das Selbstbewußt- 
sein nichts. Wir tnn also gut, wenn wir dergleichen Reflexionen 
über das Selbstbewußtsein von den Aussagen desselben fein 
sinberlich trennen. 

2. Das indeterministischc SelbstbevvuUi.-ein wäre 
entweder hülflos und dem Zufall unterwürfen, oder 

stunde ein völlig uübekauutes, transzendentes 
denkendes, fühlendes und wollendes Ich dem Ich des 
Selbstbewußtseins fremd gegenfiber. In beiden Fällen 
wäre letzteres unfrei. 

Das Ich des Selbstbewußtseins ist hülflos. Das Bewußtsein, 
(lali ich der \ im <iii! wörtliche Heraus«rel)er meiner Jiandlungen sei. 
vemiaii: an und lur sich auf die Richtung meiner Entscheidung 
nicht den mindesten Einfluß auszuüben. Wir beschließen nach 
Gründen und hören auf Motive, weiche mit dem Ziel der 



i> Sckopenhaner III, d94f. Paalsen, System der Ethik I, 424. 
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Handluiig in Beziehung stehen. Wenn ich schwanke, ob ich nach 
links oder rechts, anf die Berge oder in die Täler gehen soll^ 
so fördert der Gedanke daran, daß ich der Urheber meiner Taten 

sei, meine Entscheidung: ^ar nicht; er kann sie höchstens hinaus- 
schieben. Was hilft also das arme Selbstbewußtsein? Ja. wenn 
das Selbstbewußtsein sich verschmilzt mit dem ..Bewußtsein der 
eigenen Persönlichkeit" (mit allen ihren auf der zurückgelegen 
Willensentwicklung beruhenden £igen8chaften^), und so mit dem 
Charakter zusammentritt, dann m^gen mannigfaltige Erinnerungen 
die Wahl erleichtem, aber dann tauchen rings umher so viele 
Kausalbeziehungen auf, daß das Subjekt mit Schrecken einsieht, 
wie schnöde es die Freiheit seines absolut einfachen Ich vergessen 
und au.sgeliefert hat. 

£s kommt noch ein wichtiger Umstand hinzu. Wie soll 
denn jenes ,,Ich'* urteilen? Das naive Bewußtsein stellt es sich 
vor als einen Richter, der fiber den streitenden Parteien sitzt. 
^Wir setzen uns selbst als Entscheidende gegenüber uns selbst 
als Schwankenden. Die streitenden Parteien zwar rechnen wir 
ebenso zu unserem Ich als den Richter, der sie zur Ruhe verweist 
oder dem einen von ihnen Recht gibt. ■-) Um richten zu können, 
muß wohl jenes Ich hinter der uns bekannten Vernunft, weiche, 
wie wir wissen, den Gesetzen der Assoziation und Apperzeption 
gehorcht, also hinter unserem phänomenalen Gefühls- und 
Willensleben seine eigenen Geisteskräfte fQr sich besitzen. Und 
so taiK'lit im Hintergrunde unserer Persönlichkeit ein intelliffihles 
Mrninh'iii auf. das wir als nichts geringeres, denn als unser 
ehrenwertes besseres Ich betrachten sollen, obschon es uns völlig 
fremd istl Hätte das Ich diese Kräfte nicht, so wäre es ja blind, 
und wir unglacklichen Leute müßten in die Grube fallen. Hat 
es aber diese Kräfte, so ist es nicht mehr das uns 
bekannte Ich, sondern ein uns völlig fremder Dbergeist: 
denn wir miißten doch, wenn unserem Ich eine über den 
bokamitcu psychischen, in psychologische Gesetze gefaßten Ver- 
richtungen stehende, höhere Funktionsgruppe angehörte, etwas 
davon wissen.^) Und so wäre denn unser Ich einem transzendenten 

i> Wuntlt, Etiiik 462. 

2) Waitz, Lehrbuch der Psych, als Naturwiss. 458 f. 

3) Die Ausrede, eine solche Verdoppelung des Ich finde schon beim 
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Doppelgänger blindlm^ nnterwotfen und seiner Selbstbestimmniig 

bemüht, wobei der Mensch in abscheulicher Weise von einer 
Uüberochenharen Macht tyrannisieri wurde.') 

Die Unfreiheit des Ich bestünde somit, wenn wir ihm einen 
eigenen psycliischen Apparat jenseits des Bewußtseins absprächen 
oder znschrieben. Im ersteren Fall herrschte der blinde 
Zufall, da ja die empirischen Vorgänge nach indeterministischer 
Ansieht nicht notwendig bestimmend sein dürften, im zweiten Falle 
L-in .\ ich t- ich, sofern wir nnter dem Ich den f^egenstilndlichen lu- 
hah unseres Selbstbewiiljiseins verstehen. Das eine ist genau so 
Schümm wie das andere. Der Indeterminismus entscheidet sich 
fast ausnahmslos für die Zufälligkeit des freien Willens, um 
wenigstens die Selbsttätigkeit zu retten. 

3. Das Selbstbewußtsein ist nm so mehr determiniert, 
je stärker es hervortritt. 

In einfachen Willenshandlunj^en, z. B. wenn aus einer Anzahl 
von wahrirenonimenen Opofenständen ein oinzolnor. etwa eine 
Klän/ende Kugel, in den Blickpunkt der Aufmerksamkeit tritt, bleibt 
das Selbstbewußtsein fast ganz verborgen, weshalb auch von einer 
passiven Apperzeption gesprochen wird. Erst beim Sich- 
besinnen, der Entscheidung und, wenn es sich um eine Wahl 
handelt, der EntschlieBung.'-') treten die Elemente des Selbst- 
bewußtseins stärker heivor. Aber gerade da ist die WiJIenstat 
von bewnlUen Motiven al)hnnqfisr: wir wissen ganz genau, 
weshalb wir dies und gerade dies wollen. Darum pflichteu wir 
Förster bei. der verkündet: „Je mehr sich die Ilandlnngen 
anfierhalb der Kontrolle des Selbstbewußtseins vollziehen, um so 



SelbttbewiiStseiii st«tt, denn ich kSnne mieh mir selbst vorstellen, imd doch 
sei ich diese beiden leli, das vorstellende imd das vorgestellte (Scb wart s- 
kopff, Die Freiheit des Willens als Grundlage der Sittlichkeit 261.) hilft 
gv nichts. Denn offenbar zugleich soll gerade das vorstellende Ich xnm 
Objdrt gemacht werden, was nur mit Hilfe der Erinnerung geschieht, und 
auf die Identität der beiden Ich, die beide empirisch sind, kommt alles 
an. sodaß von einer (niimeriflchen) Verdoppelung der Seele nicht die Rede 
ist. Der Indeterminismus aber, welcher dem Ich die Eiitsclu idting zuschreibt, 
macht einen Schnitt zwischen den phänomenalen Tatsachea des Seeleniebens 
und einer uns nn zulänglichen, transzendenten Gröfie. 

h S. II. Kap. 10. 

-) Wundl, Grundriii 221. 
Flitter, wmtiurfr«ib«it 10 
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mehr geht dem Menschen das Gefühl der Selbstbestimmimg ver- 
loren. Also zeigt es sich, dafi gerade diojenip^en Handlungen, die 

dem Imlividuuni im besonderen Maße das Bewußtsein der Freiheit 
pebcn. vom Standpunkt der Erfalirung [zu ergänze«: aus] am 
meisten das Gepräge der kausalen Abhängigkeit zeigen: je 
motivierter eine Handlung sich erweist, um so freier erscheint sie.**') 

4. Die vom Indeterminismus, soweit er sich anf das 
Selbstbewnßtseitt beruft, behauptete Identität des im 
Selbstbewußtsein bezeichneten Ich mit der realen. 
Kausalität ausgebenden Subst.iiiz der Persönlichkeit 
besteht nicht. Dies wird erst in der metaphysischen Unte^ 
Buchung nachzuweisen sein.-) 

So kann denn also keine Rede davon sein, daß im Inhah 
des Selbstbewußtseins der Hinweis auf eine metaphysische Potenx 
gegeben wäre, in welcher ein Auchanderskdnnen begründet läge. 
Man wllßte auch gar nicht, wie man sie denken sollte. Als 
MännchiMi hinter unserer Sooleiit ;itii(keit? Wir haben diesen Fall 
schon ijespruchen. Als s^rundlos sieh «Mitscheidendes Dinir? ^Was 
wäre das für ein sinnloses, erbärmliches Ich, welches wollen 
könnte, ohne ein solches ,.weil'*: und gar in diesem Wollen ohne 
„weil'' soiltedasPalladium der Sittlichkeit bestehen?!'' (Schuppe)^ 
Es wäre nun eine höchst dankbare Aufgabe, zu zeigen, wie die 
Illusion entstand. Wir müßten in jene Periode hinaufsteigen, 
wo das Kind aus iMueni verworrenen liewuUtseinskomplex unter 
Leituui^ der Willensentwieklung mühsam die Vorblellung des 
eigenen Leibes als von der Umgebung verschieden herausarbeitet. 
Wir zeigten, wie aus höchst komplizierten Bewußtseinsinhalten 
die Vorstellung einer geistigen Substanzialität langsam heranreift 
und sich nun plötzlich als ursprüngliche Einheit aufführt,^) aber auch 
mitunter verschwindet. (Bei Aufhebung der Organempfindungen/) 

V) Förster. Willunsfreilieit und sittliche Vemntwoitlichkeit 30. 

S. u. Kap. K). 

•'') W. Schuppe. Clrundzüfie der Ethik und Rechtsphilosophie 91. 

*) Ziehen a. a. 0. 171 f. Lotze. (Jnindzüge der Psyfh. .V)ff 
Wandt, Grundriß der Psych. S37 ff., 2m ff J o d 1 . Psych. 544 ff fi i> h m k e , 
Psych. r)76ff. Kül|)e. l'sych. 4<>r>ff. Stonin?. Vorlesungen '"M ft 

(i. Störrinsr. ^ Orleüunjien über l'syciiopatlioldflrie in ihrer tJedeuiuiii: 
für die normale rsychulofrie mit Einschluß der psychologisclieu Gnmdlagen 
der Erkeuntnistheorie 281 ff. 
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der Aktivitätsgefühle. ^) oder der Wahrnelunungs- oder Erinneninji^s- 
fähigkeit") sreht unter Umständen sosrar im Erwachsenen das Tch- 
be^Tißtsein verloren). Wir zeigten die QneHo iler Identifikation (K s 
im Selbstbewußtsein ausgesagten Ich mit dem Komplex Ton Merk- 
malen, die zusammen die Persdnlichkeit ausmachen, nämlich die 
falsche Vermischung von Selhstaussagen und äußern Beobachtungen. 
Das alles wfirde uns leider viel zu weit fahren. 

Zum Sclilusse einige falschen VermiituniJren vorl)oiii;(Muk'ii 
ßemerkuiiiicn. Wir warm ans^ejranfifen von der L'iiterscheidnng 
zwischen ich und Charakter. Wir sahen, dati der Indetenuinismus, 
indem er sich auf das Selbstbewußt st in beruft, sforade jene 
Selbsttätigkeit zertrümmert, weiche aus den Tiefen der 
Persönlichkeit, des Charakters hervorgeht, daß er die ein- 
zelne Tat entweder dem Zufall unterwirft, statt der festen 
Ornndlasfe einer ausgeprägten und konstanten Willens- 
iiisjXfMiion. oder dann einem transzendenten, fremden, 
nicht dem empirischen ich. Jetzt betonen wir die enge Zti- 
sammengehörigkeit des Ichs und des Ciiarakters. die darin 
begründet liegt, daß gerade die gesteigerten Selbsttätigkeitsgefühle 
den mächtigsten Antrieb zur Erweiterung der Machtsphäre abgeben, 
und daß ebenso in kräftigem Selbstbewußtsein unter normalen 
BediiiiruntrcMi die sicherste Garantie der Beteiliffnno: der iianzon 
Persönlich kr it gegeben ist. Schiebt man den letzten Wilicns- 
cntscheid einem transzendenten Ich zu, so kann man vom Stand- 
punkte des Selbstbewußtseins aus, wie Lipps vortrefflich sagt, 
nicht mehr sagen; „Ich will,^ sondern: „Es wiU^, etwa wie man 
sagt: „Es regnet"*.^ Der blinden Naturkausalität tritt 
somit eine bewußte Selbstbestimmung gegenüber. Im 
Subjekt»' ilürfen wir eine Ursache erblicken, so gut wie physisehe 
Ursachen anerkannt werden, obschon sie nicht aus dem \'iMbanile 
der Naturkausalität herausgefallen sind. Die Untersuchung der 
festen Wiüensrichtungen bewies uns, daß im Subjekte sehr häufig 
Bedingungen liegen, welche den äußeren Einflüssen unüberwind- 
lichen Widerstand entgegensetzen. Indem das Selbstbewußtsein 
Selbsttäterschaft aussagt, meldet es mithin eine durchaus richtige 

h G. Störring 289!. 
-) G. Störring 294. 

^ Lipps, Die ethischen Gnmdfragea 262. 

10* 
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Botschaft, die fOr die Ethik einen hohen Wert besitzt. Die 
Kausalität des Willens, die sittliche IViebkraft zu steigern, ist 

v\nv der vornehmsten ethischen Aufgraben. Wird diese spontane 
Kraft ausgeschaltet, wie in der Hypnose, dann allerdina^s ist der 
Wille gehemmt, also unfrei; denn die Persönlichkeit kommt in 
ihm nicht zum Ausdruck.^) 

Daß aber diese Ursache, die wir Subjekt nennen, gleichzeitig 
als Wirkung zn fassen sei, machen unsere Untersuchungen über 
Erblichkeit und leibliche Organisation sicher. Nur beweisen sie 
noch iiiclil. daß alle Knitte des Ichs als Wirkungen, somit 
determiniert zu denken sind. JcdcMifalls aber kann ciii etwaiger 
iüdclerministischer Rest weder aus di ni Solbstbewußtsein abgeleitet 
werden, noch mit seinem Gegeustaude identisch sein. 

Wie wenig wir auch der Eigenart der geistigen Kausalit&t 
zu nahe treten, wird sich im folgenden Kapitel herausstellen. 



Kap. 11. Willensfreiheit imd 
Freiheitsbewußtsein. 

Schon in der Einlfininir-) bemerkton wir. daß die FiliIk ii.- 
vorstellung ans dem 1- nMlieitslx^wuliisein hervorgehe. Wir sind 
so vollständig voü unserer Fälligkeit, in einem bestimmten Augen- 
blicke etwas oder sein Gegenteil wählen zu können, überzeugt, 
daß der philosophisch Rohe, wie Schopenhauer mit Recht 
bemerkt, auf den Gedanken kommt, „alles Gerede gegen die 
Willensfreiheit sei bloße Fechtflbung der Schuldialektik und im 
Grunde nur Spaß".^) Immer und immer bemft sich der liuloter- 
minLsiiiiKs auf die Aussagen des FreiheitsbewiiüLseijis. wobei man 
freilich bemerken darf, daß seit Hobbes und seiner glänzenden 
Kritik kein einziger Geist ersten Ranges an diesem Punkte die 
Quelle seiner indeterministischen Überzeugung suchte. 



Th. Lipps. Die ethischen Grundfrageo^ 245. 

^ S. o. S. 3f. 

^) Schopenhauer Iii, 39Ö. 
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Wir imterBiichen zaerst den Inhalt des Freiheitebewnßtseins, 
um hieran! seinen Erkenntniswert zu pi ufen. 

Die Tatsache eines Freiheitsbewußtseins ist im normalen 
Geistesleben so liäiific: anzutreffen, daü niemand sie bestreitet. 
Man wird getrost dem geistreichen Abb6 Galiani beipflichten und 
zugeben: ^La persoasion de la liberte constitue i'essence de 
rhomme. On ponrrait meme d^finir l'homme nn animal qui 8e 
mit libre.^^) Es ist wahr, daß das Wort Freiheit in unseren 
Gemfltem wiederklingt wie kanm ein anderes Wort.^ daß das 
Gefüllt der Freiheit das Urgewisse ist. mit dem Ich, mit dem 
Selbst, mit der menschlichen Personliclikeit srojreben.^^) 

Allein was sacrt denn das Freiheitsbewußlsein? Fast aligenieiii 
wird sein Inhalt auf die Formel gebracht: „Ich kann, was ich 
will"^. Gewöhnlich kann ich sogar etwas Bestimmtes, auf Wunsch 
aber anch etwas anderes als dieses. — Allein welcher Deter* 
mmist hätte denn jemals den törichten Einfall gehabt, dieses 
«Anchanderskönnen'', diese ,.psychologischc Freiheit", wie man 
mißverständlich sagte, zu leugnen? Sollte denn nicht jeder einiiyer- 
malien denkfähige Kollier einsehen, daß man in jener Formel 
gar nicht von der retrospektiven Frage der indeterministischen 
oder deterministischen Willensfreiheit, sondern von der pro- 
spektivischen Frage nach dem Können, also der Könnensfreiheit 
(man verzeihe den unschönen Ansdmck) oder Handln ngsfreiheit 
im weitesten Sinne redet. Seit Hobbes und limiiz besonders 
Schopenhauer sollte denn doch die Kenntnis dieses Unterschiedes 
ein Inventarstück jeder ordentlichen Bildung ausmachen! Die 
Sache ist ja so ungemein einfach. Schopenhauer spricht das 
ganze Geheimnis ans mit den schlichten Worten: „Das Selbst- 
bewußtsein (wir setzen daför ein: das Freiheitsbewußtsein) sagt 
die Freiheit des Tuns ans, — unter Voraussetzung des WoUens: 
aber die Freilieit des Wollens ist es, danach izefraart worden ist. 
Wir torschen näinlicli nach dtiii \'erhältnis des Wüllens selbst 
zum Motiv: hierüber aber enthält jene Aussage, „icli kann tun. 



^) Galiani, Correspoudauce I, <4b3 (bei Duliois-Keymoud, Zwei 

Vorträge IIU). 

-) Her hart, W. IX, 2n9. 

^) Menzi, Der Materialismus vor dem Kichterstulil dt-r Wis5.enschaft IGO. 
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was ich will/' nichts.''^) „Da nun auch ganz entgegengesetzte 
Handlimgen als yoA ihm gewollt gedacht werden können, so 
folgt allerdings, daß er anch Entgegengesetztes ton kann, wenn 
er will. Dies yerwechselt nun der rohe Verstand damit, daß er 

in einem gegebenen Fall auch Entgegengesetztes wollen könne, 
und lUMint dies die Froilieit dof? Willens/'"-) Als den wirklichen 
Inlialt des Freiheitsbewuütseins gibt Wundt sehr treffend an die 
Abwesenlioit von Zwanpf. nicht aber die von Ursachen.'^) £s 
spricht sehr für den Scharfsinn der alten reformierten Theologen, 
daß sie diesen Unterschied klar hervorhohen.^) Anch Locke 
bemerkt mit voller Bestimmtheit; Das Freiwillige ist nicht der 
Gegensatz zum Xotwrndinen. sondern zum l'nfreiwilligen.'') 

Damit ist jododi nur das Froiheitsbewoßtsein in der 
uiedrigstcü Form als Stütze des Indeterminismus entfernt worden. 
Man kann indessen nicht leugnen, daß es ein etwas höheres, 
auch Schopenhauer nicht unbekanntes Freiheitsbewoßtsein^ 
gibt. Bossuet beschreibt es mit den Worten: „Je sens qne 
levant ma main je puis on vouloir la tenir immobile, on vouloir 
Uli dunner du mouvement: et que nie r^solvaot k la mouvoir. je 
puis la monvdir k droite on A ganehe avec nne egale tarilite: 
car la naturc a tellement dispose Jes organes du mouvement. 
que je n'ai ni plus de peine, ni plus de plaisir ä Tun de ces 
actes qu'k Tautre; de sorte que plus je consid^re s6rieusement 
et profond6ment ee qui me porte ä celui-ci plut6t qvCk eelui-lA, 
plus je ressens dairement qn'ü n'y a que ma Toiont6 qui m y 
d^termine, sans que je puisse trouver aucune raison de ce faire." ^ 
Wir halten uns nicht auf hei der Vorstellnncr. daß der Wille aus 
sich heraus den Ausschlag gebe in Fällen, wie sie durch den 
zwischen zwei genau gleich großen Henbundeln verhungemden 
Esel Buridans gekennzeichnet werden. Das Gerede Yon der genau 



^) S c h (• p f n h auer III, U95. 

a. a. 0. 402. 
^) Wundt. Vorlesungen 464. 

*) AI. Schweizer, Die Synthese des Deteiniinisnuis und der Freiheit 
iu der reforniiiiien Dogmatik. Theolog. Jahrb. 1849, S. 147. 

Locke. Versuch ü. d. menseU. Verstand, Bd. I, Bneh 11, Kaji. 21. § U. 
8) Schopenhaner Hl, 386. 

7) Bossuet, Trait^ de U libeiti chap. 11 (bei Monsabrö a. a. 0. 637). 
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gleich großen Leichtigkeit, die Gliedmaßen znr Linken oder zar 
Rechten za bewegen, ist ja längst widerlegt — sogar die Him- 
physiologie ist stark genng, es umzustoßen — , nnd an den Esel, 

der. um mit Lessing zu reden, so ein Esel sein luüJitc. daß 
er lieber verhungerte, als von doiii ersten besten Bündel 
Heu zu fressen,') glaubt man heule schon längst nicht nielir.-) 
Doch wie verhält es sieh mit dem prospektivisehen Bewußtsein, 
ebenso gnt das eine wie das andere zn wollen? Die Antwort 
hiittet sehr einlach: Es besteht kein prinzipieller Unterschied 
zfpischen dem vorhin abgelehnten naiven Psendoindeterminismns 
und dem gegenwärtigen. Was wir vorhin einwandti ii. oilt aueli 
jetzt. Wir brauchen nur in jene Formeln einige andere Ausdrücke 
einzusetzen. Das Freiheitsbewußtsein kleidet sich jetzt in den 
Satz: ^Ich kann wollen, was ich will wobei in dem zweiten 
Wollen ein solches gemeint ist, welches das erstgenannte ztui 
Erfolge hat. Darüber, ob das tiefer liegende Wollen nnbeeinflnßt 
dnreh die ihm vorangehenden Bedingungen seiner selbst ebenso- 
wohl das eine oder das andere zum Entschlulj orlieben könne, 
veriiiai( das Freilieitshewußtsein schon deswegen nichts ausziisai^cii, 
weil es dieselben gar nicht kennt und niemals in seinen Inhalt 
aufnehmen kann. Einfacher ausgedrückt: Der Satz: ,Jch kann 
wollen, was ich will'" beweist dämm nichts für den Indetermi- 
nisrnns, weil dieser retrospektiv nach dem Verhalten zu den 
vorangehenden Umständen fragt, das Freiheitshevmßtsein aber 
als ansschlu'ülicii prospektiv gerichtete Tätigkeit über jeno 
R('lauun niclits auszusagen weiß, als was ihm das (ledächtnis 
über die vorangehenden Kämpfe mitteilt, und das ist stets nur 
ein Teil der wirklich im Kampf gewesenen Truppenkörper. Über 
die Abhängigkeit von Nationalität, Milien, Erziehung usf. teÜt es 
ffir sich selbst nichts mit. Gewisse auffallende Gewohnheiten 
eines Menschen können ein Erbstück von seinem früh verstorbenen 
Vater sein, allein das Bewußtseui jeiies Mannes verschweigt es 

^) Lessing, Der Freigeist, o. Autziiir. 4. Auftritt. 

-) Zu den beiden Heubündeln gehörte weiter absolute Symmt-trie der 
Anschauuneswelt. der Miiskelübunfr im Tiere usw. Talsache ist eben thtch, 
<iaji der WiJIt' um >o liiiiirer mit dt-i Eiitschlieüung zu schaffen hat. je näher 
die scheinbaren Werte der vei*schiedenen Motive sich kommen. Völlige 
Gleichwertigkeit der Gefühle ist ein niemals eintretender Fall. 
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gänzlich. An jedem Punkte, wo ein Freilieitsl)ewußtseiii an- 
genommen wird, nülßte daher flas auf versckiedene luöghche 
Wolliingen abzielende Wollen als Produkt eines vorangehenden 
Auchanderswollenkdnnena hinzugedacht werden^ und man käme 
zu einem sinnlosen regressus ad infinitnm. 

Gesetzt aber auch, was völlig verkehrt wäre, im Freiheits- 
l)ewuL)i.sein steckte die Behauptnns:. der Mensch werde dureh die 
voranp^ohenden bekannten oder unbekannten, bewußten oder un- 
bewuüten Bedingungen nicht determiniert, wäre damit die Richtig- 
keit dieser Bewußtseinsaussagen schon gewährleistet? Keineswegs! 
Wer so redet, unterliegt dem nämlichen Irrtum, den die Erkenntnis- 
theorie mit dem Worte „naiver Realismus" bezeichnet hat. Mit 
genau demselben Rechte hätte ein Pater Chiniqui die Visionen 
der heiligen Anna und Philomenc als Offenbanmgen einer Wirk- 
lichkeit zeitleiieiis anerkennen können, ja er hätte sie nach den 
nämlichen Grundsätzen als solche bestehen lassen müssen, und 
doch hat er es nicht getan. ^) Sagt man: Das Freiheitsbewußtsein 
ist als zuverlässiger charakterisiert als Visionen, so wurd diese 
Behauptung durch die kürzeste psychologisch exakte Veigleichung 
als dn Irrtum erwiesen. Das Freiheitsbewußt^ein ist eine 
Erfahrung und muß als solche darüber Auskunft geben, ob sie 
den an eine glaubwürdige Erfahrung zu stelieuden Anforderungen 
entspricht. 

Dies ist nun aber ganz und gar nicht der Fall. Insbesondere 
erheben sich zwei Einwürfe gegen das von uns künstlich als 
Zeugnis zugunsten des Indeterminismus aufrecht erhaltene 

Freiheitsbewußtsein: es ist in sich widerspruchsvoll und wird 
durch die Tatsachen widerlegt. 

Der erste, logische Einwand läßt sich in folgeruier Wei;?? 
begründen: Das Freiheitsbewußtsein ist, wie jeder psychische 
Inhalt, als ßewußtseinserscheinung Ausdruck einer gegenwärtigen 
Beschaffenheit des Subjekts. Dem Inhalte nach geht es auf ein 
Zukünftiges. Nun aber setzt jede Vorhersage, da sie au! Berech- 
nung bestimmter Daten beruht, stets eine feste Gesetzmäßigkeit 
voraus. Diese wird (hirch den Indeterminismus so gestört, daß 
die Aussage des Frciheitsbcwußtseius als dosavouiert erscheiui. 



1) Vgl. auch Schölten 97. 
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Denn wenn ich im jetzigen Augenblicke etwas aussage, das kraft 
meines Willens im nächsten geschehen soll (^ich kann dies 

wollen"), mein Willenszustand im nächsten Aup^enblick aber von 
den vorangehenden Bedincrnnefen mit Einscbhiß meines frülit ion 
Wollens nnabhänjEng ist, so war doch eben jene frühere Aussage 
des Freiheitsbewußtseins durchaus falsch und widerspruchsvoll. 
Wir sehen schon an diesem Orte, wie der Indeterminismus das 
Wollen im Grande aufhebt. 

Der zweite, empirische Einwand hebt hervor, daß die Tat- 
sachen das Freiheitsbewußtscin als zuverlässige Bürgschaft des 
huleienninismus Lüuen strafen. „Wann sind." tnmt Mandslev 
im Anschluß an Spinoza, „die Mensclien am festesten überzeugt, 
daß sie mit voller Willensfreiheit sprechen und handeln? Wenn 
sie betrunken oder irrsinnig sind, oder träumen. . . . Leidenschaften 
verkehren anerkanntermaßen das Urteil, indem sie es nach dieser 
oder jener Richtung hin bestechen. Wird es aber jemand gelingen, 
von einem leidenschaftlich erregten Menschen das Gestiindnis zu 
erlangen, daß er nicht mit vollkumniencr WiHcnsfreiheit handle?" ^ 
Damit stimmen die Beobachtungen posihypnotischer und hypno- 
tischer Wirkungen der Suggestion überein: Der Erwachende, dem 
alle möglichen tünchten Aufträge übergeben worden sind, führt 
sie gewissenhaft aus, wobei er sich in der Regel frei fühlt. Nicht 
selten glaubt femer der Hypnotisierte beim Erwachen, er habe 
sich freiwiliiii, dem Hypnotiseur gefügt und iTilit sich erst nach 
niehrfaclier Wiederliohing des l^'xperimonts vom (legenteil über- 
zeugen. Auch Fonsegrive gibt zu, daß bei einem gewissen 
Grade der Suggestion die Freiheit aufhört, obschon die Suggerierten 
sich frei fühlen.^ Dennoch will er den Wahrheitsgehalt des 
Freiheitsbewußtseins behaupten: ^Die Hypnotisierten hätten durch 
Mittel, über welche sie verfügten, die Suggestion verhindern können, 
zu einer so großen Kruft zu gelangen, daü öie niiwidcröteiilich 
war.**'^) Natürlich ist dieser Versuch einer Ehrenrettung ganz 
aussichtslos. Das Freilieitsbewußtsein tut ja Aussagen über den 
gegenwärtigen Zustand des Willens, nicht darüber, was seiner- 



») Ma n()sh.y a. a. 0. lo3f. 
-) F n u s t' «i r i V c a. a. O. 4GU f. 
') Fonsegrive a. a. 0. 462. 
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zeit einmal möglich war. Hat es sich in dem, was es aussagt, 
YoUständig getäuscht, so kann es sieh gar nicht mehr dämm 
handeln, dem Anssageinhalt darum zn glauben, weil er so un- 
mittelbar gewiß charakteristisch ist. Was sa^t doch das Sprich- 
wort über den, der einmal lügt? Ob wirklich die merkwfirditje 
Täuscimng nur als Ablesung einer Realität denkbar ist. sich 
weisen. Vorläufig kommt es jedem Unbefau^enen gewiß höchst 
seltsam vor. daß man so ungeschickt ablesen kann. Kann? Nein, 
muß! Und doch handelt es sich um eine angeblieh so selbst- 
verständliche Registrierung! Wir können jedenfaUs nicht umhin, 
schon jetzt auf einen bedenklichen Verstoß gegen die Wahrheit 
bei diesem Zeugen aufmerksam zu machen. 

Wie beweiskräftig die Berufung auf den OcMniitszustand des 
Alkoholikers, Morphinisten gegen das argumentum e li)>ortaiis 
conscientia ist, kann jedermann leicht konstatieren. Ott ver- 
sichern diese Leute in besten Treuen, daß sie durchaus nicht im 
Banne des narkotischen Giftes stehen, sondern die Kraft, die 
Freiheit besitzen, den verderblichen Hang zu unterdrAcken. Sie 
geloben Besserung, ciiiiiial. zehnmal, luindertmal und werden doch 
immer durch ihr Freiheitsbewußtsein zum Narren gehalten. Sie 
weigern sich, das schirmende Hospiz der Trinkerheilstätte auf- 
zusuchen, weil ihre innerste Überzeugung es für unnötig erklärt. 
Das Landesgesetz schreitet nicht ein, weil es den raffinierten 
Vorspiegelungen des Bewußtseins törichterweise Glauben schenkt. 
Jene Unglücklichen gehen daher im, ja am FreiheitsbewuStaein 
zuirnmde: der Alkohol hat einen Bundesgenossen gefunden, der 
seinem Ojjfer die Flucht ungelieuer erscliwert und es zu 
verzweifeltem Widerstand gegen jede rationelle, d. Ii. auf 
deterministischer Basis gegründete Therapie anreizt. Weiß nicht 
jedes Kind, daß ein solcher Unglficldicher immer verloren ist, 
wenn das Freiheitsbewußtsein sich nur mit der nämlichen 
Evidenz einstellt wie jeweils bei frfiheren Auftritten, welche tn 
NiedcMhige endeten? Das sollte denn doch dem gutmütigsten 
lndet( rministen die Verlogenheit des Freiheilsbewußtseius klar 
maciien. 

Wir brauchen indessen nicht einmal abnorme Erscheinungen 
hervorzukehren, um den £rkenntni8wert des angeblich unmittel- 
baren Freiheitsbewußtseins in Frage zu stellen. Es genflgt die 
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EriDnemng an die Vorspiegeliuigen, denen jeder Unbefangene 
fortwährend ausgesetzt ist. Conta zitiert ein hfibsches Gespräch 
ans Herzens ^Fisiologia della volontä." Der Tndeterminist sa^: 
Jch bin frei, die llaiid zu öffnen und zu st hlielicii, stehen zu bleiben 
oder zu marsohioron . mich aus dem Fenster zu werfen oder zu 
bleiben, um mit ihnen zu disputieren/ Trocken erwidert der 
Determinist: „Gut. Werfen Sie sich ans dem Fenster!"* Der 
erste, entrfistet: „Glanben Sie, daß die Freude, in diesem Disput 
gewonnenes Spiel zn haben, ein genügender Grund wäre, damit 
ein Mann, der Weib und Kind besitzt, sich aus dem Fenster 
werfe auf die Gefahr hin. sich den Kopt zu zerschmettern?" 
l)amit hat er das Freilieitsbewußtsein bereits unwillkiirlicli 
korrigiert, indem die von ihm ausgesagte Möglichkeit zu ihrer 
Verwirkiichnng eines zureichenden Grundes bedarf, von weichem 
das Freiheitsbewnßtsein zuvor kein Sterbenswörtehen sagte. Ge- 
sehiekt weiß nun der Determinist durch geeignete Vorspiegelung 
vf>n Unfreiheit freiheitlich charakterisierte Motive im Gegner 
wachzurufen und bestiiiiiiit ihn so jjanz nach neioem Willen: er 
fragt den Indeterministen: „Sind Sie sicher, ohne Motive handeln 
oder nicht handeln zu können?" Der andere: ..Gewiß, so kann 
ich mich z. B. in diesem Augenblicke nach links oder rechts 
drehen.'' Der Determinist: „Wohin wollen Sie sich jetzt drehen?^ 
Jener: ,,Nach rechts." Der erste: „Gut, ich wette, daß, wenn 
Sie (las Wullen. Sie es tun müssen." Schnell triumphiert der 
Indeterminist: „Das ist stark! Sehen Sie, jetzt habe ich mich 
nach links gewendet." Der (iegner beschließt den Streit: ..Das 
gerade sah ich voraus." ^) Wir sehen da deatlich, welclien Irr- 
tflmem das Freiheitsbewußtsein den Arglosen unterwirft. 

Wie erklärt sich denn die so ungehener mächtige Illusion? 

Wir fragen zunächst nach den Bedingungen, unter denen der 
iii-uiide Menschenverstand, dieser große Götze und Orakelgeber 
aller unkritifjchen Leute, überhaupt ein Anchauderskönnen aussagt. 
Da bemerken wir von vorne herein, daU das Zugeständnis der 
Indeterminiertheit für das Bewußtsein dos Ungebildeten eine ganz 
andere Wichtigkeit hat, als ffir den Vertreter der Wissenschaft, 
welche mit der Annahme durchgängiger Gesetzlichkeit steht nnd 



Conta, Theorie du fatalisine 2ii)—ibl, 
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fällt Die gewöhnliche Ansicht, daß der common sens durch- 
gängigen Kansalznsammenhang voraussetze, ist ganz falsch. Das 
Volk glaubt, da6 ein Finger von selbst zu eitern beginnt (causa 
sni). daß ein nmtwilligcr Knabe, der beim Vespergeläute xmter 

der Glocke hiiuvcgspriiit't und dicht oberhalb des Augfes von dein 
uiedersausenden Erzo lietrofFen wird. ol)ens')i^ut hätto i;etötet 
werden können, oder daß der Blitz ebensowohl das liaus hätte 
entzünden können, wie er es nicht getan hat (Auchanderskönnen 
oder objektiver Zufall). Die kritische Reflexion dagegen wird 
sogleich Ursachlosigkeit und Auchanderskönnen leugnen. 

Als Bedingungen, welche die Annahme des Anchandere- 
kininrns und der Unabhiuigigkeit vom Ursachenvi i l^and begüustigea, 
kommen hauptsärhiirh die folgenden in Rotraclit. 

1. Voraussetzung ist stets eine einlache oder komplizierte 
Bewegung, für welche eine Ursache nicht wahrgenommen wird, 
d. h. wir können jene nicht einfach als Fortsetzung einer m 
einem andern Objekte vorangehenden Bewegimg auffassen ; sie ist 
unerklärt. Beispiel: der „von selbst" eiternde Finger. 

2. Der Ausgane: des Vorgangs ist einige Zeit schwankend. 
Beispiel: Von zwei uugft'äbr gleich tüchticfen Rini^kampfern hätte 
der Unterliegende ..gerade so gut ' obsiegen können. 

3. Bei anscheinend gleichen Bedingimgen erfolgt das eine 
Mal dieser, das andere Mal jener Endeffekt. Beispiel: das 
Würfelspiel. 

4. Hohe Gefühlswerte erleichtem die Annahme geheimnis- 
voller neu heizutictonder Kräfte. Beispiel: Sonnenfinsternis Ijei 
Wilden; der Mirakelglaube findet leichten Hingang bei einer zuvor 
schon enthusiasmierten Menge, schweren bei Antipathie. Daher 
die verschiedene Beurteilung von ir^tndeigeschichten bei Freund 
und bei Feind, etwa der Heilungen in Lourdes bei Protestanten 
und Katholiken. 

Alle diese Bedingungen sind beim Freiheitsbewtißtsein erfüUt: 
ad 1) Das Freiheitsbewußtsein vermai;- über seine Ursachen 
keine befriedigende Antwort zu geben. Wer das Kreiheitsproblein 
verstehen will, muß hierüber in allererster Linie völlige Klarheit 
erlangt haben, sonst wird sein Verhalten ein lächerliches Blindekuh- 
spielen. „Das Bewußtsein enthüllt nur den momentanen Zustand 
der Seele, nicht aber die lange Reihe der Ursachen, von denen 
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jener abhängig igt.**^) Nicht einmal bei der schärfsten psycho- 
lofpschen Analyse i^'i lingt es nm. nnserem Bewußtsein die Grfinde 

einer so oder so beschaffenen (m luiii.Nqucilitat abzulocken.-) Achten 
wir auf (he von außen ktHiinii-iiflen Impulse, so nehmen wir aller- 
dings wahr, dal^ unser Wille üinen den kräftigsten Widerstand 
entgegenzusetzen vermag. Die Herkunft und die Entstehnngs* 
bedingongen dieser Kräfte aber sind uns gänzlich verborgen, wenn 
wir die Bewußtseinsanssagen befragen (S. o. S. 161). „Nur selten 
gelingt es der scharfen Selbstbeobachtnug zu ermitteln, dnrch 
wclclic Hülfe ein Motiv ^recren das andere ins Übergewicht jretreten 
(xlcr von ihm überwunden wonkMi ist. Pas iicinciiic IJcwuütsein 
muß daher, wie überall, wo es keiiH n Zusamiiu nliaui; vor Au^en 
sieht, auf den Mangel desselben überhaupt schließen."^) Er- 
schwerend fflr die Aufsuchung der Kausalitätsbeziehung ist auch 
das Fehlen der Bäumllchkeit im psychischen Zusammenhang.^) 
Während bei verwickelten physischen Vor^^in^en der Fall 
eintreten kann, daü uii- die treibenden Kräfte aus dem Auge 
verlieren, wobei dns |)i imiiivc l)(iiken sofort durch die idola 
fori, wie Bakon sa?<en würde, des „Zufalls", der ..Ursach- 
losigkeit^ das Rätsel gelöst zu haben glaubt, muß die Analyse 
des eigenen Bewußtseins sehr bald zu einem Funkte gelangen, 
an dem es die Auskunft über den Ursprung der psychischen 
Erscheinungen verweigert, weil er gemäß der Natur des Bewußt- 
seins ihm im Aiisrenblicke, dessen Herkunft in 1 la^e st* hi. 
transzi'ndent ist uiid ewig bleiben wird. Unser Bewußtsein ist 
eben immer prospektiv.*^) Machen wir es zum Gegenstände 
unserer retrospektiven Kausalbetrachtung, so müssen wir den im 
glichen Momente vorhanden gewesenen Zustand im Gedächtnis 
aufbewahren und die Toraii^ 'Menden, ihrerseits stets prospektiv 
gerichtet gewesenen Inhalte, welche wiedemra ihre Ursachen ver- 
bergen, reproduzieren. Und so befinden wir uns hier in einer 



1) Maudftley IM. 

') Darum ist auch die Behauptung so töricht, dor Determinismns mache 
deD Menschen zun .^Hlnßen Zuschauer"" seiner Haadiungen. 

3) Waitz, Psychol. 461. 

*'\ Niemirower, Der Zusammenhang von Wfr.« Gewinnen, Belohnung 
und Strafe S. 41f. 

^) Der tiefste Grund dieses Verhaltens liegt in seinem Wülcnscharakter. 
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höchst sonderbaren und doch für den Psychologen leicht be- 
greifliehen Lage. Bei der Analyse der eigenen Bewoßtseins- 
anssagen, kurz gesagt bei der innenstehenden Betrachtung 

ci tahieii wir oft nur wenißf über die wirksamen Ursaclion. welche 
(lioscii Zustand liervorbraoliton. Nur die letzten in das BewuUtsfin 
eingetretenen Motive sind uns in der Kegel l)ekannt. Stehen wir 
aber außerhalb dieses Bewußtseins, wie z. B. bei der Beurteiloni^ 
anderer Individuen, so liegt uns die Reihe der Entstehnngs^ 
hedingungen oft in einer so umfassenden Vollstftndigkeit vor, wie 
höchstens noch in den einfachsten Fällen der NaturkansaUtat.^). 
und wenn auch nicht alle Bedingungen zutage treten, so wird 
doch niemand hieraus den Zufall, das AncUMsktninen ableiten 
dürfen, zumal dies ja ausnaliinslos bei allen Naturereignissen der 
Fall ist, ohne daß wir gleich eine erste Ursache annehmen.^ 
Niemand hat dies ausgezeichneter dargetan, als der Indeterminist 
Lotze.^) — Den vorliegenden Punkt hat schon Hume, wenn 
auch mit einiger Übertreibung, als den Grund erkannt, wamm 
so viele im praktischen Lehen dem Determinismus huldi^itii. 
und <lennoch sich zur entgegengesetzten ^leiiiung bekeunen 
möchten.^) 

ad 2) Daß die zweite Bedingung, welche dem Glauben an 
den Zufall und das Auchanderskönnen (im retrospektiven Sinne) 
Vorschub leistet, nftmlich das lange Schwanken, im Akte 
des Wollens häulig vorkommt, weiß alle Welt, Tagelang 
•schwankt, wo aiinrihernd gleiche GefülilswcMie sicli ßregenilber- 
stelien, die Entseheidiuig hin und her. und iiieiiiaiid kömiie den 
Ausgang voiliersagen. In solchen Fällen tritt der Wille in Form 
des Wünseheus auf. Schopenhauer sieht, wahrscheinlich an 
Leckes Wink'^) sich erinnernd, in solchen Gemfltsstimmnngen 
eine Quelle der indeterministischen Täuschung. Man verwechsle 
das Vermögen. Entgegengesetztes zu wünschen mit dem. es 
auch zu wollen, während mau doch nur eins davon wollen 



1) Wim dt, Ethik 477. 

-') Wundt, Vorlesungen 4(i5. 

•«) Lotze, Mikr. T. l')7fT. 

**) Hu in f. Eine riitt-i suchung ülier den meiisrhl. Verstand S. li»4f. 
•'') J. Locke, Verbuch über den meuschlichen Verstand^ Bd. I, liuch II. 
Kap. 21, § 30. 



Digitized by Google 



Kap. 11. WUlensfreOieit and Freiheitsbewußtsein. 



159 



kOnne.^) Das Ist Tollständig richtig und so deutlich, daß wir 

nichts beizufügen halKMi. 

ad 3) Noch wiolitit^or aber erscheint uns die ErfüHung 
der dritten Bedingung. Wir beobachteu, daß wir bei gleicher 
Reizung des Willens heute anders reagieren als gestern: und 
doch sind wir die nämliche Person geblieben. Daraus schließen 
wir: Folglich hätten wir anch gestern so entscheiden können, 
wie hente. ^In dem Anssptiieh des Bewußtseins: «^ich kann dies 
im allgemeinen und auch heute wollen: also konnte ich es auch 
gestern wollen "' wird also das Ich oder der Zustand, d. i. das 
Sosein des Ichs von heute mit demjenigen von gestern wider- 
rechtlich yerwechselt/' -^) Die vorhandenen Unterschiede einzelner 
Bedingungen sind uns da eben verborgen. 

ad 4) Endlich ist nns der hohe Wert unserer dem sich selbst 
analysierenden Bewußtsein so rätselToDen Willenshandlungen so 
i:('\viß. daß auch die letzte Hedinsrnuir erfüllt ist. Welcher Art 
diese Werie sind, werden die tolüeiideii Absciinitte zeigen. 

Ist also ein zwingender drund vorhanden, das 1 reiheita- 
bewußtsein als jämmerlichen Rest einer intelli^ihlen indeter- 
ministischen Freiheit zu betrachten? Gleicht der Mensch einem 
Terkrachten Millionär, der mit tragikomischer Hartnäckigkeit be- 
haupten muß. er sei noch immer im Besitze seiner Reichtümer? 
Kein Psycholofre erlaubt an solche Täuschungen des (iedäclilnisses. 
außer bei i ifi>te<kranken. zumal es sieh \m V(nlieuendeii iwdle 
oicht um einen einzelneu stabilen Iidialt. sondern um ciue sich den 
mannigfaltigsten Aussagen anschließende Versicherung handelt. 
Wie ungemein naheliegend der Eindruck des Auchanderskönnens 
ist, anch abgesehen von irgend welchen Postulaten, haben wir 
dargetan. Ziehen wir alle Bedingungen in Betracht, so sehen 
wir. wie irrtümlich die Behauptung ist. der Intellekt iriiisse. wenn 
er seinen Irrtum eingesehen hat. das Freilieitsliewul.itseiu ver- 
drängen.^) Ebensogut könnte man behaupten: Wenn der ins 
Wasser gesteckte Stab von uns als gerade erkannt wurde, müssen 
wir ihn allmählich nicht mehr als an der Oberfläche geknickt, 
sondern als gerade wahrnehmen. 

1) Schopenhauer III, 396. 

'-'5 Schölten 101. 

^) k\ Deuüea, Die Elemente der Metaphysik 142. 
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Es wäre aber ganz verkehrt, wenn man dem Freiheitd}e- 
wnBtsein allen nnd jeglichen Wahrheitsgehalt abstreiten wollte. 

1. Das Freiheitsbewnßtsein Ist als auf einer Willens- 

fiinktion beruhend und sich an sie anschließend stets ein Kraft* 
bewußtseiii und als solches Angeber einer wirklich vorha !i (Umh ii 
psych i seilen Kraft. Nur darf man ja nicht so leichtgläubig 
sein, anzunehmen, dieselbe entspreche ^renau dem im Bewußtsein 
behaupteten Kraftmaße. Wie weit die wirklich vorhandene Willens^ 
kraft der vom Freiheitsbewnßtsein ausgesagten entspricht, läßt 
sich aus dem letzteren niemals ablesen, sondern nur ans einer 
außenstehenden, die ganze bislieri^e Willensentwicklun^^ berück- 
sichtigenden Untersuchung appioximativ mit größerer oder kleiiiejer 
Wahrscheinlichkeit bestimmen. Unter normalen Umstanden wird 
das Freiheit^ibewußtsein eines charaktervollen Menschen Recht 
behalten. Aber auch in allen andern Fällen ist die Aussage des 
Freiheitsbewußtseins von großem symptomatischen Werte. Das 
ergibt sich schon ans dem richtigen Worte Her hart s: ^Wenn 
der Mensch sich für unfrei hfdt, so ist er (wirklich) nicht frei**.^) 
Nur ist beizulügeii. daß rleswegen doch unter Umständen die 
,. Freiheit" durch gewisse Finwirkungen hervorgerufen werden 
kann. Das Freiheitsbewußtseiu ist somit der Index psychischer 
dynamischer Energien; allein man irrt, wenn man die ver- 
schiedenen Möglichkeiten als durch einen von jeglichem Ursachen- 
verband unabhUngigen, indeterminierten Willensentscheid in Wirk- 
lichkeit umsetzbar deutet -- ein Irrtum, der, wie wir sahen, 
nicht dem (lediglich prospektiven) Freiheitshewußtsein. sondern 
nur einer talschen KeHexion über dasselbe zur Last fällt. Es 
verhält sich also keinoswoirs so, wie Göring tadelt, daß Herbart 
„das Bewußtsein der Freiheit und Unfreiheit mit doppeltem Maße 
mißt".^ 

2. Das Freiheitsbewußtsein hat insofern voUstandig rechte als 

es Freiheit von Zwang aussagt. Es ist ein Folilor. den manche 
Deterministen begehen, daü sie kausale Abhängigkeit und Ge- 
zwungensein miteinander verwechseln, z. B. im Fatalismus.^) 

») Herbart, WW. IX, 

-) Göring, Über die menschliche Freiheit ujid Ziirechiiiin^sfähig- 
keit CG f. Vgl aach die treffliche Ausführung b. Steiuthal, Allg. Ethik 363. 
3) So ist es nicht gut, wenn Liebraann das Pfoblem der Willens 
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Alloin jono ist retrospektiv, dieses {»Kispektiv. WolViii das Frei- 
heitsbewiilitseiii nur auss«'i|yt. ..dali wir ohne einen uns zum |}e- 
wußtsein kommenden äußern oder innem Zwan^r zu liandein 
fähig sind/^) ist das Freiheitsbewußtsein vollständig in soincra 
Reehte. 

3. Wir erinnern ferner an einen Umstand, der nicht ans dem 

Wesen des rreiheitsbewuUtsciiis selbst slainint, aber d(K'b seine 
unrichtii^e Au.<lo';un^ bc^iiiisli^le. daß nfunlieh aucli (be ver- 
borgenen, das KreibeitsbcwuJitsein konstituierenden Elemente 
den äußeren Widerständen gegenüber ihre Autonomie wahren 
können. Insofern unser Bewußtsein versiehert: f,Das Wollen 
ist nichts uns Angetanes, sondern trotz seiner unzweifelhaften 
strenj^en Verursachung doch das wahrhaft eiji^ne innere Tun des 
wollenden, und eben (himit auch nic ht in das näch.stancb'injrende 
lüieresse des jeweiligen Augenblicks verlorenen Subjekts," ist 
es im Hechte. 

4. Endlich kommt dem Freiheitsbewußtsein insofern ein 
wifshtiffer Wahrhoitsj^ehalt zu, als es eine Beziehung zu den 

krniltiiren Willcfisaktcii und 1 laiidlun^iui aussajjt. Unter 1) 
arliU'leu wir auf den Zusauiiueulianii: zwiseben dem Freibrits- 
bewulitscin und seineu vorangehenden Lrsaeheti. Jetzt machen 
wir darauf aufmerksam, daß eine Abhängigkeit der zu voll- 
bringenden Handlungen von der Form des Bewußtseins besteht. 
Das Freiheitsbewußtsein ist, ohne es zu wissen, determiniert. 
Als prospektiver Bewußtseinsinhalt aber hat es ein Wissen von 
dem, was geschehen soll, ja es muL> <las Subjekt seiner Nalur 



fitiliiit formuliert: Ist dor Mensch unter «jewi <rii rmstiiiulen „•rezwiinj^rn". 
uiil»e<liiti:t und uuwi'iL'''i lieh irrrade so zu liamlilu. wie er in (Kt Tat will? 
(<>örin^. Ober die iiHiischl Freiheit und Znnn htiiiiijislaiiiirkeit S. ll'^i l)«'r 
Ausdruck „tfezvvnnLn ti : * i/.t immer nur ein Uewnütsein des eiuwii krndt ii 
Faktor:, vinaus. Wir trii^iii daht j nach der ^Hedin^theit.** 

^) Wundt, Vodesungen 404. 

2) S. o. S, 1381, U7. 

^ Hebler, Elemente einer philosophischen Preiheitslehre 65. Die 
detenninisdsclie Willensfreiheit vertraten schon Herbart, Drobiseh, 
Romang (nicht immer ganz klar). Schölten u.v.a. Im Begriffe des 
Determimsmas liegt, wie wir schon aus dem zweiten Kapitel der Einleitung 
wissen, nicht das geringste, was die Möglichkeit eines llinübcrgreifens zu 
tiefer liegenden Motiven verböte. 

Flitter, WUlmiilrailMtt. 11 
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gemäß sub spccic libertatts handeln, eben weil es seine Deter- 

niinanUni nur zum Teilo kennt. Damm f^nfri Kant mit vollem 
Rcelito: Der MtMisch. wriclior nach dci- Idee der Freihcii liandrlt. 
ist praktisch frei.') In dorn BewuliisiMii eines Inhalts, der iHnvuLiien 
Prospektivitilt. und nicht etwa oiner wackligen Gesetzmäi;^igkeit 
liegt das Spezifische der psychiBchen Voigänge. 

Und so tritt denn der Determinismus einer richtig ver- 
Btandenen Willensfreiheit in keiner Weise ent^o^cn. Die folgenden 
Abschnitte werden soji^ar erjrehen. daß allein der Detenninisinus 
die den Indelerniinisnius hei viurulendeii Interessen befriedii^t. Seine 
Gültigkeit freilich ist erst später philosophisch auszumachen. 



Kap« 12. Willensfreiheit und sittliches 

Bewußtsein. 

Das Zünjrlein der \Va«j:e scheint sich bereits end^fdtig auf 
die Seit!» d<'s Deienninisnnis ucneiü^t zu hah(*n. da wir das 
psychische Leben an zahllosen Punkten von (iesetzcü geordnet 
sahen und die an^i'blich indeterminisiisch charakterisierten un- 
mittelbaren Bewußtsei nsanssagen als weitläufig Termittclte Täu- 
schungen erkannten. Die Einwände des sittlichen Bewußtseins 
können sich nicht auf ihre höhere Wfirde berufen, da ja aneh 
das wissenschaftliche Denken voni heilitrsten Kthos ^etraii:en und 
selbst (»in sittliches Handeln isi. Wu ein Konflikt zwischen Sitt- 
lichkeit und Wissonschult cutstündo — was immer auf einen 
Mangel der einen oder andern Geistesmacht deutet — , so hielten 
wir es mit Wundt: „Die Beweggründe, die uns geneigt machen, 
eine Freiheit des menschlichen Willens anzunehmen, sind keine 
Bcweisjjründe. Wenn os wirklich s(» stünde, daß ein Leufcnen 
der Willensfreiheit die r,nliink(.}i dos (lewissens. die Grnndhiire 
unserer •i:anzen Moral, in Gefahr brächte, und wenn trotzdem 
der sonnenklare lieweis zu liefern wäre, daß der Wille nicht 
frei sei: die Wissenschaft müßte ihren Weg geben. Aber glück- 
licherweise ist es nicht so.''''^ Stellt Kant sittliche Postniste 

') Kant. Grundlo5i:ung zur Mrt.iph. d. Sitten. W\V. VIII. 80. 

Wundt. V()rl«>sungLMi 4GH. Ähnlich schon Uume, £ine Unters, 
über den menschlicheu Verstand S. 110. 
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mf. welche sclilicülich die Aiiflu'biui«;- dw kaiisalcMi (i('schlüss<Mi- 
heit (los Universinns im <it'lol^o haben, so cilh'bt sicli das Ikv 
dcnken llöffdinf^s: ..Nielit ailen fnllt es so gar leicht, chis 
Postulat der Kansalität beiseite zu schieben und an dessen Stelle 
andere Postulate zu statuieren, ungefähr wie man den Hausrock 
auszieht, um den Frack anzide«ren. " ') Die Wissenschaft behält 
sich daher stets das Recht vctr. nncli dn' Aiissairen des sittlichen 
Bewußtseins der uihm bitilichrn Knsik zu unlerwerteii und die Bc- 
rethtii^uii^ ihrer roslulalc zu piliien. 

Der Indeterminismus kann dazu niso nicht in der Weise Stellung 
nehmen, daß er sich die indiskrete Uanssuchung verbittet, indem 
indem er sie ffir widerrechtlich erklärt; vielmehr beruft er sich auf 
das im moralischen Bewnßti^ein neu auftretende Material, welches 
das retrospcktiM' .Xucliaiidcrskruiiien beweise. 

Damit kann er seine taisiicbliciie (iüllii^keit zwar nicht d.ii- 
tun. Wohl aber müßte er die Seele in schmerzlichem Zwiespalt 
zurücklassen und das Vertrauen auf den Determinismus beständig 
in Schach halten. 

I. Die sittlielien Begriffe. 
1. Gut und Böse als Elementarbegriffe. 

Niemand zweifelt daran, daß das Aufwachen des sittlichen 

Bewußtseins beim .Menschen mit dem entsprecheiukn \'(iru;iiii: 
in (k r Tici weh im i^roUen und tranzen üben'instimmt. Die » isu ii 
Rej^un^en des sittliclien Em])liudcus hängeu unstreitig mit sinn- 
lichen Uefühlsreaktionen aufs innigste ztisMTiirnen. Noch die 
Sprache verrät in den Namen „Guf^ und „Böse"* diesen Zu- 
sammenhang: ^Wo man irgend der Spuren des ursprfingliehen 
Wortsinnes habhaft werden kann, da liegt derselbe stets dem 
Sinnlichen nfdier als dem Sittlii In n. -) Wir liabru ikivdii btMeils 
i^espnK'bcii ') und beobncbtct. wie iiiiiii^ die Kntwii'khmi»" der 
sittlichen Willensrichtuug mit «inuliclien Geiühlseilebni<^eii zu- 
j^aninienhangt, wenn sie sich auch keineswegs als deren 
bloßes Produkt darstellt. £s ist uns bekannt, wie der un- 



1) Höffding, Ethik 77. 

Wnndt, Ethik 24. 
>) S. o. S. 131t 

n* 
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iiiittclharon Al)lt)|n(> von Trieb und ll;ni(lliiiiii durch den Eintritt 
der Ass(»ziatii)n und ilircr Apper7.e|>tiün (zur Cberie^niiiij) eine 
Verzögerung, ja Verdräiii^uii^ IxTcitct wird, sobald das Er- 
innemngs- oder Kombinationsbild nnnrtliornd gleich hohe oder 
höhere Gefahlswcrtc auslöst als die Wahmehmtuig. Es crwaclit 
die Einsicht, daß diese oder jene Handlung mit angenehmen oder 
iinani?enebnion Fcdji^en verknüpft sei, und auch diese Erinnemn^ 
wird unter die >Iolive aiifirenonimen. Werden nun irgend welche 
Bef(ehruni;('n mit einem übergeordneten Willen, der jene l'olsien 
herbeiführt, iu Verbindung gebracht, so entstehen die Beicrifle des 
Erlaubten und Verbotenen. Gesellt sich zu einem unhistvolien 
oder indifferenten Motiv die Vorstellung eines mächtigen Willens, 
welcher die Ausführung dieser Handlung fordert, ihre Unterlas- 
sunu ahndet und ihrer Ausführung; Lust^^efühle fol^^en läßt, so 
entspringt die primitive Vorstellung des Gesollten. Bei der Ent- 
stehung dieser sittliciien l^lenientarbegrilTe spielen natürlich die 
Instinkte der Selbsterhaltung und Arterhaltung eine ungeheure 
Rolle, und anstatt die Übereinstimmung der höheren sittlichen 
Inhalte auf eine hellsehende ^.praktische Vernunft*" zurQckzufQhren. 
von welcher der Psychologe und Erkenntniskritiker beim hesten 
Willen nichts sieht, wäre es weit nützlielier und trwclitbringender. 
die 1-jhik lieLle sieh immer hoseheidiMier zu diesen jirimitiven 
Triebkräften herab. ^) Sie vergäbe ihrer Würde nicht das Geringste 
und würde keineswegs notwendig das Sittliche zu einer relativen 
Größe erniedrigen.'^) 

Es braucht kaum gesagt zu werden, daß in diesen Elenientar- 
vorstellnngen der Tndefemifnismus keine Nahrung findet. Die 
Ideen des (Juten und Bösen freilich könnten vielleicht eine 

M V-1. G. II. SchiMMdci. Der monschl. Wille 3(»ü 388. 

'-') Nur audeutiuij^sweisc sei bemerkt, duU jeder ethische Stniuipunkt 
sein Ziel als das höchste erreichbare betrachten mnß. Gibt er (etwa im 
Sinne von Wnndts Prinzip der Heterogonie der Zwecke) vielleicht auch lu, 
daß eine spätere Generation möglicherweise ihre Ideale liöher setxe, so wird ^ 
doch seine Ziele sowohl im Moment des Handelns als im Moment der Re- 
flexion wegen ihrer Unorläßlichkeit und Nützlichkeit für eine höhere ethische 
Stufe als unbedingt wertvoll betrachten mfissen. Man beachte, wie 
Liebende ihre Geliebte idealisieren, als absolut einzigartig betrachten und sie für 
allen andern Frauen unbedingt überlegen halten, obsehon mhige Oberlegao^ 
es verbieten müßte. 
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andere Tntirweite fQr anser Problem besitzen. Davon wird jedoch 

erst späici liie Iledc sein. 

2. Schuld uud Verdienst. 

Die These des Indetermimsmns lautet: ^Dicse beiden eigen- 
tümlichen Begriffe wflrdon den charakteristischen Sinn, den wir 

mit ihnen vcrhindon. völlig verlieren, wenn wir nielit die Vorans- 
sotziinir nujeliten. beide Arten von HaiuUuii^eii, von denen sie 
irolten. seien an sich selbst nicht notwendig gewesen, so dali 
Schuld die Hcrvorbringnng dessen ist. was weder sein maUte 
noch sein sollte, Verdienst aber die Erzeugung dessen, was sein 
sollte, aber anch nichtsein konnte.''^ 

Entgegnnng: Daß wir gewöhnt sind, mit den Begriffen 
Verdienst und Schuld das retros|)ektive Auclianderskönneii zu 
vorbinden, beweist niclii. daß wir es mit Hecht tun. Wir unler- 
suchen deshalb zuerst diese liechtsgrundlagc, wobei einerseits der 
eigentliche Inhalt, anderseits der Erkenntniswert der Begriffe zur 
Sprache kommt. 

Der Begriff der Schuld entspringt, so weit es sich nicht um 
bloße Schuldverpflichtung {^i'^zi'hr^\iv., dehitnm, obligatio)-) handelt, 
dem Srhuldbewnßtsei n. Wenn wir dieses analysieren. s<» linden 
wir darin stets drei unerläliliche Momente: 1. das l'.cwulUsein 
einer verwerflichen Tat. 2. das iiewußtsein der St lb^tt-itcrschaft: 
aus beiden folgt notwendig 8. eine Bewertung des ich als Täters. 
Damit assoziieren sich gewöhnlich eine Anzahl anderer Vor- 
stellungen sehr innig, z. B. die des Auchandcrsgekonnthabens, oder 
der Schuldverpflichtung, allein durchaus nicht notwendig. 

Der erstgenannte lidialt wird von keiner Seite beanstandil 
und gibt zn Aveiteren Bemerkungen keinen Aidaß. Das Jiewußt- 
mn der Selbsttätcrschaft haben wir im 10. Kapitel eingehend er- 
örtert. Wir erinnern daran, daß nur durch eine völlige Verkennung 
der prospektivischen Natur des Selbstbewußtseins und ganz yer- 
kehrte Registrierung seiner Aussagen die Illusion der indetermi- 
nistischen I HMlicit entstehen konnte. Wie wichtig dieser Faktor 
iiir das Schuldbewuütseiu ist, verrät die Sprache durch die lie- 

^) Lotze. Gnindziige der prakt. Philos. 20. 
^ Scholtea iö2. 
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Zeichnung am« für Sehnld fiberhaupt.') Wie sehr endlich die 

SoIhstveruiU'ilung zum Schuldbewußtsein i^oliört. zeiiren jene 
Rueliloscn. die mit kalteui Lächeln von ihrem öelb«lverübleu Ver- 
brechen redcu. 

Daß die possibilitas utriusque dureliaus niclit zum eigentlichen 
Inhalt des Schuldbewußtseins gehört, ergibt sich mit voller Eridenz 
aus dem Vorkommen eines sehr tiefen und ernsten Schuldbewußt- 
seins bei energischer Ablohnnn? des fraglichen Momentes. Klas- 
sische Beispiele liefert die miiikc Schicksalshagüdie. Im iilieren 
HellenenUiHi ..kehrt sich das sittliche IJcwnüisiMn geilen das eigene 
Jch mit gleicher moralischer Zerknirscimng, mag die Tat als 
Verbrechen beabsichtigt sein, oder mag sie durch einen unver- 
schuldeten Irrtum den Charakter eines Verbrechens gewonnen 
haben/ ^ Odipus ist sich entsetzlicher Schuld bewußt, obwohl 
er ,,o»>ft' ofyiuv, ooft' tTwpÄv" seine Taten beging.'') Genau der 
näiiiliclie (icdaiikc wird v(»n fnxMlie in seinen „Wahlvenvauih- 
schalUMi " SU •irt)liaiiig durchgetülirt. Obschim hier die Ver- 
schulduiiu nicht wie ein von außen herbeigefrdntes Verhängnis 
hereinbricht, sondern aus der inneren Beschafieoheit der Subjekte 
mit Notwendigkeit entspringt, bleibt das Bewußtsein der Ver- 
schuldung.^) — Das indeterministische Moment erklärt sich also 
ganz einrach als Spczialtall des Freiheitsbcwußtseins, sodaß aiuh 
der Scliciii der riiininelhaikeit und Kvidenz leicht zu deuten ist. 

Um aller aucli den letzten Zögernden zu i;i winnen. erbringen 
wir noch kurz den Nachweis, daß dem Scimldbewußtsein kein 
Erkenntniswert zukäme, selbst wenn er den Indeterminismus be- 
zeugte. 

Das Schuldbewußtsein tritt nämlich sehr häufig in Fällen 

aul. in denen nietimn I an die Möirlichkeit des Aucluiiuk'rskönneiis 
g!,*nd)f. Abgeseheil von der sehwi'ren Melancholie, in welcher 
der Kranke sein Leiden durch die Wahnidee oiiior eiucneu Schuld 
motiviert,'') ohne auch nur eine böse Tat angeben zu können, he- 

1) Schölten 162. 

^) V. Hart mann« Das sitd. Uewußtseiu 330. 

3) Suphokles, Könij; Ödipus, V. 1484. 

^) iS i c b c c k , Das Problem der Freiheit bei Goethe. Ztschr. f. Ph. n. 
ph. Kr. 118. S. 43 f. 

^) Kcalit-Ebiug, Lelirb. der Psychiatrie S. 820. 
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oliachtcn wir dies häufig bei ' Jähzornigen, Tmnksflchtigen, Ein- 
fältisren, welche sich oft mit den schwersten Selhstanklnpfen fiher- 

liäufcii. wfilirend selbst der HKMiscIicnkundii^o Indeti'riuiiii.st das 
bei leftV Ilde bitter Ijckia^^tc V erlmlteii mit volllvominenor Sicherlieit 
voraossagen konnte, womit seine Notwendigiceit empirisch be- 
wiesen ist. 

Bas Gesagte gilt durchweg mntatis mntandis aach vom Ver- 
dienst und Verdienstbewnßtsein. Anffallenderwcise tritt der Inde- 

lenninisinus hier viel weni<(er kidin auf. als beim Scliuldbewiilit- 
sein. Lotzc bildet in dieser Hinsicht eine ridiinliehe Aiisfifilnne. 
Die nnL(leiclie Kllc erklärt sieb sehr einfach aus dem religiösen 
Bedenken f?efi^en ein frei erworbenes meritum. 

Zur Eridämng des indeterministischen Irrtnms kommt außer 
den bereits erwähnten Bedingungen, welche Jedes Freiheits- 
bewnßtsein herbeiffihren, ffir die indeterministische Ausle^un^r des 
Schuldbewußtseins ^anz Ix sonders noch eifie praktische Kiiek- 
sicht Ifi Detraeht. Ans der praktiselien T'iirnthehrliehkeil ihrer 
Annahme glaubte man auf die absolute Zuverlässigkeit ihrcü In- 
haltes schließen zu dürfen. Wir können dies indessen an einem 
anderen Orte besser darlegen. 

Ehe wir zu anderen Problemen des sittlichen Bewußtseins 
flberj^ehen, ist es unsere Pflicht, anf einen sehr wiehtijcen I^unkt 
aulnierksani zu machen. In jedejii lie fen SchuldbewiiUisein liegt, 
wie wir fanden, der (iedanke der Seli).sltaterscbait und der Selbst- 
verurteilung. Nun faßt der Indeterminisnuis eine Willenstat be- 
kanntlich nicht als notwendiges Ergebnis einer bestimmten Wesens- 
beschaffenheit des Handelnden auf, sondern als ein zufälliges Er- 
eignis, das ganz ebensogut anders hätte ausfallen können. Daher 
Rtbt es für den Indeterrainisten keine Selbstverurteilniiii. sondern 
nur eine Verw i Umu: der damaligen Tat. und man .sit;ht. (\ni\ 
der Indeterminismus das Schuldbewußtsein im Grunde 
als illusorisch aufhebt. 

3. Rene und Stolz. 

Verbindet sich mit dem Schuldbewußtsein einerseits Leidwesen 
über sich selbst, anderseits der Wniist h. (hC böse Tat wäre hr 
vf>lllii;i( In worden, so bciiudet sich der Handelnde im Zustand 
tier Itcue. 
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Der Indetcnniiiismas bringt vor: „£n berouw is aliecD möge- 
lijk, als mcn zieh bewnst is dat men op dien bepaalden («be- 
stimmten") oogenblik anders had kunnen handeln/ 0 

Wir ent^ep^nen: Daß Rene ohne das Bewußtsein des Aach- 

andors^^ekünntliabcnH iiitht vorkomiiio. darf nicht ziigef^ebcii werdon. 
Wie w(dltc denn lloekstra das (letühl eines Mensehen nennen, 
der zugibt, in einem verhängnisvollen Augenblick die Herrschaft 
über sieh selbst vrrlnren und eine böse Tat vollbracht zu haben, 
aber gleichzeitig tiefen Schmerz über die dabei znra Aasdmek 
gekommene Verworfenheit seines Wesens und den brennenden 
Wunsch verspürt, jenes Schreckliche wäre nicht geschehen? 
Mit großer Wahila it lälit Walter Scott jene ster))eii(lc Sündt^Miii 
wehklnGfeii: I(h liiii das elen<leste und abscheulichsle ( jt'scliripj. 
das jü gelebt hat, - mir selber am abächeuliciisten. Denn mitten 
in meiner Reue flüstert mir etwas heimlich zu. daß. wenn ich 
wieder wäre, wie icti gewesen bin, ich alle Schlechtigkeiten, die 
ich begangen habe, abermals begehen würde I"'^ Verträgt sich 
solche Selbsterkenntnis nicht gar wohl mit dem Wunsche, anders 
gelel)t zu haben? Immerhin sind solche l'älh^ selten. 

Wie wenii^ sodann das UeuebewnLitsein, auch wenn Hockst ra 
Recht l)ehielte. Unfehlbarkeit beanspruchen dürfte, zeigen die häu- 
figen Beispiele, in denen ein Mensch Rene empfindet und doch 
sich leicht davon überzeugen kann, daß ihm im entscheidenden 
Augenblicke nichts anderes zu tnn übrig geblieben war, als er 
wirklich vollhrnchte. Der Kauer cm|)(iFi(lrt Reue über einen Haus- 
kauf, den er doch nach reiflicher tberleguiiu nach bestem Wissen 
und (ie\vis.<en abschloß, und was auch der Indeterminist vorbringe, 
er bleibt bei seiner Reue, obwohl er sich bewußt ist, daß er 
nicht anders handeln konnte. 

Und so erklärt sich denn das indeterministische Moment als 
eine sekundäre Zulage, welche allerdings dem Reuebewußteein 
eigentündiche (Jefühlstöne beifügt, aber doch keineswegs ein s^e- 
nuiiies llciiiialsrecht in demselben besitzt. Der Grund der Ver- 
weclislung liegt wiederum in der irrtümlichen Beurteilung des 
Frei heitsbewußtseins. 

•) S. Hoekstra. Vrijlu-id iu Verbiuid mit zi-llljewustheid, Zedeiijkheni 
Uli Zoiido 301. Schollt a im. 

-) Ud Schopenhauer, \V\V., Hl, 4Ü7. 
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Da die echte Reue Leidwesen fiber die so tragisch offenbar 
gewordene schlechte Natur des Handelnden einschließt, der Inde- 
(erminismas dem Wollen aber diesen Offcnbamn^scharakter ab- 

:ij)richt, ist CS selbstverständlich, daß der Indeterjn i ii isnius die 
Reue prinzipiell nnfliebt. Er verwünscht nur die T<it: iiin 
(leu Zustand des Suhjekles braucht er sich gar nicht zu kümmcru. * j 
Wie wäre da eine wahre und tiefe Reue niöijh'ch? 

Die Bourteiinng des sittlichen Hoehgefülils des Stolzes ist 
darnach leicht Torznnehmcn. Da sie nnser Verständnis für das 
nttiichc Bewußtsein in Hinsicht auf das Freiheitsproblem nicht 
fördert, verzichten wir auf iiire Ausführung. 

4. Das Gewissen und der kategorische Imperativ. 

Unter Gewissen verstehen wir den Inbegriff derjenigen ße- 
wufitseinsvor4!:är]^a% welche über den sittlichen Wert oder Unwert 
einer HanHhin«^ sowohl als ihres Urhebers ein Urteil ah«;ehen. 

Der IndeteniiiniHniüs ar^iuiK ntiert : Das (lewissen. wchhes 
als conserpiens eine bei^ani^ene Tat kat( i;(u i?^ch verurteilt, als 
antecedens eine krniftip:e katej^orisch enipliehlt. iai eine Bürgschaft 
der indeterministischen Willensfreiheit. Aus dem gebieterischen 
.Du hättest sollen!^ oder „Du solltest!** folgt mit vollständiger 
Gewißheit ^Du hättest anders handeln können sonst wäre die 
ankläffende Stimme eine Verleunulerin , und ferner: ..Du wirst 
amlfrs handeln können!" sonst wäre das Gewissen ein iiljer- 
tlüt^siüi i Schwätzer. 

Die Verteidiirimir des Determinismus erinnert zunächst daran, 
daß nicht das sittliche Bewußtsein des Gewissens selbst, sondern 
nur eine Befiexion darüber g^en ihn vorgeschoben wird. 

Was den Inhalt des Gewissens anbetrifft, so kann derselbe 
schon als iciii prospcktivisch üciiclitt't über seine Stelluni^^ zu 
den ihm vorangehenden Hediii;;iiim('ii nichts auss^ii^en. so werM'«( 
als die Analyse der Lichteiiiphndung die chemische Zusammen- 
setzüng des Brennstoffes oder die Struktur der Betina ergibt. 
Tatsache ist, daß sehr häufig der überzeugte Determinist, dessen 
Gewissen auch beim angestrengtesten Lauschen über die possi- 
bilitas utriusque nicht das Geringste sa<,4, ein äuüerst feines Ben- 

1) Scliolteu m 



Digitized by Google 



170 



IL Haaptteil : Die Tatsachen des Seelenlebens. 



Borinm f&r den sittlichen Wert der Handlangen besitzt und die 
Donnerstimme des anklagenden Gewissens in ihrer ganzen Faitht- 
barkeit verspürt. Und warum sollte es denn anders sein, wenn 

(locli dir Tat objektiv und subjektiv als eine sitlliclic Vcriniiiiir 
und ühcnlies als notwendiger Ausdiiick wirklielier VcrdorhiMdieit 
erscbeint? Die JÜctcrmiuieilheit iiiachl das Faktum nur um so 
schrecklicher. 

Gesetzt aber auch, ein Indctcrminist besitze ein Gewissen, 
welches sogar die posslbilitas utriusque partis mit voller Klar- 
heit anssprieht^ so wHre damit für die Wirklichkeit de« Ans^ 

sa;;lt'n liocb ^ar nicbts jjewonncn. Denn zuerst niüiiie dieser 
Inhalt selbi>t al;3 untrügliche» Orakel erwieseu sein. Und ist dies; 
der Fall.^ 

Man behauptete es vielfach und meinte, im Gewissen eine 
göttliche oder sonst irgendwie aus dem Jenseits herQberdringende 
Stimme zn vernehmen. Schon die AusdrOckc ooveior^iic, eon- 
seientia. (lewisssen sollten auf ein Mitwissen des Meuscheu mit 
Gott oder seinem ..idealen Ith" scliliel-MMi Inssen.*) 

I)ir>e Interprutationeu vertragen sieh nicht mit der Wirk- 
lichki it. Denn weder ein heilij^es göttliclies, noch ein ideales 
menschliches Wesen könnte sittlich verwerfliche Dinge so kate- 
gorisch fordern, wie es im wilden, oder anch im verwahriosten 
Menschen mitnnter das Gewissen tnt. Wir erinnern nur etwa an 
die INdyandiie. das .sittliche Postulat diM* Vendetta, das bei^luckcmle 
lloebircfid)] eines Anareliisten. der einen .Mord beirinii- und im 
stolzen Jknvuiitsein des Märtyrers mit ^utem (iewissen den Tod 
duldet u. der<;l. Anch müüte diese höhere Stimme ganz in die 
Form menschlich- empirischer Vorgänge eingetreten sein, da das 
(icwissen niclits von den Motiven des Willens verschiedenes ist, 
sondern lcdiij:lich auf dem Verhältnis der Motive zueinander he- 
niht.^ Fol«^ lieh ist das (lewissen weder ein unmittelbares ^lottes- 
wort, noeh ein Briel. den das intellij^ible Teh seinem irdiscluii 
Doppel traniriM* seh reibt, und die Kritik ist jedenfalls auch üiui 
gegenüber berechtigt, so tiefe Ehrfurcht es uns anch immer 
einflößt. 

i ) W uinl t . I'jhik 4H2 f. M a r t ü a s 0 u , Die chrisjtL Ethik I, 458. 
-> WunUt, l^tluk 404. 
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Wie ungerecht das Gewissen mitunter den Menschen quält, 
weiß jeder Seelsorger ans vielfachen Beobachtungen. Wie oft 

klafft etwa eine ??eistiji^ reduzierte Mntter sich des schwersten Ver- 
frehens an. weil sie ihiiMi Sdlm sehltM lit erzo^. wäliiriui der ein- 
sichtige Zuhörer ^enau Luusiiht. daß (he ^utc I rim durchaus iiiclit 
besser handeln konnte, da »ie das zu einer ^uten Erziehuiif^ nöti«;e 
Mali von Einsicht und Kraft einfach nicht besaU, und daß sie im 
Wiederholungsfalle ebenso einfältig handeln und bei dem unaus- 
bleiblichen neuen Mißerfolg sich seinerzeit unverdienterweise noch 
härter anklagen würde. 

Wcrin nun schon der \nhnh des Gewissens der Skepsis ruft, 
öo erregt der Schluß aus dem „Dusollst!" aul das „Du kannst!" 
erst recht unser Befremden. Ks ist ein Verdienst Jlerbarts, 
dies unwiderleglich dai^etan zu haben. Folgt denn, so fragt er, 
aus dem Debet eines Handiungshauses auch seine Zahlungsfähig- 
keit?') Es ist doch ungereimt, aus dem Inhalt des Gewissens, 
welches über ein Sollen, nisd XochniclilsiMtMidcs. Aussauni marht 
iuhI iit)or seine lleikiintt nichts weiß, kurzweg »He liöchsten Merk- 
male einer Wirkliclü^eit, des WilienssubjckteH, abzuleiten. Doch 
wir erheben noch eine Frage, welche, wie uns scheint, den das 
(lewissen vorschfltzenden Indeterministcn in große Verlegenheit 
bringen muß: Folgt etwa aus dem Imperative Jesu: ^Ihr sollt 
rollkonimen sein, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist!** 
(Mt. 5.4S) die Ffdiii^keit jedes einzelnen, auch des veikuinmeiislea 
Subjektes, sündlos in voller (Jottähnlichkeit zu leben? 

Die Ethik hat sich bisher leider viel zu wenig mit der l'rage 
beschäftigt, wie der absolute Charakter der kategorischen sitt- 
lichen Gefahle und Imperative zu erklären sei. Neuerdings hat 
meines Wissens nur G. Si m mel das Problem gestreift. Insbesondere 
ffthrt er den höchst interessanten Nachweis, daß viele Inhalt des 
iiuieriichsl enipluiidcncn Sollens auf den l■l^prung des äuüereii 
Zwanges zurückgehen; so z. H. erklart sich der .\))scheu des l*arsen 
jregen den Genuß des Rindfleisches aus dem \ erbot der indischen 
Machthaber. „Eine tiefbegründete Zweckmäßigkeit in unserer 
Natur bringt es nämlich zuwege, daß der Zwang, der unsem 
Willen urspiilnglich beherrschte, sich allmählich in autonomen 

Ilürbart, WW., L\, 207 f. 
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Willen verwandelt."^) Damit ist jedoch eine Ldsnng der Frage 
nur der Richtung nach angedeutet. Um weiter vorzudringen, mufi 

man die Gesetze des psychischen Lebens näher ins Auf^e fiussen. 
Da schcMiii mir denn vor allem dif Tatsaclic wichtii?. daß von 7.w< i 
an sich histvoUen Motiven, die sich aber bei ihrem Ziisamiiientrefien 
hemmen, das schwächere mit Unhist nniliieidet wiid. Während 
also ursprünglich nur ein relativer Unterschied zwischen ihnen be- 
stand, erringt sich das stärkere Motiv eine absolute Stellung. Der 
unter jjewöhnlichen Umständen angenehme Besuch einer Persön- 
h'chkeit wird uidustvoll verspürt in dem Au<;eiibli('k. da man 
eine wiehlim' Aibeit nnternehfiien will. Hei öfterer \Vied«'ilii»luuir 
werden dnrclt xVssoziation jene Motive ilirca Gefühlschariiktcf 
ständig heihchaiten. Dieser Voif^ang spielt nun auch da eine be- 
deutende KoUe, wo der eigene mit fremdem Willen in Kollision 
gerät. Das kategorische Fühlen und Wollen des Kindes wird 
zum kate<?orischen Müssen: ist dieses so weit eingeübt, daß 
es den l.istiiren Kindruck eines jeden Widerstand ausschließondeii 
fremden KingiilTs in die eij^ene Willenssphäre vei luren hat. so ent- 
steht das konkrete, auf ein oder mehrere Objekte fjerichtete pri- 
mitive, aber der Form nach kategorische Sollen, das mit dem 
Müssen den Imperativischen, mit dem Wollen den autonomen 
Charakter verbindet und den Widerstand nicht mehr für aussichts* 
los. wohl aber für \erwerflich erklärt. Hei weiterer Entwicklunir 
tritt an die Stelle in(li\ iihieller Eiiiw irkunc^eii auf den WillcMi (K r 
Ciattnnu:swille oder das Liattnnf^sintcrcsse. welches f^leichzeitij; 
autonomen nnd heteronomeu Ursprungs ist. Würde dasselbe mit 
den individuellen Neigungen völlig zusammenfallen, so entstünde 
nie das Bewußtsein eines Imperativs. Das Rätsel, wie der rela- 
tive Inhalt sich mit der kategorischen Form vertra^re, erklärt sich 
jet/.l einlach: Die iMnirehnn^eu des (lattun^swiilens entwickeln sich- 
sind relativ. \\\\\ kategorischer imperativ entsteht al)iM- trotz- 
dem, wenn das altruistische 31i>tiv anf ein als sittlich wert- 
voll anerkanntes (iut gerichtet erscheint. Woher diese Wertung 
stammt, ist hier nicht zu untersuchen. Ihr „intclligibler'^ Charakter 
wird uns später beschäftigen. Wir wollten nur andeuten, wie 
etwa der kategorische Charakter der konkreten kategorischen 

^) U. b i m ui ü 1 } EiiiL in die Monüwlsseusch., iid. I, &G ff. S. o. S. 161. 
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Imperative zn erklären sei. Das allgemeine absolute ^Dn Bollsf 
i^t lediglich eine Abstraktion aus den konkreten kate^risehen 

finpenni\ iMi und kdiiinii als Aiiscliaimn*!: im Howußtsoin nicht vor. 
vielmehr iinr als l>»'i;ritT. Man sidjt. dal.) es niii Ndtvvondij^keit 
aus relativen üröüeu hervorging und deshalb mit nictitcn die An- 
wesenheit einer absoluten Kausalität verbürgt. Der Sehluii «ich 
kann, denn ich soU!*^ ist nunmehr leicht erklärlich: Daraas näm- 
lich, daß das Wollen die Erreichbarkeit seines Zieles voraussetzt 
und alles Sollen ein Wollen einschließt. 

Und so erscheint tins denn das angeblich indeteiiiiinistische 
Zenj^nis des ( iewisscns und des kategurisdu'ii Imperativs als eine 
iliosion. Nur ilefiexion über diese Zeugen, nicht aber ihre Aus- 
sage deutet auf Indetemiinismus. £s erftbrigt uns noch, in Kürze 
darznlegen, daß nur der Determinist ein tiefgrfindiges Gewissen 
anerkennt Lotze gibt zu, daß das ,.giite Gewissen^ sich nicht 
merklich von dem Olflcko zu nntorschciden scheine, welches wir 
bei der detcrminieilen llcrviubriiiuiing eines Guu^s (z. Ii. eines 
Kunstwerkes) verspüren.^) Dagegen würde in der Annahme eines 
(loterminiorti^n „bösen (iewissens** der l^nterschied zwischen ))loßen 
Miligriffen, die wir bedauern nnd sittlicher Schuld, die wir ver- 
dammen, aufgehoben. Wir protestieren gegen den letzteren Vor- 
wurf: Der Determinismus kennt den Unterschied zwischen dem 
Moralischen und dem sittlich belanglosen ebensogut, wie der In- 
(ielerniinisinus. Da er aber in der < ii wisscusaussage nicht nur 
die Beurteilung eines akzidentieilcn Ereignisses erblickt, das vom 
I<'li ausging und höchstenfalls von einem damaligen und augen- 
blicklichen, jetzt bereits vei^angenen Zustande desselben Zeugnis 
ablegt, erlangt das Gewissen eino unvergleichlich viel größere Be- 
deutung, indem es die gegenwärtige (wenn auch nicht notwendig 
unverfiiukTliche) BesclialTciihcit des Trilcis. nicht nur che Tat be- 
hcwertet. Im Lichte des Indeterminismus spielt es eine kläg- 
liche Küüe.-) 

5. Pflicht, Tugend und sittliclie Freiheit. 

Ks würde ermäden, wenn wir jeden sittlichen Begriff aus- 
fnhrlich von den beiden sich gegenaberstehendcn Heerlagern aus 

V) Lützo, Grundrisa der Rel.-l*hü. 80. 
2) YergL u. S. 1811 
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weitlänfig in Angriff nahmen. Nachdem nns die wichtigsten 
ethischen Voranssetzungen nnd Methoden bekannt geworden sind. 

gentip^ ein stimmarischoa Vorfahren vollständig. 

Kino ernste SiUlichkuil wird alle Willensmiktioncii unter dem 
Oesielilspunkte der PHiclit belraclileii und vtin ihnen tonU'in. daß 
sie den ethischen Forderungen entsprechen. Da nun der In» 
detcnninisrans das Vermögen eines pflichtwidrigen Verhaltens 
beansprucht und damit auch seine Vorbedingungen, wie Empfäng- 
lichkeit fflr unsittliche Reize, Wohlg:(>falIen am Unsittlichen (sonst 
könnte ja keine Wahl zustande kommen), setzt er offenbar dor 
innii^en Verniiihlimü mit (h-i- rili( lit eine unübcrsU'iuijaic Seliranke 
ent^i^ej^en. Wo er sicli behauptet. Iiat die Ttlieht ihre ie<jitinie 
Domäne verloren oder ihm h nicht eini^enominen. Der Determinis- 
mus freut sich, die hehre Pflicht nicht als Feindin« sondern als 
Leuchtturm zu betrachten und hilft kämpfen, um ihm näher 
und näher zu kommen. Freilich schwebt ihm das Ideal der Voll- 
kommciihcit stets in uioIIlt luntlVrnuiii; vor Au^vn. aber im- weit] 
doeli, (hiU redliihcs StrelxMi ihm nnt Notwendigkeit entge^en- 
iuhrt, woran der Jndeterminist vemveifehi muß. 

Bei diesem zielstrebif^en Kampfe entwickelt sich die Tugend, 
jener Zustand sittlicher Kraft, welcher schon in seinem Be^ffc 
den Indeterminismus perhorrcsziert. Gegen die Behau ptun^^ nur 
eine indeterminierte Tuji^end habe Wert, ^^enüji^e eine einziire Be- 
ii<iii|Miiii*( des Indetn ministen Lotze: „Einesteils sehätzen wir die 
Tugend, welche dureli Karjipl ^('i»en die Antriebe zum l^ösen er- 
runii:en wird, andernteils aber verehren wir noch mehr die 
Heiligkeit Gottes und jene Unschuld, welche die Ver- 
lockungen zum Bösen gar nicht zu kennen scheint nnd 
deswejren jene Freiheit der Entscheidung zwischen ent- 
irerronjj^esetzten Entschlüssen weder kennt noeh bedarf, 
sondern das Ciiiie und Sehöne mit einer Art von Natur- 
not wendij^keit erzeugt. ') Man vergleiche damit das herr- 
liche Wort C. V. Meyers idjer Luther: 

.,Kr brach in T«>d('8not dctt Klostorlmnn — 

Das CiröUtt' tut nur. wer niclit anders kann."-) 

Endlich aber gedeiht gleichzeitig die sittliche Freiheit. 

') Lotzo. (irnndz. der Kel.-Phil. 79. 

C. F. Meyer, Hutteus letzte Tage. S. 76. 
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die im ethischen Freiheitsbewofitsein so sief^esfrendig und jubelnd 
hervorbricht nnd den Fröhlichkeiten des gfeineinen. niedertrftchti^n 

Willens den Kopf /atuimIimI liai. Das indrtciiiiinislisi-he Froi- 
hcM'tshfwuLitscin tM'hcbt sich iiin sit sidlzer. ji' weiter die Willkfjr 
geht und je weniger der Ausfall einer l)ev(»rstelieuden ilaudlung 
zn weissagen ist. Wir könnten es unter dem liilde eines Innnisehcn, 
nicht nach Gesetzen, sondern nach den Einfällen einer nnberechen- 
tiaren Wilikär herrschenden Despoten darstellen. Das sittliche 
Freiheitsbewnfitsein findet nur dann volle Genii^je. wenn der letzte 
Kost des Hinkens atif l)oiden Seilen aus»j:etil^t ist und das letzte 
Rudiment des siulidu ti Widerstreliens. das einem höheren Zwan«^ 
ucnüberstaiid. verschwunden ist, so daß sieh der Älenscli fn»i- 
wülig und freudig der erhabenen sittlichen Ordnnng unterwirft.*) 
Von Freiheit dflrfen wir reden, weil ja alle Freiheit stets nnr 
ans einem Verhältnis des Könnens zum Wollen hervorgeht, nnd 
hier die höchste Kraft mit dem erhabensten Wollen vereiiii«^t ist. 

Wir kuuimcn nunmehr auf die suzialelliischen Hauptbegriiffe 
zu sprechen. 

6. Liebe nnd Haß. 

Der Indeterminismus sielli die Lieliauptiiii^ auf: Wenn Liehe 
nicht als freier LntschluJi eines Subjektes, welches ebensowohl 
in jenem Auj^enblicke hassen könnte, ins Leben tritt, so ist sie 
ihrer WQrde beraubt. Unfreie Liebe ist keine Liebe mehr. 

Die Bechtfertignng fällt dem Determinismus nicht schwer. 
Allerdin^ ist erzwunixene, unfreie Liehe ein Widerspruch. Die 
Liehe uiuü sieii frei wissen. .\ll(Mn der Indetorniinisnius ver- 
weliselt die Atlriljnte der Freiwiiii*^keit und Willkür; jene, doch 
nicht diese ist im liegritl dei Liebe einf^eschlosscn. Wir kennen 
Pin determiniertes Frei hei tsbewuütsein. dessen Möglichkeit wir 
darin begrflndet sehen, daß das Ange des Bewußtseins nicht hinter 
sieh selbst auf seine Erzeuger, sondern nur vorwärts blicken kann, 
wobei höchstens das Gedächtnis die Persönlichkeit analojr einem 
Fremden derBeurteiluns: vorzuführen verniai!:. D.iduich ti itt al)ei ein 
j!:anz anderer Inhalt vor die Seele, der mit dem ursprünglichen Frei- 
heitsbewußtsein funktionell nicht identisch ist. Die Liebe kann daher 

1) Hör wie 2, Psycholog. Analysen auf physioiugificher Grundlage Ii, 
t Teil, 515. 
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keinen Anstoß daran nehmen, daß sie nicht zufällig, sondern naeb 
festen Ordniinf?(Mi entstanden ist. wenn ihr nur die Selbsttätig- 
keit, die l'iiMlieit vom Zwaiigi», kurz die I' reiwilligkeit gewähr- 
Jei.stei bleibt. 

Übrigens schließt jede tielc le Liehe die Willkür aus. Da erst 
ist sie vollkommen, wo aucb der leiseste Gedanke an ein Nichl- 
liebcnkdnncn als ein Ding der Unmöglichkeit abgelehnt winl. 
Die IJebe trägt da den Charakter der freiwilligen Gebundenheil 
Man denke nur an das eine Wort des Paulus: ,,Die Liebe Christi 
hält uns also gebunden" (2. Kor. 5, 14). 

7. Mitleid. 

Wir heben das Mitleid deswegen hervor, weil es besondere 
deutlich den Determinismus postuliert. Wie schon der Name 
verrät, setzt es ein fremdes Leiden voraus. Der Indeterminist 

beti Hebtet die h'olifen des Bösen nur unter dem Gesichtspunkte 
der Sell)stl.-iti;;k('iL der i )ct('niiiiiisiiius blickt bei aller Aiierkeiimiiii: 
der Spontaneität auf di«^ eiinvukenden Iwiktoren, insbesondere auf 
die Quellen der Individualität selbst (ererbte und variierte Anlagen). 
Das Mitleid scheitert im erstcren Falle an der Krwägong: der 
Verbrecher hätte ja anders wollen können. Wie oft hört man 
bei ^meinen Verbrechen, die den Täter ins Elend stfirzen. die 
Redc^: ..Mit einein so iiiciiloscii Menseben kann ich kein .MitleiH 
liaii(Mi! Er ist ja selbst daian sebuld!* Tiid sii uil)t es ilenn nur 
aui delenuinistiscbein Boden ein reines Mitleid mit den Äruistea 
der Armen, den Verbrechern. 

B. Verantwortlichkeit und Zureehnungsfähigkeit. 

Tbese des Indeteniiiiiisiims: Obne liberum arbitriaiii gibt es 
keine VcMantwortlielikeit und Zureebnungstäliigkeit. Denn wer 
einer unbeugsamen Notwendigkeit unterliegt, ist berechtigt, die 
Haftpflicht den ihn zwingenden Umständen zuzuschieben, und da 
er den Ausfall der Wollungen nicht in seiner Hand hat, sondern 
von außer ihm liegenden Umständen abhängt, ist seine Tat auch 
niebt ibni zuzurerlmen : er ist niebt zureebnungsfähig. Audi iiutt r 
den Detenuinisteu gelangen einzelne, wie Fiournoy,') dazu, da> 

^) Flournoy, Metaphysiquc et psychologie p. 71. 
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Oeftlh] der Verantwortlichkeit, ob auch mit schwerem Herzen, ffir 

Hilf Illusion anzusolien. 

Till die Bt'reclitijj^iing dicsor Vorwurfo zu untorsuHion. wiMidon 
wir uuö zuerst an das unzweideutige Zeugnis der (icscliichte und 
hierauf erst an die nicht ebenso unmißverständlichen Aussagen 
des sittlichen Bewußtseins selbst. 

Im ersteren Falle ergibt sich, daß der Begriff der Verant- 
wortlichkeit ursprünnflich ansschließlich auf dem der Täterschaft 
beruht und mit ihm zusamiueiilälft.') „DaLl icli für eine lland- 
\\mtr veraiiiwortlich fj^eniaelit oder als zure(lmun«(stälu^ l>e- 
trachtet werde, heißt, daß ich dastehe als derjeniji:e. welehiMii für 
die Handlung Belohnung oder Strafe erteilt wird.'' '^) Offenbar gab 
es eine auf den Verantwortlichkeitsbegriff gestützte Praxis, bevor 
man über das Problem des Indeterminismus, ja sogar der Zu- 
rechnun«rsfähif^keit nachsann. Vollends ist dies näniliehe der Fall bei 
derVorslcIliinji: von der Zu reeh n unüfsfähii^kei t. Kriminalistik 
hatte bis zum Anfanj»e dieses Jahrhunderts den Betritt der Zu- 
roch nun^sfähi<i:kcit als solchen noch nicht ausgebildet: man be- 
schränkte sich auf die Erörterung von Momenten, weiche die 
Strafe ausschließen oder mildem: Jugend, Affekt, Geistesstörung, 
Trunkenheit, ohne erst den Freiheitsbe^ff dazwischen zu schieben. 
Diese Tatsache weist daraut liiii, daß iiii lit die 1* icilieitsvor- 
stellini«^ der (irimd ist. aus dem die Zurechnunp^ erfol«i^t. sondjMn 
(laü iimuckeiirt die praktische Zweckmäüi«rkeil zuerst diese ge- 
schaffen hat. un<l die rnzurechnun^sfähigkeit nur als zusammen- 
fassender Ausdruck für jene Zustände anzusehen ist."*^) Wir 
sehen, wie sich aus der Vorstellung der Verantwortlichkeit infolge 
zutage tretender Schwierigkeiten das Problem der Zurechnuns: ab- 
löst. \v;lliri'fid uns uiiii^ekehrt die l'^ram* iia( Ii der ZureeIiHuii.i;s- 
fähigkeit «lerjeuim'ii nach der \ t iriiilwoilliehkeit voian^cht. 

Die Bewußtseinsanaly.se bestäiii^t dieses Kr<(el)nis. Der ethische 
Verantwortlichkeitsbegriff fordert nämlich folgende .Mnincnte: 
1. Vollbewußte Seibsttäterschaft, 2. Anerkennung dieser Urheber- 
schaft durch den Täter, 3. Solidarität des Täters mit seiner späteren 

Hartmano, Das sittl. Bew. SSiO. Hoppe, Die ^urcchnungs- 

fihigkrit 1 

-) Hö ff ding, Ethik 82. 
^) Siminel. Einl. in die Moral wiss. IL 220 f. 
Pfi»t«r, WilkiMfraUMit 12 
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Existenz und umgekehrt, 4. Fähigkeit des Subjektes, über das 
zugeschriebene Tan Auskunft zu erteilen. In diesen Bestimmungai ] 
sind die Anforderungen an die Zurechnnngsffthigkeit bereits eot- • 
halten. ' 

Ein Blick auf diese Momente macht klar, daß keines ans 
iliiu fi von der Gnade des Indeterminismus ahhänp:t. 1. Die Selbst- 
täterschaft von vorne herein niclit, sahen wir docli. daß nur 
die Handlung einem Individuum vollgültig zugeschrieben werden 
darf, welche weder aus einem transzendenten Ich, noch am 
dem Zufall, noch aus einer reflexartigen AufwaUung, einem 
heftigen Affekt oder einem krankhaften Anfalle, sondern ans den j 
festen Grundstock des sich selbst bestimmenden, mit Überle^ng 
handehiden ))eisöiili( lieii riiaiakters mit Ndi wi iidigkeit hervor- 
gegangen istJ) Macht man denn auch den Baum verantwurthch 
für die Besciiaffenheit der Früchte, die nicht in der Natur des 
Baumes begründet liegt ?^) Der Indeterminist läßt die Handlungen 
zufällig entstehen, so wenig er es auch zugeben will. In diesem 
Falle aber gilt Erhardts Wort: „Handlungen, die rein zufällig 
geschehen, köiinon uns auch nicht mehr zuijoreehnet werden: die 
M(»<ili('likeil, uns für unsere Jhindhjnijen veraüi woi tlicii zu machen, 
besteht nur dann, wenn unsere jiutschlieüungen einer kausalen 
Determination unterliegen, ohne die sie völlig in der Luft 
schweben und nicht mehr als Produkte unseres bewußten Wollena 
angesehen werden können.*^*) 2. Die Anerkennung, daß man 
die Tat begangen hatte, hängt ebenso wenig mit einem willkfir^ | 
liehen Akte zusainuien. da sich niemaiul die Jlandhing absprechen j 
kann, deren er sich irenau erinnert. 3. Die Solidarität des ' 
Täters in einem hestiniruteu Augenblicke mit seinen vergangenen 
(oder künftigen) Handlungen wird durch den Determinismus nicht 
nur nicht beanstandet, sondern sogar durch ihn allein sittlich 
begründet. Oder ist es nicht eine empörende Unbilligkeit, einen 
Menschen, dessen Gesamthabitus durch keine gesetzmäJ5ige Kon- 



') S. o. S. Vcr«;!. H. Sjutta. Die Willeusbesuuiitiungen uiid ihr 

Verhällnis zu «1p?i inipiilsiven llandluiij;i'ii ö<iff. 
') Lipps, Die {'tliisclH'ii (iriindfra^on 2()2. 

>) Erhard t, Metaphysik I, 496. (Krhardt war früher (1888) Inde- 
terminist im Sinno Schopenhauers, sprach sich aber 1894 konsequent 
für den Determinismus aus.) 
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tinmtiit mit einem ehemalififen Znstand verbunden ist. ffii jene 
zufällii:') soiiipri! imi![)ii isoIumi Ich widcrfalirone \Vi»llmi<^^ IjüUimi zu 
la-ssen? Dai^e^rcii khml Hu int» mit Rocht: Hin M<»nsch wäre nach Be- 
gehen des gräülichßtcn Verbrechens ebenso rein und unbefleckt wie 
in dem ersten Augenblicke seiner Geburt, und sein Charakter wäre 
keineswegs an seinen Handinngen beteiligt; denn sie stammten 
nicht von jenem her, nnd die Bosheit der einen könnte niemals als 
Beweis der Verdorbenheit den andern gebraucht werden.^ Damit 
ist die Solidaritiit auf^eiioben. 4. Endlich die Filhi^kcit. sich 
wegen soines IJctrai^ons zu vorantworttMi,'*) was hätte sie tiiit (h-in 
Indeterminismus zu schaffen? Es handelt sicli ja nur um ein 
Zeugnis, nnd wer hätte je gehört, daß dazu die .Fähigkeit, statt 
der verlangten Aussage eine andere oder gar keine zu liefern, 
nötig sei? 

Daraus foIf(t auch unzweideutiir, daß dem Indeterminismus 
im Hi'^^riffe der Verantwnrfürijkeit und Zurechnungsfähigkeil nur 
eine armselige Puppe übrig bleibt. 

9. Strafe. 

Es ist nnreeht. sa^t der Tndeterminist, einen Menseben zu 

strafen für eine HaiulUniir. die er doch nicht vennriden konnle. 
Ohne meinen freien WüUmi ist die Strafe unsitilich. 

Die Geschichte des Slrutbt'^riffes spricht allerdint^s nicht für 
die Richtigkeit dieser Behauptung. „Die Strafe**, konstatiert 
Benedikt, „ist zunächst ein elementarer, aus unserer Empfindung 
von ph}'8isGhem Schmerz, materiellem Schaden nnd Verletzung 
unserer ethischen Lustji^eföhle entspnm^^ener Dranpr. unser Unlust- 
^alülil nach den (lesetzen des Kausal nexus zu entladen." *) Die 
Psychologie kommt der (umschichte zu liilt'e und scliildcrt \\m (He 
Knt«^tr hung der Rache, beginnend bei den Vorstufen der einfachen 
Reflexbewegungen, der Bestrebungen, ,,schmerzhafte Erregungen 
dnreh psychisch innervierte Bewegungen und Exklamationen los 
zu werden**, schädigende Eingriffe zu entfernen, wobei lediglich 



V) s. o. & 143, 145. 

-} Ilume. Uiitorsucbiuig fiber den menschlichen Verstand. 8. 112. 

^) Schölten IGö. 

*) Benedikt, Zur Psychophysik der Moral nnd des Hechts. S. 21. 

12» 
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die Belbstcrhaltenden Instinkte ihres Amtes walten.^) Erst wo 
der Vorsatz herrscht, dem Angreifer ein Leid znzurüp:en, kano 
von liiiche p^esproolion worden. I)io erste Form, in der diese 
Absicht zum Ausdniik kuiiimt. ist k(Miics\v('iis das jus talionis. lK*r 
Käcliende macht vielmehr ursprün^licii seinem Hasse so Lull, 
daß er dem (iej^ner ein weit j^rößeres Leid zofOgt. Wir sehen 
dies deutlich bei Kindern und Wilden, sowie moralisch unent- 
wickelten Individuen. ElHs erzählt von einem Verbrecher, der 
seinem Schlafgefährten drohte : ^Wenn dn noch einmal schnarchst 
schhijj: ich dich tot!** und eine SiihuIc sj)ät('r die Drohuner wirk- 
lich ausl'ührte. Krst die WHlirnehiinniir der hiwineiiarii^^tMi Vcr- 
heerunp:en solcher liaclie le^K» dem rohen Triebe Zügel an nnd 
l)efahl. ein gewisses Gleichgewicht zwischen dem verflbten and 
infolgedessen zu ertragenden Leide herzustellen. Jetzt erst ent- 
stand der Kanon: ,.Ange um Auge, Zahn um Zahn, Hand um 
Hand" (Ex. 21 .24, Lev. 24.«), Deut. 19,t>i). Bald kam man auch 
iUv/Ai. nach der Absicht des Täters zu fragen, da es ddch /. H. 
im Fainilien verbände zu Unzukömmlichkeiten führte, wenn « twa 
ein Vater, der uiinhsif litlich seinen Sohn verstümmelt hatte, nun 
auch noch körpcrlicli schwer gcschädifrt werden soiUe, und auch 
der Rachetrieb fehlte. So wurde die Rache ethisiert und damit 
zur Strafe,^ wobei wiederum Instinkte, und zwar sozialer Art. 
mitwirkten. Da der (^eschadiprte als Partei die Ä<]uivalenz von 
erlittenem und zu verhäii^eiuk iii L'nlustbetrafjj schwer auszuniosseii 
veriiia«i:. wird eine neutrah' Instanz, naturf^emäß der Inhaber der 
Staatsgewalt, mit der Strafkonipetenz betraut, wonnt die Hend)- 
dänipfung der in der Rache ungezügelten Strafwut gewährleistet 
zu sein scheint. Religion und allgemeiner BUdungsfortscbrilt 
mildern die Sitten mehr und mehr. ^Man lernt immer mehr, 
den Blick in das Innere (des Übeltäters) zu f^enken. Man sieht 
den AbslMiid zwisclieii dein Verbrecher und dem IJnbeschelieiu'ii 
und Aiisiäiidi^eii ininiei kleiner werden. Der IMiarisäismus weiclii 
dem (ieständais „wir sind allzumni Sfinder.' ) Dabei verliert «lie 
Strafe immer mehr ihre ausschließliche Beziehung auf die Ver- 

V) baas. Vt'ij.'t'liiiii<r luiU Zurechnung. Ztschr. f. wiüs. PhUos. V. 1461. 
^) Laa« a a. O. 102. 
«> Laas a. a. O. ItU. 
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t^antj(M)lu'it : ..in dem privaten und ötTcntliclicn ethischen Leben 
wirii ciic <^('samto Reaktion auf die rnsittliclikeit mehr und mehr 
teleologisch: die Tat nun einmal ft^eschehen, sie kann niehl 
mehr nn^reschehen pjemacht werden." ') Man fragt aach dem sitt- 
lichen Werte der Strafe für die Zukunft. 

In dieser ganzen £ntwicklQng hat der Indeterminismus nirgends 
eine notwendige Stelle. Das Kind schlagt die Tischecke, an 
die es stieü. der Vorbrecher tötet seinen schnarehemlen Zimmer- 
irennssen. idine erst nach dviw An(U»rs«^ek(>nnthnl»eM zu fra«(en. 
Im nächsten Stadium der iiache ma^ diese Krsvä^uug eintreten, 
und es wird dann notwendigerweise die Erbitterang gegen den 
Fehtbaren, der ganz anders hfttte handeln können, gesteigert 
werden^ da sie sich nicht auf einen Komplex von Bedingungen 
verteilt, und der Miiderun^sjrrnnd des Nichtanderspfekonnthabens 
weLrfälli. Wie sehr nannMitlieh (He telecdoirisehe Tendenz der 
>trate unter dem iiHlelerminismiis zu holden liat. wiitl sieh später 
iü der praktischen Erörterunj; klar jj:enuj^ heraussteUen.-) 

In der Ijcbensgeschichtc des Strafbegriffes ist wohl das 
wichtigste Ereignis die Entdeckung der Verantwortlichkeit und 
Znrechnungsfähigkeit im höheren Sinn als notwendig zn berflck- 
sichtif^ender Momente der Strafl'ähi^^keit. Zur voIhMi ( lehunir kommt 
(lie^e l>ei-ei( lierufii!: erst, wenn die ZieU^ (Ut Strafe lifeiiaiier lixiert 
Worden sind, sei es als Ahselireekun^. oder als Besserung, soziale 
A'prteidignng, Prävention, |)rnliun*j:, Warnung usf.'*) Der Indeter- 
minismus entzieht, wie wir sehen werden, allen diesen Bestre- 
bungen die Unterlage und schwächt ihren Ernst in der schäd- 
lichsten Weise. „Was wäre das für eine Strafe**, fragt Kuno 
Fischer mit Recht im Sinne Kants, „wenn das (Jewissen sairte: 
.. .diese deine llaiHlhiii«j^ ist nichtswiirdi«i;. du hättest sie unterlassen 
sollen, auch leieht unterlassen können, sie hat in dir .seihst keine 
Äotwendij^keit, du l)ist weit besser als deine Haudlun«; und wirst 
auch das nächste Mal weit besser handeln?^ Nicht die einmalige 
Handlung trifft es [das Gewissen] mit seinem Richterspruche, 
sondern die Ursache aller unserer Handlungen, unsern Charakter 

M Simmel H. 215. 
2) S. n. Kap. 19. 

^) Börner. Deutsclics Sirafrwht, 7— Frz. v. Liszt, lohrbuch 
des deutschen Strafrechtes 15 -26. 
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selbst, unser ganzes sittliches Sein, und bei jeder unlanten 
Handlung wiederholt es deutlich und dem sittlichen Bewußtsein 

venieliinlich : „Diese Handlung ist, wie du bist, aber du selbst 
bist nicht so, wie du soin solltost und könntest!"^) Wir halten diise 
Analyse des (iewisseiLs zugunsten des Determinisinns nicht fiir i^anz 
richtig, weil das sittliche Bewußtsein über das Auchandersgekonnt* 
haben nur dann Aussagen machen kann, wenn ihm diese Über- 
zeugung von anderer Seite zugekommen ist. Immerhin zeigen 
die obigen Worte vortrefflich, wie viel besser eine deterministische 
Reflexion die Aussiigen des Gewissens würdigen und denigcinäß der 
Strafe einen teleologischen Charakter verleihen kann, als ihre 
indetenninistisehe Partnerin. 

Wir bemerken noch, daß in den samtlichen bisher erörtortca 
Begriffen Jene Willenstheorie, weiche die „Freiheit"^ aas einer iJi- 
telligiblen Tat herleitet, sachlich mit dem Determinismus zn- 
samraenfällt, da die Streitfrage sich lediglich um das empirische 
Aiahaiulerskönuen drehL 

II. Die 8ittliehen Ideen. 

Hätte das menschliche Denken nur die Aufgabe, den Zn- 
sammenhang der empiriscHen Erscheinungen zu erklären, d. h. die 

komplexen Vurgün^e in ihre einfachen Komponenten zu zerlegen, 
so w.ire unsere Anfüfibe gegenüber dem sittlichen Bewußtsein 
erledigt. Damit ist aber nur der Verstand befriedigt; die Ver- 
nunft dagegen sucht zu den Einzeidaten der Erfahrung die letzten 
Einheiten.*'^) Sie geht darauf aus, „das Gegebene unter Gesichts- 
]) unkten zusammenzufassen, die selbst nicht gegeben sind, sondern 
ergänzend zu den Tatsachen der Erfahrung und den aus ihr 
gebildeten HegrilTeii hin/ji^cliiirt wenh^n," sie ist das Vermögen, 
zum Hodiiiiiten das l'nbedingte m suchen."*) Die Ethik, wi^^ 
überhaupt alle Normwissenschaften, Ästhetik. Logik und Glaubens- 
lehre würden ihrem tiefsten Sinne nach zerstört, „wenn wir in 



') Fisrlicr, (!< Ii (Um neueren riiilos., lid. IV, S. I3i. 
-J lofAV. Mikruk. 1. 25«. 

Wuüdt. Syst. der IMiilus. 174. 
*) Wuüdt (^nuch Kant;, Ethik 47G. 
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dem historisch Gcigebenen keinen Hinweis auf eine absolute Gal- 
ligkeit finden wollen."^) 

Indem die Vernunft die sittlichen Elenientartriohe nnd durch 
die Verstandestätigkeit ^geläuterten sittlichen Vurstellun^^en be- 
arbeitet, gelangt sie zu den Ideen der absoluten sittlichen Normen. 
Dringt sie noch weiter vor, so steht sie nnvermeidiich vor der 
Annahme absoluter sittlicher Mächte, woselbst die ethische in. 
die religion.sphilusophische Betrachtung fibergeht.^ 

A. Die sittliche Nonn. 

In der Idee der mttUcben Norm liegt einerseits die eines 
höchsten Zweckes, andererseits die ihrer absoluten Verwirk- 
Hebung. 

a) Die Idee des höchsten Zweckes (das absolut Gute). 
Von den beiden ethischen Hauptriohtnngen. welche aus der Frage 

nacli (lein letzten Lebenszweck hervojumgen, nämlich tler liedo- 
nisti seilen, welche die Lut^i, und der enerj^isi ksehen. welche 
einen objektiven Lebensinhalt als summum bonum auBgibt. kommt 
für uns allein die letztere in Betracht, da sie allein von Vornunft- 
ideen weifi. Ob wir der einen oder andern eneigistisehen Theorie 
den Vorzug geben, etwa Pfleiderers Perfektionismus, der „die 
Selbstverwirklichung des menschlichen Wesens in der Vollstän- 
diirkeit und harmonischen Ordnung aller seiner Anlagen und 
Kähi^^keiten sow^ohl im einzelnen als aueli in der (ionKMnschaft 
aller"* anstrebt,^) oder Wundts ideal der «Herstellung einer all- 
gemeinen Wiliensgemeinschaft der Menschheit, als der Grundlage 
fOir die m()glichst große Entfaltung menschlicher Geisteskräfte zur 
Hervorbringung geistiger Güter,-'') oder „eines geistigen Gesarat- 
lebens der Menschheit*',*') zu dessen Erreichung der einzelne 
in Demut sich hingeben soll,') getragen von Selbstachtung und 



1) Mfinstejberg, Psychol. I, 140. 

3) Biedermann, Christi. Dogmatik 1, 284. Christ, Die sittliche 

Weltordnunj^ 24. 52. 

•'i riMilHeii. Einl. in die I'hiloa. 4:$2. 

*) I* f 1 (' i (1 e rt« r, (irnn(inL5 d» i (Jlanbens- und Sittenlehre 239. 

Wundt. System i VWkios. Üö6. 
«) Wundt. Kthik <>71l. 

Wandt, Kthik im. 
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IHiichttreue/) Nftchstonllebe und Gomeinsino,^ oder ob wir ein 
anderes Ziel für höher halten, maeht liier keinen Unterschied ans. 

Der Tndeteniiinisinus behauptet iiriinlicli von jedem höchsten 
daL» es die possibilitas utiiuscjuc rctidspeeliva voraussetzen 
müsse. Diircli das Uhrwerk not\vendii;i r Kausalzusammenbän«re 
erzeu^^t. fehlte ihm (h'r unvergleichliche Weil, den das Beich des 
Sittlichen beansprucht, auch wäre seine Verwirklichung einem 
Großteil der sittlichen Individuen versagt. 

Diese Argumentation erinnert in ihrem ersten Teile <^anz an 
(Umi ontoh>f(ischen < lottcslx^w eis. Wir iiiiiUteii mir formen: Kin 
höchstes (lut. (Ins ilnu li indcicriiniiierte Willen erztMiüt wird, i^t 
^ nida% als ein mit iNotwendip:keit hervorgebrachtes. Kcd^dicli in- 
volviert die Idee eines höchsten (iutes die Annahme freier Willen, 
und der Indetenninismus ist bewiesen. 

Allein auch gegen diese vermeintliche BeweisfAhrnng gelten 
die ewipr jun^^en Worte des alten Kant: ..Unser Begriff von einem 
(leiioiistandc iiia^ enthalten, was und wie viel er wolle, so nulssen 
wir doch ans ihm heraustreten, um dieseni die filxistenz zu erteilen." S 
benden wir uns aber statt auf den Be^ril! des sununum bonum 
auf den unwidernteh liehen Trieb, das unverweigerliche Bedftrfnis 
des sittlichen ßewufitseins, jene Idee zu formen, so zeigt die 
damit herausgeforderte empirische Untersuchung, daß diese Impulse 
nur d<>rt vorhanden sind, wo eine indeterininistisehe Üherzeuirunj( 
erworben wurde und den ('liaraktei al>s4>hiler (lewißheit (Miiplinir. 
Da» moralische IJewuliisein eiiu's durch^el>iideten Deterministen 
weiß von dem angeblich höheren Worte eines auf die menschliche 
WiilkÖr angewiesenen höchsten Zweckes nichts und müßte es im 
(tegentcil sehr beklagen, wenn die undeterminiertcn Willen der 
Mensehen der sittlichen Vervollkommnung noch nahe am Ziele 
einen Schabernack spielen und den jjanzeu Fortschritt zurückwerfen 
könnten. 

Kbensoweni^^ liillt die Berufung auf das Postulat der allen 
ofl'eii stehenden Erreichbarkeit des höchsten Zweckes auch nur 
das Geringste, um den Indeterminismus zu fördern. Wenn auch 



1) AViiinlt. .'KKSf. 

tiuiit) kiitik ilci iciucn \ eru. 474. 
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die Idee eines absolut wertvollen Endzieles eine Seele entflammt, 
ist damit etwa die Hewißheit jj^esetzt. daß i(*li ihn verwirkiit licn 
kann? ist nicht eben dies das Kij^entüinhelie de.s Ideals, daß es 
in wundersamer Horrliehkeit vor dem Auge des Strebenden leuchtet 
und in desto reinere Höhen entschwebt, je kühner der Sterbliche 
ihm nacheilt? Folfrlich enthält anch jenes Postulat einen Irrtum. 
Kindern muß man Ziele fi^ben. die sie leicht erreichen; Mflnner 
wird der (iedanke der unerreielibaren Herrlichkeit eines (lutes 
niemals ersclirecken. wühl nhvr zur mutitren Annäherung: reizen. 

b) Die absolute Verwi rkli cbunj? des Sittlichen (das 
Sitteufjebot). Indem der Indetenninismus die ..Naturbasis'* der 
efipoistisehen und altruistischen Instinkte mit (leringschätzung liegen 
läßt, beruft er sieh auf ein absolutes Sittengesetz, das in der Form 
des ^kategorischen Imperativs'' zum Ausdruck komme und die 
indeterministische I rciheit irewährleiste. Das (ii uiului'sctz der 
reinen praklisclien Veriiuntt : ..llaiuhe so. daß di(* Maxime deines 
Willciiii jejler7.eit zuf;;leicli als Prinzip einer alfecmeinen (iesetz- 
}^bnng gelten könne,***) stelle sich so absolut ^gebieterisch ein, 
daß hier der autonome, ursprflnglich gesetzgebende Charakter der 
reinen Vernunft zum Ausdruck komme. Hierbei drückte das 
Bewußtsein des schlechthin igen Sollens eine Art von Notwendigkeit 
:his-. die in der i^anzen Xaiiir sonst nicht vorkouunc.-i \\< sollte 
iiainiich nach »leni iTteii dieses Kicliters ..vieUeicht alles ilas nicht 
geschehen sein, was doch nach dem Naturlaut'e ^esciiehen ist 
nnd nach seinen empirischen (iründen unausbleiblich geschehen 
mußte.*" ^ Und so ergibt sich aus dem kategorischen Imperativ 
die bekannte Formel: ^Du kannst, denn du sollst!*" und der In- 
determinisMins scheint seine Legitimation empfanj^MMi zu haben. 

Wir kuiintr'n auch diese Hcweisliiln unir nicht j^elten lassen, 
so .<ehr nns ihr sittlicher Knist iniponiert. Aus der Charak- 
teristik des sittlichen Bewußtseins als einer absoluten \tissas:c 
folgt doch nimmermehr die absolute (ifdtigkeit ihres Inhaltes. 
Die reine Vemflnftigkeit der Kantischen Regel wird heute wohl 
niemand mehr gelten lassen. Ihre Provenienz aus selbstischen 



^) Kant, Kritik der prakt. Vern. 30. 
2) Kant. Kritik der reinen Vern. 438. 
>) a. a. O. 440. 
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und syinpathlseheii Trieben ist wohl aUgemefn anerkannt. Legen 
wir aber die als absolut charakterisierten sittlichen Imperative 
verschiedener Individuen aus- und nebeneinander, so wird durch 
ihren Widerstreit ihre ahsoiuie Hoheit als illusorisch erklärt.') 
Auch dir Pflichtenkollisionea traj^cn das ihrige zu dieser Degra- 
dation bei: denn wenn auch, wie Wandt zeigt, die sittlichen 
Nonnen selbst nie miteinander in Widersprach geraten, sondern 
nur ihre Anwendungen,-) so ergibt sich doch die Notwendigkeit, 
die unniittelhar sein wollenden Aussagen des sittlichen Bewußtseins, 
wie ihre Ausucstaltnnii (liinh die Vernunft, sorgfältit^ zu prüfen. 

Danut ist audi der Sprung vom Sollen zum Können und 
folglich der Salto mortale vom Sollen zum Sein als unstatthaft 
erwiesen. 

B. Die sittlichen Mächte (sittliche Weltordnnng). 

Es liegt im Wesen der sittlichen Norm als einer nicht willkürlich 
gebildeten, sondern auf objektive Gültigkeit Anspruch erhebenden 

Einsicht, daß sie für die Ordnungen, die sie der Welt einzubilden 

auffordert, eine der Wirklichkeit angeliörige Macht, dnen höclistcii 
\Vill(Mi vnr<inss(Mzt. Der t^ittliche Wille weiß sich nicht isdticrt 
einem Icindiklien Chaos gegefiidu'r. vielmelir beseelen ilui seine 
höchsten Imperative mit solcher Plerophorie, daii er sich im Bunde 
mit einer unendlichen Macht weiß, von dessen Größe das Sitten- 
gebot nur einen subjektiven Abdruck darstellt. So kommt das 
sittliche Bewußtsein zur Idee einer objektiven sittlichen Weltordnung, 
welche als iinriidliche Matht ilire Zwecke durchsetzt. *0 

Der Indeterniini^nius glaubte mwh ans die*<er Idee Was.ser 
auf seine Mühle lenken zu können. Da aber die sittliche Ordnung 
nur ein Moment in der Bestimmtheit und Auswirkung des gött- 
lichen Wesens ausmacht, so verschieben wir diese Erörterung für 
einstweilen (s. u. Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes). 

So weit wir blickten, bestätigte das sittliche Bewußtsein den 
Deteniiiiiisiiiiis mit urollter Ent.scliicdiMiheit. allerdings einen solchen, 
der nicht den Menschen mit der physischen Natur auf eine Linie 

1) S. o. S. 170 ff. 

Wun dt. EtliiJt 647. 
3; Christ ö2. 
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setzt, sondern seine geistipfo Wcsciishrs-cliafFiMilirit. seine Selbst- 
tätigkeit und Veruüuftigkeit uuuiuwuudeii aoerkeuiit. Der Indctcr- 
minisnms aber verwflstete vor unsern Augen die wichtigsten sitt- 
Ikhen Elementaibegriffe. Zum Schlosse kOnnen wir es uns nicht 
yeisagen, auf ein wichtiges Ereignis anfmerksam za machen, das, 
wie Tielleieht kein zweites, die Unhaltbarkeit des Indeterminismus 
aufdeckt und ihm eine bedi iikliehe Proi^nose stellt. Wir sahen bis 
jotzt keinerlei theoretische (Iinndi' dein Deterniini-iini< enti^ciien- 
ötetien. Es ist uns und jederniann bekannt, daU praktische, sitt- 
liche Motive allein das zähe Festhalten am Indeterminismus 
veranlassen. Wir gewahrten die Dunkelheiten, in welche dieser 
Begriff ffthrt. Was sa^en wir nnn znm folgenden Ansspmch des 
tiefeinnigsten nnd geistvollsten aller neueren Indeterministen, 
Mit mann L Otzes: ..Nicht die Denkbarkeit der l-niheit ist es, 
wui! uns am (iiinkelslen scheint. s(mdern der Wert, den ihre 
sittliche Entwicklung hal)en würde, zu deren Gunsten wir 
sie doch zu verlangen pflegen.**^) 

Wenn also das wichtigste, ansschlaggebende Motiv 
des Indeterminismus für Lotze wie für uns zusammen- 
gebrochen ist. warum sch ritte It man denn diese erdrückende, 
selbst auffj^eladene Last nicht jranz einfach ab? 

Noch ein hochwichti^res Kr^iclinis dieses xVbschnittes nmÜ 
«rwähnt werden, nämlich der Satz: Die Willensfreiheit im 
höchsten, d. h. ethischen Sinne hat Qberall den Determi- 
nismus znr Voraussetzung. 



Kap. IS. Willensfreiheit und religiöses 

Bewußtsein. 

Die scharfsinnifi^en Untersuch unjj^en Wundts über die Willens- 
freiheit ^^ipfeln in dein Satze, der Streit nm das Problem des 
Determinismus und Indeterininisnius, aus der Aiilinuniie des sitt- 
lichen und des rclif^iösen Gefüldes ursprünjj^licli hervorfrcf^an^en, 
werde schließlich durch das metaphysische Postulat der Willens- 
determination so gelöst, „daß das für den Indeterminismus ein- 

>) Lotse, Mikrok. I, m 
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tretende sittliche Gefflhl auf das Gebiet jener praktischen 

I'iviheit verwiesen wiid. welche in dem Kreiheitsbewußt.sein ihre 
Wurzel hni. während fiir das dem DctcMinifiisinns zunei^^MnK» 
religiöse (ieftthl die metaphysische Abhängigkeit des Willens 
gewahrt bh'iht."') Die Antinomie löse sich ^nm einfach dadurch, 
daß das stttiiche Gefühl sich auf das empirische Freiheitsbcwnßt- 
sein beziehe, das religiöse Bewußtsein dagegen auf den transzen- 
denten Grund und Zweck aller Dinge, so daß Kants Auffassung 
von der empirischen Unfreiheil und traiiszendent*ikMi Freiheit ire- 
rade unif^ekelirt weiden rnnsse. indi'in (k's Menschen empirische 
Handlungen als die eines freien Wesens zu beurteilen, im 
transzendenten Sinne aber, als Glieder einer übersinnlichen Welt- 
ordnnog für determiniert zu erachten seien.'O — Gewiß bestätigt 
die historische Betrachtung durchw^, daß der Kampf zwischen 
beiden geistigen Großmächten jeweilen dann am heftigsten ent- 
hrjmiite, wenn das religiöse und sittliche Interesse auleinander 
prallten. Das sehen wir in dem Konflikt zwischen der Stoa und 
Epikur. Augustin und Pclagius. Realismus und Nomina- 
Ii smus, Luther und Erasmus. Dabei huldigte stets der Anwalt 
des religiösen Bewußtseins dem Determinismus, wie denn Oberhaupt 
die Zeiten religiöser KraftfQlle ausnahmslos in ihren gewaltigsten 
Persöidichkeiten ihm beipflichteten, besonders da. wo neben dem 
religiösen Interesse dogmatisches (leschick sich voidi anj^t. Diese 
These sehen wir bestäli«;t im l rchristentum mit seinem l'aulus 
und dem Autor des vierten Evangeliums (auch die undo<r- 
matische Predigt Jesu leistet dem Determinismus Vorschub) 
gegenfiber der vomcutestamentlichen jüdischen Chokmaliteratur 
und nachneutestamentlichen rabbinisehen Theologie/'*) im Gnosti- 
zismus mit seinen lediglich relij^iös interessierten Spekulationen. 
^e«j:ennber d(Mi rationalistisch <i;ericlu( icii Apoloii^eten. ') in der 
Titanengestalt A u i^ustins gegenüber dem biedern, aber doch recht 
moralinsauern Pelagins, dem eunncliisch eigensinnigen Caele- 
s t i u s gegendber dem lebhaften Weltkind J u i 1 a n , an dem düsteren 

») Wundt, Phys. Psych. III, 319, 

S) Wundt, Logik I, 600. 

^) Holtzmann, Noiitest. Theologie I, 56. 

-*} Licchtenhan. Die Offenbarung im Gnostizismus 85, 2, 162. 

^) Harnack, Dogniengeschichtc (kleinere Ausgabe) 2öO. 
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Gott Schälk mit dem unheimlich glimmenden Fanatismus des um 
sein Lebensglück betrogenen, zum Mönchtum verdammten Gott- 
snehers ^e^enüber dem hierarchischen Wortverdreher Hink mar, 

an der jungen Liebe der Reformation, als Luther. Zwintrli. 
Talvin. als die iiaiize icfoniiioric' Kirche, ein Oeeolampadi us, 
Tetrus Martyr, Mycouius, Bulliii^^er. Zanchius, Musculus. 
Borrhaas, Grynaens, Polanns, Wolleb, Sebastian Beck, 
Gern 1er, Zwinger, kurz alle fOhrenden Geister mit einziger 
Ausnahme Bibli anders eifrig für die Prädestination eintraten,^) 
gegenüber dem Katholizismus einerseits, dem hausbackenen, 
philiströsen Raii(»iiali.sinus aiulciscils. 

Di(^ ( i('i;(Miwart scheint diese Tatsachen vergessen zu haben. 
Seihst die kirchliche Rechte, auch wenn sie sich mit dem großen 
Namen Luthers schmückt, sucht die Notwendigkeit der Sünde 
zu leugnen und die „formale Freiheit^, das Auchanderskönnen 
auf den Thron zu erheben^ — genan das CJ egenteil dessen, was 
I.mher mit gröülrr l-lntscliiedenheit tat in einer eigenen Sehriit. 
die er noch in voriicMücktereu Jahren (1587). ..da er an seinen 
andern Schritten allen ein Miütalien hatte und mit saturninischem 
Hunger diese Kinder seines Geistes hätte vertilgen mögen, außer 
dem Katechismus als solche nennt, zu denen er sich als zu seinen 
rechten Schriften bekennen kOnne.** Jene tiefen Gedanken, die, 
ausgelöst von Paulus und Angnstin. ans dem Wnnderborn einer 
tiefen n lii;iüsen (lenialität autquollcn. sucht auch eine vermittelnde 
(ieti( hiclitsschreihiuii; w(>nigst<'ns der I'\>rm nach aus der scho- 
lastischen Schultradition zu erklären, wobei sie allerdings die 
Abstammung der detenninistischen Form der Prkdestinationslehre 
für eine ungelöste Frage ausgibt(!).'^) Und auch die liberale Theologie 
hat leider nur selten ein Verständnis für die Herrlichkeit jenes 
religiösen Determinismus, welcher zu allen Zeiten einen der 

V) A I. S c h w e i z e r. Die Prädestinationslclno ans der liitfraturjrosrhichtt' 
dtT reformierten Dojrinatik nachgewiesen und wider Ebrard verteidigt. 
Theol. Jahrb. 1851 (X. Md.). 41;"»— 42H. 

-) ()ttinp;en, System der chrisd. Hcilswahrheit, Bd. II. I.Teil, S. o2I>. 
— T.nthardt, Die Lehre vom freieu Willen und seiaein V^erhäitnis zur 
Unade 440. 

L u t h a r d t a. a. ( ). 122. L u o f Leitf. z, Stud. der Dugnieugesch. 378. 
^) Loof 8, a. a. 0. 376. 
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Stärksten Pfeiler im Heiligtume der Gewaltigen der christliehen 
Kirche ausQiachte. 

Die Folfi^on sind offenkundig. Eine katim glanWiehe Un- 

8iclu?rheii luui Vorwirrinii' bofiorrseht fast durchwofi: li.i- thoolo- 
gisclie, wie das populäre Denkou, und es ist sclnvcM- vorsUiiidlifh. 
wie 80 viele friedlicli schlafen koiinni, ohne über unser so 
ungeheuer ernstes nnd tiefgreifendes Problem Klarheit gefonden 
ztt haben. Man lese die Tagesblfttter, nnd man erstaunt über 
das Chaos von Widersprochen. Stiibt ein armes Weib als Opfer 
brutaler Mißhandhiiii;, so hat Gott es ab^enifen. obscbon der 
..indclcrmiuiorte" Wille des rohen (iattcn die unniittc'll)are Ursache 
ihivü Tüdi's war. Nimmt sich ein Verzweifelnder das I^ben. so 
hat ihn (Jott nicht ab^erufon, obschon jj^leichfalls ein indetermi- 
nierter Wille den Hinschied veranlagte. Hat ein Mensch einen 
Rausch, so hat er ihn frei gewollt und hätte anders handeln sollen 
nnd können. Dient dieser Rausch dazu, ihn und seine Familie 
vor einem schweren Unjjlück zu bewahren, so war jonor Rausch 
offenbar nicht indeterminiert, sondern eine jj^öttlicho l'üirunii 'J) 
Genu^, die Widersprüche schwirren wie eine Heusclircckenwolke 
durch das ^rüne Land des relij^iösen Lebens und drohen alle 
frischen Triebe zu verzehren. Was Wunders, daß der Ungläubige 
mit schadenfrohem Lächeln, der redliche Fromme mit Angst oder 
offener Entrüstung auf dieses unwürdige Schauspiel blickt! 



^) Einem schweizerischen Pfarrer begegnete folgendes Erlebnis: Er 
hatte mit der Schalbehörde seines Dorfes einen Ansflug gemacht wobei sich 
ein Teilnehmer betrank. Nach acht Tagen bedankte sich der Übeltater mit 
herzlichen Worten bei dem Geistlichen fOr die freundliche Einladung, ^denn^ 
fugte er bei, ^fWärc ich nicht mit Ihnen gegangen, so stünde ich heute mit 
Weib und Kind auf der Gasse. Ich wollte jenen Abend eine Bürgschaft unter- 
zeichnen und briral) tni« Ii auf die Kanzlei, wo ich aber w^en Trunkenheit 
abgewiesen wurde, l'nterdesseti wurde ich fiewarnt, verweigerte die Bürg" 
schalt, und dies hat mich vor dem sicheren Ruin gerettet** Aul den saner- 
süßen Cdücltwunsch des Pfarrers fuhr er fort: „Und nun. war der Rausch 
niclit off«*nbar von fJott {gewollt, eine höhere Fiip^unf;? Wie? Hat mir jetzt 
etwa di r H(»rr;;ott einen Rausch angrhän^t?" Schlafrfertiü: nntwortcle jonor: 
„(Jutor FrtMind, unsor lii^hor Iforr^^ott wußt<' wohl. d.iB »m bei Eurem Verstand 
nichts ansriciitet: d;i li;it er oln ii l]tich an der I )iitiin)lu'it pefasst !"" — OfPonhar 
löste drr srhiano <):^cl (Iiis Rätsel im Sinne des Determinismus, bei dem 

er sich indessen im i:^rnste nie und lüinmer behafteu läßt! 
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Wir wollen daher prfifen, ob dieser beklagenswerte Zustand 
Im Wesen der Rclig^ion, vornehmlich der christlichen Religiuii, 
befq-ündet sei. Man gcatatto uns ein Mißverständnis zu beseitigten, 
da*! leieht im Kenner der theulugisclien Freiheitsliteratur autsteif^en 
könnte. £s mag ihm auffallen, im folgenden weniger Bibelzitate 
nnd dogmengeBchicbtiiche Belege zu finden, als bei derartigen 
üntersnchangen flblich sind. Der Grund dieses Umstandes liegt 
durchaus nicht in der Geringschätzung jener Urkunden und noch 
viel weniger in besonderer Scliwierif(keit einer boIcIkmi Zusatnnien- 
stellung: nach (Ipfi zalillosiMi trefflirben Vuiarbeitcii. die in jeder 
Dof^matik und inanchea Monof^raphien vorliegen, wäre diese Auf- 
gabe sehr ieiclit. Wir gingen vielmehr darum so wählerisch vor, 
weil das blolie Zitat ohne beigegebenen Kommentar in sehr vielen 
Fällen Irrtftmem ausgesetzt ist, eine gründliche Erledigung der- 
selben aber viel zu weit ffihren mfißte, und es uns nur um posi- 
tive Ergebnisse zu tun ist. 

I. Das Wesen der Religion. 

a) Ihr Tnhalt im allgemeinen. 

Wir glauben die Krage nach den deterministischen oder in- 
detenninistischen Inhalten oder Voraussetzungen der Religion 
am einfachsten beantworten zu können, wenn wir einige Defini- 
tionen unseres Gegenstandes nebeneinander stellen. 

Kant: Religion ist „l-^iki untnis aller l'flichten als göttlicher 
Gebote*'.^) 

St hleieruiacher: ..Das sich i>elbät gleiche Wesen der 
Frömmigkeit ist cUeses, daß wir uns unserer selbst als schlecht- 
hin abhängig, oder, was dasselbe sagen will, als in Beziehung 
mit Gott bewußt sind/^ 

Hegel: „Die Religion ist die Beziehung des Subjektiv, des 
subjektiven Bewußtseins auf Gott, der ein Geist ist, oder sie ist 
der Geist, der seines Wetiens bewußt ist.** ^ 



Kant, Kritik der prakt. Vorn. 155. 

') Schleiermaeher, D«r christl. Glanl)»- T. 11. 

^) Iii« gel. Vorlesiin^pii über die Philosophie der Religion 1. iiö. Vgl. 
dazu Vatke, Keligionsphilo.sophie oder allgenieine phüos. Theologie 128. 
üaae, £v. Dogmatik, S. 1. iieydel, Keligionspiiiiosopliie im Umritt 21b, 
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In keiner Definition findet der Indeterminismns die geringste 
Gunstbezeugiing. Im Gegenteil treffen wir manchmal die Be- 
tonung der selilechthim^en AbhaTif;:ij»:keit von Gott ans dorn rpli- 

iriöson Inhallo selbst efcschnpft. Krcilicli wird das Kreiheits- 
hcwiiRtscin so^^nr von Scli Icici ijiaclier zu^t^^:oben. allein gerade 
in der Beziehnn^. auf die uns jetzt alles ankommt, gegenüber 
Gott, hat es keinen Raum.O 

h) Ihre lunktioncilcn üedi n^ungeii. 
« (Offenbarung und Glaube). 

Das relij^iöse ncw iiUi i in der liidieren Stuten ist von seinem 
erhabenen, alle f^j'denlust und äsihelische Helriedi^uni;, ja sn«jar 
das sittliche Hochgefühl t^ils unter sicli lassenden, teils in sich 
aufnehmenden und verklärenden Inhalt in dem Maße erfüllt, daß 
C8 ihn sofort auf die unmittelbare Wirksamkeit seines Zentral- 
punkteSf Gottes, bezieht. Übereinstimmend mit dem sittliehen 
Bewußtsein achtet es nicht auf die der anßenstehenden psycln»- 
lo<rischen Analyse doch so olTenkuiidii;cM \'(M-niittlun«»'en. Trolz- 
deiii wird kein moderner Reli^ionslorsclier jenen altprotestantiseheii 
InspirationsbejrrifF billigen, welcher die Autoren der Bibel nach 
Quenstedts Ausdruck zu bloßen Sehreibfedem Gottes machte. 
Somit unterscheiden wir von der Offenbarung als der göttlichen 
den Glauben als die menschliche Tätigkeit im religiösen Akte. 

Natnr«>:einnI5 beschält i«i:t nns nur die Fnnktion des (ilanbens. 
Der Indetenninisnins erblickt in ihm eine Freie, indeterminierte 
Tat. Kr erinnert an Jesu sciimerzliche Ansrnfe über Chorazin, 
Beihsaida. Kapernaum. Jerusalem,'^) wonach das Strafeericlit den 
Unglauben vergelten wird, oder an die leidenschaftlichen Ausrufe 
des Paulus, welcher in rasch aufloderndem Zorne seinen juda- 
istischen beschneidungsfreundlichen Gegnern wünscht. da6 sie 
verschnitten würden.'*) Mancher Kryiniiic hernlii^^t sich, wenn er 
vdii der sittlichen Verwnlniosun.ü; jni»endliclier IndivHiui'ii liori. iiut 
dem billigoa Truste, die bctreffeuden haben ja den iieligionsunter- 

Schleier mar her. Der chrisü. Uiaube I, 18 f. 

-) Mntti) 1 1 21. 2n. -ja.'«-. 

. -^j Gul. vergl. l'liil. 32. 
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rieht p^enosspn. foljjlich ktuiiilt'U sn* ^aiiz j<ut die frümnisten 
Menschen sein wollen. 

Wir iasscQ die wichtigsten Einwendungen dagegen zu Worte 
kominen : 

1. Die Psychologie des Glanbens zeigt ans kein einziges 
Merkmal, das diese Fonktion von andern psychischen Verrichtungen 
der Form nach nntersehiede. Auch der Glaube ist vermittelt, 

und selbst wo die psychische Kausalität durchbiuehen zu sein 
und ein siipraiiaiuraler Ein«rriff in das Seelenlehen stattzulinden 
scheint, wird eine feinere Analyse (genaue Kenntnis der Umstände 
naturlich voraasgesetzt) gesetzmäßige geschichtliche und individual- 
ßeschicbtliche Kontinnitftt aufdecken. Damit wird der WOrde des 
(tlanbens ebensowenig Abbruch getan, als dem Adel der gleich- 
fall« nach j?eistip:en Gesetzen erzeugten Liebe. Ful<;lich ist der 
(ilauhe nur in dem Sinne frei, wie alle rd)rif(en mit dem Willen 
zusa]nniei]liaa<;enden, auch die Bittlichen Tätigkeiten, nänUick 
determiniert frei. 

2. Gerade die Virtuosen des Glaubens anerkannten je und je, 
daß die Offenbarung Gottes yne ein Verhängnis über sie kam, so 
daß sie glauben mußten. Sie fflhlten sich unfrei, also, schließen 
wir mit Herbart, waren sie es.^) Wir erinnern an das Wort des 
Hirten liiiil i elLreiizüchters von Thekoa: ..Hai der Löwe fjehnillt. 
wer sollte sich da nicht fürchten? Hat der Herr. Jahwe, j^eredei, 
wer müßte da nicht wotssa^^en?"-) Oder man ver<i:ejj:enwärtii^e 
sieh die grandiose Beruf ungsvision des Jesaia,-*^) oder jenes Be- 
kenntnis des Jeremia: „Du hast mich betört, Jahwe, und ich 
ließ mich betören : du hast mich erfaßt und fiborwältigtest mich !^ *) 
„Dachte ich: Ich will seiner nicht gedenken und nicht mehr in 
seinem Namen reden, da ward es iir meinem Innern wie ItMlerndes 
Feuer, das verhalten war in meinen (iebeinen: ich mühte mich 
ab, es auszuhalten, aber ich vermochte es nicht! " ') Und 
Paulus gibt Zeugnis: „Daß ich das Evangelium predige, dessen 
darf ich mich nicht rQhmen, denn ich muß es tun. Und wehe 

1) S. o. S. 160. 

^ Amoa 8^ (nach Kautzschs Obefsetzimg). Veigl. 7, is. 
^ Jes. 6, i-is. 

^) Jer. 20,7. 
^) Jer. 20,9. 

Pfiilsr, WUlMislrailMit 1^ 
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mir, wenn ich nicht das Evan^linm predigte! Angesichts Bolcher 
Zeugnisse muß sich der Indetenuiiusinus auf religiöse Geister 
zweiten Ranges zurückziehen. 

3. Auch der Ungiaul)e wird durch die beulen Testamente 
mitunter auf die unwiderstehliche Kausah'tiit Gottes zarackgefülm. 
So führen der Jahwist oder der Elohist'^), der an ihrer Vereini- 
gung beteiligte Redaktor^ und der Priesterkodex^) den Unglauben 
des Pharao auf Gott zurdck. find es wäre nicht richtig, wenn man 
diesen liaisi iiliiU der AllniMi ht im Sinne des Erzählers als Strafe 
betrachtete. Es müüie dies doch iri^eiidwie angedeutet sein, was 
aber durchaus nicht der Fall ist. wie etwa Jes. 6,10 (Joh. 12.:wf.). 
Sop:ar Paulus verkündet mit schauerlichem Ernste: ^Gott erbarmt 
sieh, wessen er will, und verstockt, wen er will.''^) 

4. Die willkürliche Annahme des Glaubens könnte somit 
nur da aufkommen, wo die auftauchenden religiösen Vorstellun^o 
mit relativ schwächeren (iefühleii verbunden sind. Die Erklanint? 
dicHos Sachs (Mlialts ist unuv. analut; dem profanen Freiheiis- 
bewulitöein: Weil die ungefähr gleich wuchtif;jen Motive lanirsani 
balancieren, haben die aus der zentralen Innervation, Muskel- 
empfindungen, peripheren Reaktionen auf Ausdruekbewegangen 
usw. hervorgehenden Selbsttätigkeitsgefühle hinreichend Zeit, sich 
zu entfalten und breit zu machen. Aber auch da werden wir 
nicht pir viel Res])ekt haben vor dem wissenschaftlich betrachtet 
so unj^eheuer iiidüen SkaiHiah)ii. reliiriös hetraciitet so frering- 
werti^^en Vcrniögeji, das den sorgfältig gehüteten Schatz den 
Indeterminismus ausmacht. 

II. Die einzelnen Inhalte des religiösen Bewutttnelns. 
A. Das Hellsbewußtsein gegenüber der Welt. 

i)er l^lan unserer Untersuchunff befreit uns von der Aufj^abe. 
die Ciesamtheit der religionsphilosophischen Begriffe mit kritischer 
Sonde zu prüfen. Man erwarte daher von uns nicht eine meta- 
physische Erörterung, ja nicht einmal eine Zeigliedemng meta- 

. ') 1. Kor. 9,16. 
•-•) 2. Mos. 4. 21, 10,21). 
^) 2. Mos. 11.10. 

2 Mos. 7,1.1. 14. t 
^) Rom. 9,1». 2. Kor. 4,1. 
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physischrr nos^riffo. etwa eint» Obiluktiori (h'r GottoHidcc nach doin 
Vorgang Biedermanns, welche orst boini Gerippe rein ioj^isoher 
Kategorien sich am Ende ihrer Arbeit angelangt woiii. Das 
religiAse Bewußtsein an sich weiß das Sesiermesser solcher Kritik 
nicht za üben; es tat keineriei Aussagen über derartige Ab- 
straktionen, wie anch Biedermann betont. Fri^ilich steckt selbst 
in der primitiven Relip^ion stets ein Stückh'in Metaphysik, wie ja 
das ndii^i(»se Bewußtsein, su diskret es das ( ielieiiiinis seines Ur- 
sprungs wahrt, immer ein kumplizierteä, aus einer Unmasse von 
zum großen Teil nachweisbaren Bedingungen entstandenes Gebilde 
darstellt, in welchem die Erkenntnisaussagen niemals ganz fehlen 
kdnnen. Allein selbst so feine Denker wie der erwähnte Zürcher 
Theologe bekennen doch, daß sie im Auf^onblicke des reli'riösen 
i-iiijifnidens die Abstraktion des sul)linien philosophist Ii einwands- 
treien He^i^rifFes verlass(Mi und zur Form der iiiadä(|uaten Vor- 
stcliung zurückkehren müssen.') Und so wenden wir uns di-nn 
im folgenden an jenes religiöse Bewußtsein, das sich nicht be- 
wnßtermaßen anf dem hohen Piedestal der Philosophie erhebt und 
lediglich die Begriffe der letzteren in das Gefühl reflektiert hat, 
sondern sich aus (U*m als unfnitten)ar charakterisierten Eindruck 
der götth'ehen Wirksainkeit ableitet,-) 

Wir unterscheiden in unjjfczwun^eneni Anschluß an Schleier- 
macher: das Heilsbewußtsein, wie es in (iott ^e^rfnukH ist, noch 
abgesehen von dem Gegensatz zu Sünde und Gnade, also gegen- 
über der Welt, und hierauf das Heilsbewußtsein unter diesem Gegen- 
satz, also im Verhältnis zur sittlichen Welt. Da Religion lediglich 
in der Beriehnnji^ des Menschen zu (lott besteht, muß es ^relinjren, 
die sämtlichen religiöst ii Inhalte unter di u Titeln der irott liehen 
-Eigenschaften" oder, was auf dassellie hinauskommt, lieiäti^uui^s- 
formen Gottes gegenüber der Welt und dem Menschen darzubieten.^) 

O. Pfi55tPr. Di»' (it'n('Ni> dn I{<'li^ioii.s|)ljihiS4i|»ln> A E. Hi f der- 
ma niis. uiiUMsiirlit tuirli Si'itt'ii iliics psycholofrisrhcn Aii-^liinio S '»8: Ders., 
.\»!ue Studien ülier A. E. Biedermann (^Schweiz, tlieulog;. Zsclir., Hd. XI.K 
(1902). 128. 

2; Wenn die Abgrenzung der Aufgabe unbestimmt erscheint und er- 
ichemen muß, so hat dies in onserem FaUe nichts m bedeuten« da die an ab- 
straktere Gebflde angeschlossenen Inhalte des religiösen Bewußtseins ihre Nei- 
gang znmlndetenninisniGsnnraus den einfacheren Vorstellungen schupfen, 

s) Jesus ist hierbei in allen Punkten Heilsvermittler. 

13* 
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1. Allmacht und AU^ogenwart. 

Mit (It'iii I'radikal (Irr Allmacht will das reliifiöso RownUt- 
sein zunächst uns sa^i^cn, daß für (lott als unvcruhNclilicli er- 
habenes Wesen alle Dinjj^e möp^lich sind (Matth. 19, 26); da aber 
Gott als ethisch durch sich selbst bestimmt angesehen wird, er- 
folgt sofort eine Einschrftnknng, die wir mit den Worten des 
Jakobnsbriefes beschreiben: ^Gott kann nicht zum Bösen versncht 
werden, und er versucht selbst niemand." ^) Auf der höchsten 
religiösen i j k< [i [itiiisstufe eiullich vcrhiiulet sich damit der Oe- 
danke, „daü dur gesamte, alle Räume und Zeiten umfassende 
Naturzusammenhang in der jj^öttlichen .... Ursächlichkeit ^enfründet 
sei."^) Mit einer an H^el anklingenden Formel könnten wir sagen: 
Alles Wirkliche ist göttlich (woraus die Religionsphilosophie öfters 
den dem r(^li^ir)8en Bewußtsein femestehenden Satz bildete: Alles 
(löttliche ist wirklich). Jesus spricht dies aus. wenn vv das Schick- 
s;il (1(M- S|)(Mlin^e und der Hanre des Hauptes von der «liittliclieii Rp- 
«;i('run^ abhänp^ijj^ erklärt. Wollte man diese Aussprüche deistist li 
deuten, als hielte sich ( iott drüben im Jenseits zu Interventionen bereit 
und ließe bis auf weiteres die Weltsmaschine spielen, so käme 
das religiöse Bewußtsein durchaus nicht auf seine Rechnung, wie 
wir ^j^leich sehen werden. Hierher gehört auch das Wort: „In 
(lOtt leben, weben und sind wir".^) das. wenn es auch kaum direkt 
pauliniscli zu hcihkmi ist. docli (»flViibar nut mehreren seiner Aus- 
sprüche einige iahult liehe Verwandtschaft verrät.") 

Indem das reli^nöse Bewußtsein von einer Allfj^ep^cnwart 
Gottes berichtet, will es zunächst nur der Erfahrung Ausdruck 
geben, daß Gott dem Frommen überall als Helfer nahe sei und 
den gesamten Umkreis des Wirkliehen belebe. Dieses Attribut 
kommt somit nur als llilie der Allmacht in liel rächt, sofern die 

<) Jak. 1,19. 

2) Schleierniacher 1, 2ßbt. 
8) Matth 10,»f. 

■*) Act 17, 2s. 

^) 1. Kor. 4.7, 1. Kor. lo. lo. Sehr bezeichnend ist die Entwicklimg des 
relif^iösen Fortschrittes in der Überlieferung des Gebetes Jesa in nethsemane 
Mnrk M.^: ...AMos ist dir mfV'lich; nimm diesen Becher von mir. Mnttli. 26,»: 
„Wenn es möglich i.st, g *• 1) c dicsci Kelch mir vnrübcr.** Liik. 22. L.': „Wenn 
du willst, nimm diesin i'xrhtt von nii Ein üHeubares Fortschreiten 
des religiösen Verstäuduisses iu der Oberwmduug des Deismus I 
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bloße Anwesenheit ohne die l*otcnz der Wirksamkeit, das miesse 
ohne opiMari leer wän\ 

Schon logisch ist die rciigiööe Aussage der göttlicli« n Ali- 
macht mit dem Indeterminismns anvereinbar. Das von jeglichen 
Ursachen unabhängige Wollen setzt dem Wirken (lOttes eine 
Schranke, so dafi von einer Allmacht nicht mehr geredet werden 
kann. Bernft man sieh darauf. Gott könne als »Hmflohtipr<*r alles. 
folj]rli<*h aticii (lern MriiscInMi Kausalität zur indelerniiniiTten Ver- 
fuf^^unjf abtreten, ohne .sfllist seine Allruaeht einzubüßen, er wolle 
keine Automaten, so erinnert dieser Allmaehtsbejjriff ^^anz an 
jenen, der (iott aus 2 /, 2 das Eiigebnis ö machen läßt und weiß 
nicht daß ein Automat kein (leist sein kann, wohl aber der 
delennfnierte Mensch, sogar der ideale Charakter, weichertrotz seiner 
unabänderlichen Tendenz zum Cniten doch nicht so i^anz auf die 
Stufe von Kants automatisclKMu Bratenwender herabsinkt. Wie 
kann von (iottcs Absolutlieit und Allmacht geredet werden, 
wo 0 11(111 (• Ii (• absolute Kräfte ilir widerstreben? Dies ist doch 
ein offenbarer Widerspruch! Sagt man aber: «der Mensch kann nur 
frei wollen, nicht handeln**, so muß man Gott zum Zauberer 
machen, welcher ein dem Wollen entsprechendes Vollbringen auf 
Schritt und Tritt vereitelt und zwar erst noch so. daß es niemand 
iiuMktl Dies widerspricht einerseits der Krfahrunj;. anderseits führt 
es bei konsequenter Durchführung zum nackten Materialismus, 
indem die geistii^e Kausalität als illusorisch ne<i:iert wird. Ver- 
schanzt man sich hinter die Ausrede: ^(iott läßt den Menschen 
nur so weit indeterminiert handeln, als er will, und hat jeden 
Augenblick die Macht, ihn nach seinem Willen zu lenken^, so ist 
vor allem wicdcruiii iiiclit di«» uai)ze Wirklichkeit vim (lott f^escbaffen. 
sondciu nin" der Ti'il. welcher nicht von des .Menschen Kelieben nb- 
hiug. Ciott lieferte zum (ianzen den Ton. der Mensch formte das ßiid. 
Femer setzte diese Anschauung Durchbrechung der psychi- 
schen Kausalität voraus, was aber entgegen der Ansicht 
oberflächlicher Denker kein bißchen weniger wunder- 
bar wäre, als die Auferweckung eines Toten. Eine einziji^c 
indeterminierte Tat wäre soj^ar durch lausend 31ir;ikei nicht 
rikkf^än^Hii zw machen. Man sieht hier, wie Mirakel^Iaube 
und Indeterminismus sich l'urdem, ja der indeterminii rte 
Wille ist nichts anderes als der alte Wunderglaube, 
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spiritualistisch destilliert und zur Bogel gemacht^) End- 
lich würden durch solche Eingriffe, die im kontreten Falle als 

solche nicht zu orkcniicii wären, alle Kriterien der ..Freiheit** in 
Fra<re m'stelh. nnd die i^anze indeterministische Arg^nmentation wiirc 
uuige Worten. V on (lern unwürdigen Vergleiche Gottes mit einem 
den) Mensclien überlegenen Scliachspieler war bereits oben die 
Rede.''^) Wir sehen folglich, daß entweder die Behauptung einer 
göttlichen Allmacht, in der alles, lebt, atmet nnd ist, oder die 
nichtreli^öse Verteidigung des Indeterminismus rerstummen muß. 

Viel wiclitiger noch ist uns die Stellung des religiösen Be- 
wußtseins zu dem Kampfe zwischen (h-r Alhnacht und dem mensch- 
lichen Willen. Wir müssen bekennen, dalS es uns unverständlich 
ist, wie ein Indeterminist sich nnt seinem religiösen Gewissen ab- 
zufinden vermag. James z. B. bemerkt, „es werden viele tat- 
sächliche Einzelheiten im Plane des Schöpfers oflPen bleiben, aber 
alle Möglichkeiten würden vorgemerkt werden."^ Allein wie 
ontspriiche es der Wt^rde dessen, der die Haare alle gezaiilt hai. 
einen so lückejdiaften Welt|>lan zu entwerfen! Da mochte man 
doch lieher einige schwimmende Äxte, wundertätige Schatten und 
Schweißtüchcr annehmen, als daß man so zahllose nachbessernde 
EingriflFe Gottes nach jedem dem principe du meilleur wider- 
sprechenden indeterminierten Akt provozieren wollte. Welch 
schlimme Folgen sich ergeben, beweist Schölten an einem 
drastischen Deispiel: „Wenn (iottes ahsohites Wissen das Freie nicht 
mit einscldielit . . ., so hat es trotz allem, was (\(\\t gehofft und 
gewünscht hätte, vom Willen der Juden und von 1 flatus (wir 
könnten auch sagen: vom Zufall) abgehangen, ob das Kreuz 
Christi der Segen der Welt werden sollte."" *) Und doch erscheint 
die weltcrschüttemde Tragik der Passion Jesu und seines bittem 
TiHles gt^wili jedem, der nur etwas Verständnis zeigt, als das Er- 
gebnis eines mit geschichtlicher, providentiellcr ^'otwendigkcit er- 

1) Vgl. Lutze. (Iruiulz. der Kel.-Phü. 64: ^Gäbe es unter den Ele- 
niiMiten. welche die Welt bilden sollen, keines, das mit unberechenbarer 
„Freiheit** neue Meihen von Ereipiissen unfiiiiiicn könnte, so gäbe es g«r 
kein Motiv. uiederhoUe göttliche Kingriffe zu vermuten.** 

*-) S f> .S. 10 f. 

^) James, Der Wille zum üluubeu 1G2. 
*) Üohültuu 221 f. 
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folgenden HeÜsprozesses (Luc. 24. 26: Tara I8si nnSstv täv 

■/f/'.Trov:**)! — Sa0 iiiaii Jiiii ^cliwurtzkopf: „Was ist es denn 
«ifolios der Macht (iultes ^^cirmübtT. wenn alle Punkte des Welt- 
alls notwendiir durch ihn bedingt sind, und auf einem einzigen 
Punkte nur (lott seinem höchsten (jeschöpf darin eine Ebenbild- 
lichkeit mit ihm verliehen hat, dafi er das sonst allseitig; he* 
dingte hier selbständig machte?!*^ ^) — so legt man den Kopf in 
die Schlinge des Fatalismus. Die Weltgeschichte schreitet Aber 
die Entsehließun^^ni der ( irüüten unter den Menschen hinweg, 
mögen sie so oder aFiders ausfallen. 

Und versetzen wir un.s einmal in die l^e des l'nunmen, die 
sich eigiht, wenn Gott, durch einen früheren Beschluß determi- 
niert, dem ihm im einzelnen verborgenen Treiben der Menschen 
zusehen mnfi! Nehmen wir folgende Beispiele: Ein frommes Weib 
leidet unter der Roheit seines Gatten. Gern will es sein Kreuz tragen. 
w<nn dieses dem Liebeswilleii (lottes entstammt ist: allein die 
Änii.Nt*' liul(li{rt dem Indeterminismus und denkt: ..Niehl (lott. 
•^nn(k'm dieser Kiendc peinigt mich!" Wie ist da stille, dankbare 
Kiirebnnj^ möglich? Ein anderer ist durch einen Unbekannten vor 
dem Ertrinken errettet worden und möchte Gott danken. Allein 
es fällt ihm ein: „Mein Retter hat aus freien Stocken die edle 
Tat vollbracht!'* Flflstert eine andere Stimme in ihm: ^ Aber Gott 
sandte ihn des Weges!" s» nift das iiuleterministisehe Di u uljisein: 
„Bewahre, (»ott hatte es ihm freigestellt, andrre Wege eiuiiu- 
schlagen. diesem Manne beliebte es zufällig, hierher zu kommen." 
Tröstet sich der Fromme, dessen Zukunft vom freien Willen eines 
andern abhing, und der durch dessen Entschluß zu Schaden kam 
mit dem Gedanken, Gott könne ihn dennoch zum Ziele fähren, 
80 wendet der Indeterminismus ein: ..Ja. wenn nicht zehn andere 
seinen Willen durchkreu/.i'ii". l''lo}it jemand um Kraft y.ii besserem 
f.ehen. so m\S ihn dci- (Icd.mkc an dir festgesetzte sptmtane 
1 reiiieit des Willens doch sicherlidi entmutigen. Versacht man mit 
Lotze die Ausrede, der freie Wille reiche ja nicht so gar weit,-^) nun, 
so genfigt er doch etwa zu der Kleinigkeit, einen Mord zu begehen 
oder nicht zu begehen, den Rnbico zu fiborschreiten oder nicht zu 
flbersehreitcn. Kurz, wir sehen ganz deutlich : Der Gott, ohne dessen 

1) Schwartzkopff, Die Freiheit des Willens. S.<K). 
*) Lotse, Mikrok. I, 281. 
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Willen kein Sperling znr Erde fällt, and der sich folglich doch wohl m 
* die kleinsten Anliegen des Menschen kflmmert ond ihn nicht emem | 
heimtückisehen Zufall flberlftßt, auch nicht im kleinsten, schliefit 

Lücken im \V('lt|)laii aus. Je fröhlicher der Fromme alles, dhcr 
auch wirklich alles, aus (iottos Hand au onipfanj^en sich bewuÜl 
ist.') desto wen iiier liat er liauni tür kleinere causae sui. Es ist eio 
Kätael, wie der Indeterminist jenes alte Lied nachsprechen kann: 

Ist der Himmel trübe, 

Gott bleibt doch die Liebe, 

Liebe heilt den Schmers: 

Was mich drOckt, 

Hat sie geschickt 

Werd' ich nur in Prfifongsstanden 

Treu bewährt erfanden!'' 

2. Allweisheit nnd Allwissenheit. 

Das i('li«»iö.sr l)(>\viiUts('iii fordert zur Dun liselzuiiii der All- 
weislieit außer der Alluiaclu die Allwissenheit, sofern die Ver- 
wirklichung der göttlichen Heilspläne, so weit sie eine bestimmte , 
Weitgestaltung einschließen, ein Wissen aller gegenwärtigen ond 
zukünftigen Tatsachen innerhalb nnd anßerhalh des Menschen- 
lebens voraussetzt. 

Die rcliiii(ms|)liil(»so|ihisHien Schwieriirkeiten. welche sich aus 
der Ühertraj^uMji» des meiist iilichen Denkens auf ein Absolutes er- 
^^ehen, die Unniöj^lichkeit eines diskiirsiveii Denkens (lOttes, eines 
Hedtngtseins in l'Vni der psychologischen Gesetzmäßigkeit u. a. 
liegen außerhalb unserer Untersuchung. Dagegen ffihrt schon 
die religiöse (iewißheit der Allwissenheit auf Wtdersprflche mit 
den indeteniiinistischen Voraussetzunc^en. Zum Wissen von einer 
Sache «rehört Kenntnis ihrer Ursachen. Im 13e«;riffe der Ursadic 
lieul ilie Vorsteihinj^ enlhalleii. daß eine ^^anz bestimnite Wirkunij 
aus ihr hervoi«rehe, da ja heid(^ in korrelativem Verhältnis stehen. 
Da der indeterniinismus im Regreß auf die Ursachen nach wenig 
Schritten abbricht, einen Knoten schlägt und von einer causa sni 
redet, die ohne zureichenden Grund bald so. bald anders reagieren 
kann, gibt es selbst für (lott keine Allwissenheit, da ein Wissen des 
Ursachlüscn natürlich auf Nennung der Ursachen verzichten muß. 

^) i. Kor. 4,7. 
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Dies gia natfirlich aach bezfl^lich der Zukunft. Nur fregtfttst 

auf dir Kenntnis der nt'sctzmäUiü sich vollziohondon Vor^j^aiiü^ l.iijt 
sich <his Bcvorsteheiuk' IxMcchncn. Nun hMiij:not der liidotcrininis- 
mus die Existenz soU'her (iesct/.c und hehauptct, der Wille wenle in 
einem l>eliebi^en künftigen Zeitpunkt p^anz ebenso p^iit dies als 
jenes wollen kennen. Hätte sich (lott, ohne dabei zu wirken, vor- 
gestellt. N. werde a wollen, so könnte dieser N. dennoch, wenn 
anders er indeterminiert wftre, ehenFo ^ui non a wollen (denn 
dies macht ja das Wesen des Indcu i uiinismus aus), was der All- 
wisst nhoit widerspräche. Die fadeii Kliiireleien. wclciie es beiden 
(iheih'in dieser Antinomie recht niaclieu woUen. »ind durch 
Yatke,^) Zeller/^) Sc holte n"^) gleich grauen Spinnengeweben 
zerrissen worden, und heute sollte niemand mehr, wie schon die 
jüdischen Philosophen des Mittelalters, Saadia u. a.,^) taten, die 
Unzeitftchkelt Gottes ausspielen, nm das Wissen des ZufölH^^en zu 
verteidigten, enthalt dorli das konkrete Wissen stets das Zeit- 
monient. o(h»r den npriunschen Charakter des ^öulichcii \\ i>M'ns, 
schlieüt (loch (his apriorische Wissen stets Notwencii^k« it ein. 
Mit Recht bemerkt Stein: ^SoU (iott über alles Temporelic er- 
haben sein, 80 kann er von den Einzeldingen als solchen über- 
hanpt kein Wissen haben, weil doch ihr Entstehen unbedingt an 
die Zeit geknfipft ist.**^) Vollends ein ärmlicher Notbehelf ist die 
Redensart: Der Mensch handelt nicJit doshalb in einer besiiinintcri 
Weise, weil (iotl (hes \ (iraussieht. sondein (Idtt sieht es viuaus, 
weil der Mensch in dietier Weise handeln wird. Damit wird (Iott, 
der doch aufier Raum und Zeit stehen soll, in den Zeitverlauf 
hereingezogen, und man gelangt zu dem von Fr. J. Mach gezogenen 
Schlüsse, ge^en den sich die Feder sträubt: „Das Vorhersehen 
Gottes ist nicht die Ursache, sondern die Wirkung eines be- 
stimmten freien nienschliclien Handelns"!!'*) Wie, die Wirkunj^ 
iät früher da, als die Urbiu^hcr Man friert ordentlich bei 

1) Vatke, Die meDSclil. Freiheit 474—493. 

2) Z e 1 1 c r , fTber die moral. Weltordnmig. Tli. Jahrbb. VI., 197 1. 

3) Scholteo 248. 

L. Stein. Die Willensfreiheit und ihr Verhältnis zur ^'öttlieheii 
Präszienz und Providenz hei dea jüdischen l'hilosophcn des Mittelalters. S.oUS. 
^) Stein a. a. (). 02. 

^) F. J. Mach, Die Willensfreiheit des Menschen IS. IGl. 
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solchen Zumutnngen, welche zur Ehre Gottes der Vemiinft Hohn 
sprechen. 

Der indoterniinistische Gott ist aiicli srep^cnüber (I<mh INtstulat 
der All\vi*i>lifMt in r'mn üchlinimeii Lai^r. Sie. die stn- mir dat» 
Beste von allein Moi^lichen will, wüßte sich nicht oder nicht andere 
ZU lielfen, als daß sie das Aachauderskönnen hintertriebe, oder, 
nachdem es bereits ausgeführt wurde, an allen den vielen Orten, 
wohin sich die unweisen Handlangen des nndeterminierten Subjekts 
fortpflanzten. Ge^nwirkungen ausübte und so den natürlichen 
Kausalzui^ainnienhaiig zerrisse. 

3. Die Volllvommenheit. 

Da das Wesen der Religion darin besteht, daß das Subjekt 
sich inmitten der empirischen Welt von einer idealen Wirklichkeit 
ergriffen fühlt, muß das religi<^se Bewußtsein auf monotheistischer 

Stufe, indem es jene höhere Welt auf eine Einheit. Gott, znrück- 
führt, diesen als Inbes:rifF des Idealen vnllkoninien di i^l n 

Freilich verrät die Vor>^tellun^ der ^üitiiehen Ttdlkoninienlicit 
wie kaum eine andere in der Weise, wie sie meistens vollzogen 
wird, ihren anthropomorphen, ja fast pygmaiomorphen Charakter. 
Doch gehen wir einmal von den religiösen Inhalten eines gebildeten 
Frommen aus, wie stellen sich da göttliche Vollkommenheit nnd 
nndetenninierter Menschenwille zueinander? Zunächst wird die 
Wahlliandlung und das undcicrniinierte Wollen durch die \ Oll- 
koninienheit für (iott ausj^eschlosseri. Denn das Wählen, als ein 
Schwanken, ist ein Zustand der (in Vollkommenheit« auch setzt es 
zwei ungleichwertige Möglichkeiten voraus, von denen Gott auch 
die minderwertige hätte erschaffen müssen, was gleichfalls der 
Vollkommenheit widerspricht. Femer wäre ein lückenhafter Welt- 
plan ebenso nianjrelhaft: denn es wäre nicht ersichtlich, warum 
(lott behufs Verw irktieliunj^ der kosmischi*n li^Mlszwecki^ Wesen 
«geschaffen hätte, welclie ihrer Natur f^eniäü £?euier [>ruvideulia 
speciaiissinia fortwährend in den Weg kommen müßten. 

Aber freilich müssen wir bekennen, daß nach unserer Ansicht 
diese in der gegenwärtigen Theologie viel verbreitete Aigumentation, 
indem sie den Anthropomorphismus zu beseitigen strebt, erst recht 
via enunentiae zu (ledanken kommt, welche einer das religiöse 
Bedürfnis befricdigeudeu Golteslelue entgegensteiiou. Die Wirk- 
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lichkeit zei^t eben doch, am Ideal gemeafien. nn^hener viele 

Mängel, welche, auch wenn sie einem arsreii FüisI(mi dieser Welt 
ziijjjeschohen wenleii, mit Gottes \'()llk(»iiiiiH>nheit im (>l)iir('n Sinne 
nicht vcrtrai^lich sind, da dieses böse und Höses schaffende (le- 
sehöpf eben doch auch als aus (iott hervoi^ehend gedacht werden 
mnfi, nnd auch die sehlimmen Reize, die seinem bösen fintschluBse 
vorangehen, also von ihm unabhängig auftreten, von demselben 
Urspmng heT7nleiten sind. Ohne Zweifei ist das starre Sein Gottes, 
wie es mit Jcihmü Vollkommenheitshetrriff verbunden wird, dem 
iTchildeUMi Relif^ionsbewuÜtsi'in weit gefährlicher nh v'\n solcher, 
der an die f ort schreite ml e KnUaltung f^öttlicher Herrlichkeit 
anknüpft und damit ein Wollen des Höchsten ermöglichte. Denn 
ohne die Zweiheit eines unvollkommenen gegenwärtigen und 
eines in der Vorstellung vorweggenommenen besseren Zustandes 
ist ein Wille ja selbstverstftndlieh ausgeschlossen.^) Aber auch 
ein aktueller (lottesbegriff wird den Indeterniitiisimis als (le^^ner 
ansehen rnrtssoii. da eben ein alles ordnender Wille ein stetij^es 
Vermögen, gesetzlos zu handeln, neben sich ausschließt. Daireejen 
vermag auch die Vorstellung, Gott greife, ohne es den Menschen 
merken zu lassen, In sein Seelenleben ein, nicht aufzukommen, 
da, wie vrir sahen, hierdurch alle Merkmale als Illusionen dar- 
^tan wflrden, die der Indeterminismus zu seinen Gunsten hervor- 
ZdLT. und sumit jenes philusophische (iebätide auch vor seinen Anisen 
einstürzte. Warum übriii^ens eine indetenninicMte W(*lt voll- 
konuuener als eine determinierte wäre, erklären wir rund heraus 
nicht einsehen zu können.-) 

B. Das Heils bewußtseiii gegenüber der 
sittlichen Welt. 

Wenn es auch gewiß falsch ist, die Sehnsucht nach einem 

idealen Weltzustande und den Glauben an seine Verwirklichun^i: 
vom Heilsbewulitsein auszuschließen, so wird doch ('luniso i^ewiB 
ein tieferes Gemüt unver^^leichlich viel enerfjiscber den sittlichen 
Charakter der im religiösen Verhältnis gesetzten und dasselbe 

1) Jak. 1.17 redet nur von Unverätiderlichkeit im i>inae der konstauten 
Willensrichiung. 

2) S. o. ij. 174, m. 
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nonniereoden höheren Macht betonen. Deswegen spielt auch die 
Religionsethik im Christentum die herrschende RoUe. 

4. Die göttliche Heiligkeit im Gegensatz zur 
menschlichen Sünde. 

Das religiöse Bewoßtsein nennt Gott heilig, indem es ihn als 
den Ausgangspunkt, zugleich aber auch als die ideale Verwirk- 
lichung der sittlichen Forderungen betrachtet. 

Die Geschichte des Begriffes der Heiligkeit zeigt uns in voller 
Klarheit den Ühonranii: von der physischen zur elliischen Reliirion 
Der Ausdruck „licilig". ursprüiiiilicli in der israelitischen l\climuii>- 
geschichte nur so viel als ..^ottgeweihf* bedeutend und die un- 
veigleichliche Erhabenheit Jahwes aussagend,^) erfüllte sich in 
der Prophetie mit ethischen Vorstellungen, welche immer mehr 
das Übergewicht erhielten^ (Jes. 5.6, Hab. I,i2ff.). Die Hellig- 
keit Gottes wird religiöses Postulat.*') 

ITnser I'tad führt uns hier zu einem Gegenstand, auf den die 
tiefsten Interessen des relij^iösen Gemütes gerichtet sind. Auf- 
wärts zu Gott 1 Miditot, sieht sich der Gläubige nmleuchtet von 
der Klarheit des Herrn, und wie er sich mit ahnungsrollem 
Schauer in dieses Geheimnis versenkt hört er wie Donnerrolien 
das majestätische Trishagion der Engel. Doch im Blick auf die 
Welt steht er. soehen noch gehlendet von der Herrlichkeit des 
iröttlichcn !>ichtes. plötzlich vor dem düj^tern Mysterium der Sünde. 
Ein sehaueriiclier Abgrund sperrt seinen Schlund vor ihm auf. 
Tod und Verderben lauern in der Tiefe, und oben am Hinmiel 
ballen sich schwarze Wolken des Zorns und der Trauer. Die 
entsetzliche Tragödie der menschlichen Schuld tritt ihm vor die 
Seele, er sieht die bösen Mächte den apokalyptischen Reitern 
gleich durch die Welt eilen, und die Heere dei- Menschen be- 
^rüÜcn jubeiid ihre l-VIdberreii. Alles Schreckliciie. die brutale 
Selbstsucht und die ab^eleinite Lüge, die tierische, glühende 
Leidenschaft luid die eiskalte Mordlust, alles ünheilige, Wider- 
göttiichc, Teuflische ruft hohnlachend an unser Ohr, und wir 

V) K a y s e r • n I t i. Theologie des alten Testaments 35. 

2) a. n. () IT 

Ner^l. r fluide rur, Religionsphilosophie auf geschichtlicher Grund- 
lage S. til. 
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kdimen es nieht davor yerechließen. Aus dem Paradiese ]s\mf(i 

wie süßes Feierabendläutcr) jenes hoklselip^e Wort: „Und Gott 
sah an iiUes, was er f^eniuclit hnttr. und Hiclic da. es war sr-lir 
fi^t" (Gen. l.si). Doch alsbald be^^egnet uns diese allgemeine 
Sündhaftigkeit^ die jedem Emstgesinnten als niüeugbare Tatsache 
feststeht. 

Es ist sehr leicht begreiflich, daß das religiöse BewoBtsein, 
um Gott m entlasten, im Indeterminismus ein bequemes Anshilfs- 

mittel erblickte. Wird dcMin nicht Gottes Heili^fkeit durcli die 
Tatsache der menschlichen Sünde in Frage g(»st( IIt. wenn der 
Mensch determiniert wird? Tadelt man auch den Stein, welcher 
die Fensterscheibe zertrümmerte, nnd nieht vielmehr den leicht- 
sinnigen Knaben, der ihn warf? Werden also nicht die Wider- 
spräche zwischen Gut und Böse ins Wesen Gottes hineingetragen, 
während doeh die Sflnde im Widerspruehe gegen Gott besteht? Also, 
schlieft der Indeternünist. muß der Mensch independent handeln, 
und das (iewissen Ix'stntii^t dem Anscheine nach seine Aussage, 
iadeui es ruft: ,.Tua culpa, maxima tua culf)?!!"* I>er Indeter- 
minisTTHis erscheint somit als rettender Engel, der den Schlüssel 
der Theodicee in der Hand trAgt. 

Niemand wird es uns veraigen, wenn wir, um so schnell wie 
möglich ans Üblem Verdachte entlassen zu werden, uns nach 
Gleichgesinnten umsehen, deren tiefe Frömmigkeit niitl riulicher 
Emst über jeden Verdacht eriial)en sind. Nochmals erinnern wir 
freudig an die großen Klassiker der iiefonnation und ihren statt- 
lichen Anhang wenigstens in der refonnierten Kirche, während 
die Kirche Luthers unter der Führung Melanchthons gar bald 
ihrem ersten Lehrer und Begründer untreu wuide. ZwingH, im 
wesentlichen auch Luther, Melanchthon (im Kommentar zum 
Römerbrief [15. 25]). Calvin. Beza u.v.a. babi'ii dtn Mnt. Gott 
auch ffir den Urheber dessen, was für uns. nicht aber für ihn 
Ungerechtigkeit ist, zu halten.^) Ist's nicht von vuroeherein ein 
schönes Bewußtsein, mit denen im Bunde zu stehen, welche mit 
feurigen Zungen dem Geiste eines neuen Ffingstfestes Ausdruck 
verlieben? Aber noch unverghMchlich viel wertvoller ist uns die 



M AI Schweizpr. Dio (liaubonslehre der ev.-ref. Kirche dmigeatellt 
und AUA den Quelieu bearbeitet. I, 67 f. 
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feste Oberzengang, auch mit einer Reihe der tiefBinnigsten Zeugen 
ans der heiligen Schrift in der Frage der Willensfreiheit yoII- 

koniiiU'ii oiiis zu sein. „(Jesehieht in einer Stadt ein rni^liirk, 

■ 

ohne daß Jahwe es verursacht hat?" frajjt Aiiius') und weiß, 
daß manches ljnjj;lück durch menscliliclien Willensaki geschieht. 
„Ich weiß wolil"", bekennt Jeremia, „daß des Menschen Schicksal | 
nicht in seiner Macht steht, noch in der Gewalt eines Mannes, 
der einherwand^t, daß er seinen Schritt zum Ziele lenke. Ist 
das nicht religiöser Determinismus gegen äher dem Menschen- 
willen? Noch eine Menge von Relejren ließen sich aus dcni alitii 
Bunde anführen. Wir begnügen uns indessm mit (Muigen der 
wichtigsten aus dem neuen Testamente. Wir erinnern insbesondere 
an einige Aussprüche -Jesu, der sonst beinahe immer für den In- 
determinismus in Anspruch genommen wird: ,,£in guter Baum 
kann nicht arge FrQchte bringen, und ein fanler Baum kann 
nicht gute Früchtebringen .... Darum an ihren Früchten sollt 
ihr sie (die Mensclit'ii) erkennen. ..Ihr Otterngezüchte, wie 
wie könnt ihr (iutes reden, die ihr doch böse seid? Wes das 
Herz voll ist, davon reglet der Mund. Der gute Mensch bringet 
Gutes hervor ans seinem guten Schate des Herzens, und der böse 
Mensch bringt Bdses hervor aus seinem bösen Schatz."^) „Was 
aber aus dem Munde hervorgeht, das geht aus dem Herzen her- 
aus."'') „Es ist Notwendigkeit, daß die Ärgernisse kommen: 
doch wehe dem MenschtMi. durcli vvelclien das Aruernis koimiiL"*') 
Diese Stellen zeigen mit Ausnahme der letzten, welche aber eben- 
falls ganz augensclieinlich deteriuinistischeii Charakter traiit. wie 
wir aus Früherem wissen,^) daß Jesus den konkreten WiUeos- 
entschlnß in einem gegebenen Augenblicke als das notwendige 
Produkt einer zur Handlung veranlaßten ZuständÜchkeit betrachtet. 
Operari scquitur esse. Ein kurze.«^ Nachsinnen verrät, daß damit 

*) Arnos 3,«, vgl Jes. 46,7. 

2) Jer. 10. 23. 

^) Marth. 7. 16-30. 

*») MaUh. I2.:t4 36. 

•'"') Matdi. In. i'« 

Matth. 18. 7. Die ..Moni funp^" odci „Ausorwühlunfr'* aiuh Matth J'», i«, 
22,14, Mark. \:\. 'J>k Matüi. 20,1« tide iiuch Restles Text auUer Uetraciiu 
') S. 0. 8. U3f. 
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aaeh die je weilen voraniirehenden Willenstaten als unfrei dargetan 

sind, da ja auch sie das l'rodukt der ihnen voranß:ehenden Kaktoren 
sind. Also dürfen wir ;uicli .Icsiis nach (Uesen Stellen für 
den Determinismus beanspruchen. Weit deutlicher spricht 
sich Paulus, der Theoloj^e. für diese Theorie aus. Schon hörten 
wir sein hart klingendes Wort: ^Gott erbarmt sich, wessen er will, 
and Terstockt, wen er will/ ^) oder gar den locus elassicns des 
reliinOsen Determinismns: ^Gott istX der in ench wirkt (Ivepvojv) 
sowohl da.s Wollen als das Wirken (ivep^sTv) ihm seines Wohl- 
gefallens willen.^-) Die johanneische Literatur stellt an Ent- 
schiedenheit hinter der paulinischen kaum zurück: ..(lerade der 
erste Johannesbnef stellt den christlichen Gnadenstand so aus- 
schließlich als Gottes AUmachtswerk dar, daß der Gläubige 
einfach als An^eburt Gottes, als Produkt (oder doch Träger) 
eines göttlichen Sperma, als nicht sflndigfen könnend be- 
zeichnet wird."'*) ...Jeder, der aus (iott irezeup^t ist. kann 
nicht sündigen.'*^) „ihr könnet meine Rede nicht hören: ihr 
seid von dem Vater, dem Teufel." ') Determinismus liegt auch 
in den Worten des 1. Fetrusbriefes: Die Ungläubigen „stoßen 
sich an dem Wort und glauben nicht daran, wozu sie auch 
gesetzt wurden. Ihr aber seid das auserwählte Geschlecht 
von Priestern."^ Und so könnten wir noch manches Zeugnis 
m unserer Entlastung, nein, zn unserer froluMi (ienu^tuung 
anführen. Nicht verludden widleii wir fi-eihcli. daß auch der 
Gegner sich auf die Schrift herufen kann, da es niclit 
eine biblische Freiheitslehre gibt, sondern ihrer mehrere.'^) ,,Die 
bekannte Antinomie zwischen allwirkender Gnade und freier 
Willenstätigkeit des Menschen macht sich bei Paulus aufdringlich 
geltend, liegt aber auch im Gedankenkreis Jesu, ja fast aUer 
neutestanientlichen Schriftsteller in wesentlich gleicher Schärfe 



1) RdiD. 9,». 

») Phil. 2,13. Vgl. 1. Kor. 15, lo, Röm. C.is, 8,». 

3) (i. Runze« Art. ^Willensfreiheit*' in Hersogs Real-Ens. 149. 

*) 1. Joh. 3,». 

.loh. 8,« f. 
«) 1. Fetr. 2,8f. 

') Gegen M. Staub, Das Verhältnis der mensclilicheii Willensfreiheit 
mr üotteslehre bei Mftrtia Luther und Huldreicii ZwiagU. S. IIb u. 
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vor." Häufig aber lOst sich der scheinbare Widersprach, wenn 

man sich den Unterschied zwischen praktischer Freiheit und In- 
dmenuinisimis klaro^pinacht hat. 

Nach (Moser heruhij^pndon Kundschalt tivU'ii wir getrost an 
unsere Aulgabe, Gottes Heiligkeit mit der Wirkliclikeit der Sünde 
zu versöhnen. 

Indem wir zunächst von unserem Gegner nützliche Winke 
gewinnen mAchten, sehen wir mit Schrecken, dafi jener die Auf- 
gabe ja selbst nicht gelöst hat. Aach nach indeteriiiinistischer 
Anschauuii;^ ist (iott an der Sünde schuldif(. Schölten zitiert 
eine zutrettVnde Äuüerunf^ üaylt'.s. di(^ lautet: ..Kinc Mutter, welche 
Auj^enzeuji^c davon ist. wie ein VVrsiicher ihr Kind zu Falle briniren 
will und nicht zwischen beide tritt, hat ihr Kind nicht lieb and 
ist nicht sittlich, und dasselbe wfirde von Gott gelten, wenn er 
das Böse, das er verhindern kann, zuließe.^ ^ Mit Recht macht 
Wahn darauf aufmerksam, daß die indetemiinistische Unter- 
scheidunfj zwischen ZulassmiL'- und rrhehersclrafl (iott schon 
wejjen nicht von ^ciiuhl bcticic, weil (iolt die vom bo.scn Willen 
noch ganz unabhänp^i^en Motive und die Freiheit, sie zu wählen, 
erzeugt haben mußte. ^) Von einer Art Unterlassungssünden Gottes 
redet die Klage des Harfenspielers bei Goethe: 

«Ihr fOhrt ins Leben uns hinein, 
Ihr 1 «fit den Annen schuldig werden« 
Dann QberlaBt ihr ihn der Pein: 
Denn jede Schuld rächt sich auf Erden.^ 

Wozu hätte (lou dem Menschen die possibilitas utriustjue, dieses 
zweischneidif^e Schwert, anerschaffen? S( hon einmal sahen wir, 
daU die Tuf^end genau denselben Wert besäße auch ohne die 
Freiheit.'*) Das freiwillige l.«egen der Fallstricke, wie es auf 
indeterministischem Standpunkte (iott zugemutet werden moß. 
wirft doch gewiß einen Sehstten auf Gottes Heiligkeit, und wir 
begreifen .lak. als einen l.iii>riiul(lii;unj?sversuch. Aliei wie. 
wenn ?nich die eij^ene böse I^usl. die ja dem Willeu vor- 
angeht, von Gott im Menschen verursacht ist? 

1) II (> I f z fii a n n . Neutest. Thcul. 1, SJU). 
'■i) Sc Im. l teil 2ü3. 
•«) Wahn AH. 
^) S. ü. S. 174. 
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Da uns der Tndptoniiinisimis nicht IxlritMli^cn kann, sehlä^^t 
der Deterniinisiiius, um die religiöse Aussage der Heiligkeit Gottes 
mit der Sünde des Menschen in Einklang zn bringen, eigene 
Bahnen ein. Gehen wir den Ursachen der Sünde nach, so 
gelangen wir za solchen, welche die letztere als notwendig im 
Gefolge haben, nnd so kOnnen wir denn nicht umhin, die relative 
Notwi Iii! Ii; keit der Sünde zu verteidifi^en. Diese necessitas 
ist im güulichi'n Willen begründet, welcher e^fMiiäü seiner \ Oli- 
kommcnheit und speziell ethischen Vollendung nur das in jenem 
Angenblick beste Mögliche und nichts anderes schaffen konnte. 

Allein wird damit nicht der Pantheismns in religiös verderb- 
tichster Form gelehrt nnd Gottes Heiligkeit angegriffen? Wird 
nicht Gott si^lbfit, wie der reformierten Kirche von jeher vorge- 
worfen wurde, zum Übeltäter? Wir leugnen es aus folgenden 
Ii runden: 

1. (iott kann nicht Täter der Sünde sein, weil diese nur mit 
Bezog auf die als frei charakterisierte Tat eines menschliclien Willens 
gedacht werden kann. Kant sagt mit Recht: £& existiert nichts 
gutes nnd böses, als im Willen (des Menschen). Was iQr uns 
Sflnde ist, braucht es nicht fOr Gott zn sein (Zwingli).') Dieser 
(iedaiikc ist durchaus nicht sittlich bedenklich, wenn man das 
Böse iiiciit von der Willkür (rottes abhanp^isr macht. Von iruiMui 
einem Makel ist Gott ferner auch für die vulgäre Meinung schou 
danun frei, weil er gemäß seinem Wesen nur das Beste tan, also 
nicht wählen kann. 

2. Selbst die Sftnde, welche in Gottes Willen begrOndet liegt, 
ist ein Gut, sofern sie nämlich die unumgängliche Bedin^^un^^ eines 
zu verwirklichenden höchsten Wertes al)uibt. Wie das übel die 
stärkste Triebfeder des allgemeinen Kulturfortschriltes bildet, so 
seine Schwester auf ethischem Gebiote. Klassisch wird dies^e 
Einsicht ausgesprochen in den Worten Josefs : „Ihr freilich sännet 
Böses wider mich; Gott aber hat es zum Guten gewendet, um 
ansznfähren, was jetzt vorliegt — viele Mensehen am Leben zu 
erhalten.*^^ Was fttr Gott etwas relatives, nämlich mit Bezug auf 

Schweiler a. a. 0. 1, 67. Mit dem skotistischen Gedanken, daß 
etwM je nach dem Entscheid der göttlichen Willkür gut oder böse sei, hat 
dieser Satz nichts sa schaffen. 

S) Gen. G0,BS (veigl. Gen. 4ö,8). 
Pflst«r, WOtoMAmllMit 1*^ 
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ein zu verwirklicliendc?? bolios Gut notwendiges ist, bleibt des- 
wegen für den des letzteren unkundigen Menschen ein Nichtsein- 
sollendes, etwas Furchtbares. Sehändliches. 

Vortrefflich hat namentlich Schölten daiig^etan, wie das Sün- 
digen gegenüber der tierischen Leidenschaft immerhin einen Fort- 
schritt darstellt, indem es doeh da, wo es mit Kenntnis des Sitten- 
gesetzes veibimden sei. einen bereits erwachten Sinn für etwas 
Hölieres ankündige \) und den ersten Schritt zur sittlichen Voil- 
koninienheit darstelle.-) Vor allem aber bedenke man, welche j 
Strdme des Segens von dem durch menschliche Sünde hervor- j 
gebrachten Tode Jesu ausgingen! ' 

Damit stimmt aaeh die wissenschaftliche Beurteilung der Ent- 
stehung der Sünde überein. Wie schon Paulus erkannte, daß 
der Menscli im Zustande seiner tierischen Naiin lie likeit ileui Ge- 
setze (es sich nicht unterwerfen könne ) iUihu. 7, u ji.Röm.S.;. ; 
Clal. 5,17). so fand auch die neuere Theologie seit Sc hleier- ; 
macher') (mit fast einziger Ausnahme von Ritsch 1) den Ur- 
sprung der Sünde in einem Vorauseilen der Sinnlichkeit vor der 
geistigen Entwicklung begründet. Pf leiderer spricht nur die 
Überzeugung fast des ganzen gegenwärtigen Theologengeschlechts : 
aus. wenn er sai;t: ..Die sittliche Kntwickhui^ des Menschen als 
eines aus der Xatiiilichkeit zur vernünftigen l*'ieiheit sich erheben- 
den Wesens läüt sich gar nicht anders denken, denn als hin- 
(hirchgeliend durch den (Jegensatz von Gesetz und natürlichem 
Begehren d.h. durch die Sünde.'' ^) Damit ist die I^otwendigkeit 
und die Beschlossenheit der Sünde in Gottes UeUsratschlnß augen- 
scheinlich. So erklärt sich auch allein die All^remeinheit der 
Süiule. während der Jndelerminismus das Rätsel unixeiüst laßt, 
warum kein einziger Mensch süudlos lebt, während alle es 
könnten.^) 

Aus welchen Gründen Gott gerade diese Form der Heils- 
pädagogie wählte, bleibt schließlich ein Rätsel, so gut wie die 



1) Schölten 256. 

«) a. a. O. 267. 

3) Schölten 156, 2541!. 

*) Schleiermachor, Der christl Glaube I, 34611. 

P f I e i d e r e r, Relig.-Philos. 597. 
«) Schölten 129. 
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Existenz alles Seins nnd die letzten Grflnde des Soseins über- 
haupt. Wir können nns nicht tiefer in metaphysische Fragen ein- 
lassen. Auch die langen und widiti^?(Mi Stroiti<rkeit(»n Ober den 
positiven oder privativen Charakter der Sundo. dio IVfulestination, 
clectio und re]M(»l)atio. (li(» K;inij>le der Infralapsarier und Supra- 
lapsarier usw. können wir niclit verfolf^en. Ks genügt uns, dar- 
gele^ zu haben, daß in der religiösen Aussage der göttlichen 
Heiligkeit keineswegs ein Argument fttr die Richtigkeit der in- 
deterministischen Theorie enthalten ist. 

Das religiöse Bewußtsein freilieh wird, f^enau wie das sitt- 
liche, die Sünde auf das Ich beziehen und am SchuhlhewnUtsein 
nicht die j^erinfrsten Ahziicfe f^estaiten. Ks kann dies aus zwei 
(i runden: Weil es als innenstehende J'^unktion beim Regreß auf 
seine Ursachen über die Selbsttäterschaft nicht hinauskommt, und 
weil es als religiöses Bewußtsein nur auf eine ideale Gottes- 
vorstellnn^ gerichtet sein kann. 

ö. Die göttliche Gerechtigkeit im Gegensatz zur 

menschlichen Schuld. 

Unter der Gerechtigkeit (lottes versteht das religiöse Hewuüt- 
sein den Inbegriff jener göttlichen Tätigkeiten, welche auf die 
Durchsetzung der in der Heiligkeit beschlossenen sittlichen Nor- 
men gerichtet sind. 

Merkwtirdigerweise stellt sich die gewöhnliche Meinung unter 
den Betätigungen der ( i erecht igkeit iiieistens Reaktionen auf eine 
den sittlichen Korderungen willfahrende oder entgegenstrebende 
Tat, somit als Belohnungen und Strafen vor. wobei die letzteren 
erst noch als wichtiger und unerläßlicher denn die ersteren erschei- 
nen. (Justitia necessaria, quia peccatum est.) Mindestens ebenso 
wichtig ist aber offenbar die prophylaktische Aufgabe, die sitt- 
lichen Gebote nicht auf den Trflnimern geschehenen Unrechts, 
i^ondern aut unbebautem Btnlen zu errichten (Justitia. ne peice- 
tur.) Und so unterscheiden wir denn eine rückwärtsbliekende 
Gerechtigkeit, deren Ziel die Sühne, und eine vorwartsschauende 
Gerechtigkeit, deren Aufgabe die Versittlichung bildet. 

Der Indeterminismus nimmt namentlich aus der ersteren immer 
wieder Anlaß zu heftiger Entrüstung gegen den Determinismus. 
Eine schöne Gerechtigkeit wäre es nach seiner Ansicht, wenn Gott 

14* 
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den Menschen zuerst durch einen physisch-psyöhischeo MeehamB- 
mus zum Unrecht nötigste und dann erst noch zfichtififte! Zum Un- 
glück, welches im bösen Chaiaku i an sich schon Wv^i, würde noch 
ein zweites Leid irefüp^t, waü einer Aufhebnnjr der höheren Gerech- 
tigkeit glciclikäine. Und doch fordert die begangene frevelhafte 
Tat gemäß dieser Gerechtigkeit eine Sühne! 

So sprechen die meisten, nicht alle Indetemtinisten. Da wir 
den Begriff der Strafe schon hehandelten, wissen wir bereits, 
daß in ihm die Independenz keineswegs aasgesagt wird. Wir 
wiesen auch bereits auf die tehniloirische Bedeutung dvr Strafe.*) 
Wenn wir nun die Strafe als notwendiges Moment in der Vt*i- 
wirklichung der göttlichen lieilsgedanken ansehen, ähnlich wie 
etwa eine schmerzhafte Operation am kranken Organismus, wobei 
ebensogut das Wohl des einzelnen, wie der Gesamtheit den Lie- 
beswillen Gottes erfQllt, inwiefern w&re denn die Zufflgung von 
Leid ein Unrecht? Allerdings setzt eine derartige teleologische 
Strafpraxis die Lenkliaikeit des Willens voraus nnd iuuIj ebenso 
weit als aussichtslos bezeichnet werden, als der (nflotorToinisinus 
sich breit macht. — So bleil)t liir den Indeterminisnms ab Gegen- 
stand der Gerechtigkeit eigentlich nur die Sühne übrig. Allein 
ist der Sühnebegriff wirklich religiös -sittlich wertvoll? Historisch 
betrachtet ist er ein Erbe der Gesetzesreligion, die ihrerseits offenbar 
juristische Begriffe in sich aufnahm.^ Keligionspsychologisch glau- 
ben wir den Heweis antreten zu können, daß die Sühne im 
(irunde niciits anderes ist, als die durch den Urheber und Garanten 
der sittlichen Ordnungen gelorderte Kache. Sühne ist eini' Pro- 
jektion des menschlichen Kachegefühls in die Gottheit. 
Indem Gott als der Schirmherr der Verlassenen und ungerecht 
Behandelten auftritt, übernimmt er alle Schuldfordernngen seiner 
Klienten (Röm. 12,19 Hebr. 10,30 [Deuteron. 32,35?]). Alle SuH- 
limierun^^sversuche der Sühne schlagen fehl: Hegels Neijation 
- der im Fehltritt i;<'i;en die sittlichen Gebote venibten Negation 
scheitert daran, daß Vergangenes nicht ungeschehen gemacht 
werden kann, und nicht einzusehen wäre, wie denn Zufügung von 
Leid ein Äquivalent für das ihm ganz inkommensurable Unrecht 



S. 0. S. löl. 
2) Scholtoa 2GU. 
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bilden könne.') Anselms Satisfaktionstheorie operiert ganz mit 
juristischen Be^ffen von ziviler Ehre, und auch die altprotestan- 

tisfhe Do£rTiiatik, welche die Notwendigkeit der Sühne aus Hottes 
Jloilii^kt'it ableitete, vergaß zu fragen, inwiefern denn Guiies Hei- 
ligkeit durch mensch liehe Schlechtigkeit angegriffen werden könne, 
da doch die sittliche Würde eines Menschen dnrch hämische Ver- 
lenmdnngen nicht das Geringste leidet (vergl. Hnß anf dem Kon- 
zil zn Konstanz).-) Wie sodann die Sühne dnrch einen Unschnl* 
digen geleistet werden, wie dieser das Straf leiden tragen könne, 
das cit(cntlich der ganzen niassa perdiii nis zugedacht werden 
niuiile, um (Jottes Heiligkeit zu rehabilitieren, wie dieser zumal 
das furchtbarste Leiden, den Stachel des Gefühls der Selbstver« 
schnJdnng empfinden könne nsw., ist undenkbar. Es erinnern 
einzelne Zflge dieser Sühntheorie ganz an jene Moral des auf-* 
gekl&rten Despotismus, welche statt des schuldigen Fflrstensohnes 
seinen unschuldigen Spielkameraden züchtigte. Sagt man. (lOtt 
niiiü nach seiner Gerechtigkeit das volle Stiafniaß, somit den Tiui 
als der Sunde Soid verhängen, so erinnern wir uns au das schöne 
Wort Jnlios Hammers: 

t^in Richter, d<ar ▼erdinunt, ist stark nur im Vemicbten, 
Des echten Kichters Amt ist: wieder aofzorichten.**') 

Namentlich fSUt uns anf, daß wir schwachen, der Selbstsucht 

und also dem natürlichen Rachegefühl sehr zuiiaiiii;lichen Men- 
schen nach Jesu Wort ohne Lnti^elt vergeben sollen, während 
iiott mit dem Beispiel einer extremen, das volle Äquivalent ein- 
treibenden Sühneforderung vorangeht. Und so können wir denn 
keineswegs zugeben, daß das religiöse Bewußtsein die Sühne for- 
dere. Beruft man sich auf die Allgemeinheit dieses Anspruehs, 
so bemerken wir: Die Forderung der Sühne ist allerdings so all» 
cremein wie die der Rache, aber keineswegs allgemeiner. Wo 
tier ver!2rebende Geist Jesu waltet, wird auch das Postulat des 
eifersüchtigen Kachegottes verschwinden. Daher kommt die For- 
derung der Sühne ab Fürsprecherin des Indeterminismus in 
WegfaU. 

Bleuler, Die V^erbrechcrfra^e, Art. 1. 
Lipsius, Doprtnatik ni'Off. 
''^} Julius Hammer, Schau um dich und schau in dich. Leipzig, 
Kedam. S. 20. 
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Und wie verhält es sich mit der prophylaktischen Auf- 
gabe der Gerechtigkeit? So weit die Straf^erechtigkeit künftige 

VtTschuldunj]^ aufheben soll, ist offenbar der Determinismus ge- 
waltig im Vorteil, da sein Gej^ner ja eben in weiteroin oder 
enf(erem Umfange die ünabhängigkeit des Willens, also auch seine 
Unbestimnibarkoit verteidigt. — Allein man entgegnet uns: Ist nicht 
einzig mid allein der Indeterminismus ein BOrge für die göttliche 
Absicht einer Universalität des Heils und damit der vollen Gerech- 
tigkeit? Die Schrift rodet doch davon, daß nach Gottes Willen 
allen Menschen geholfen werde?') Der Determinismus aber sagt 
von denen, welche niciii zum Friedeti kamen, daß sie es auch 
nicht konnten I James ruft: „Es ist töricht, den Mord allein zu 
mißbilligen. Bei der gegebenen Beschaffenheit alles übrigen 
konnte er nicht anders sein. Was wir mißbilligen sollten, das 
ist die ganze Ordnung der Dinge, in welcher er nnr ein Glied 
bildet".^ Wir antworten: Darf man ein beliebiges Faktnm als 
Ausdruck (Um- Weltentwicklung ausgeben? Ebensogut könnte man 
das gleic]i;;ültigste Erei-itiis als solchen ansetzen. Und nnilite 
die Weitgeschichte nicht eben doch durch die noch viel turcht- 
barere Pnssion Jesu hindurchgehen? Wenn (Jott so entsetzliche 
Veranstaltungen zu unserem Heile trifft und gemäß seinem stets 
das Beste wollenden Licbeswillen treffen muß, ist dies Ungerech- 
tigkeit? Kann ein religiöser Mensch Gott den Abschied geben in 
AiilxMr.K ht des namenlosen Leidens in der physischen Welt? Wir 
verstfnken die Krage durch einige Sntze von Roman es: ..Neh- 
men wir einmal an, die (loitlicii sei allmächtig, dann ist doch 
sieher der Schluß im höchsten Grade; berechtigt, daß ein derar* 
tiges allgemeines Leiden, mag es auch immer bezwecken, was es 
will, einen unberechenbar größeren Mangel an Barmherzigkeit im 
göttlichen Charakter zeigt als in irgend einem, auch dem schlech- 
testen iiuMiscIilichcn ( 'liaia!;ii r. Laüt uns doch ein(Mi Au,_;cnblirk 
einhalten und Itedenken. was das Leiden in der Natur bedi-uiei. 
Da sehen wir Zahne und Kralh n. die zum Mord gewetzt, Haken 
und Saugnäpf(\ die zur Qual gebildet sind, überall eine Herr- 
schaft des Schreckens, des Hungers, der Krankheit, mit strdmendem 

1) 1. Tim. 2.1. 
James HO. 
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Blut imd zackenden Gliedern, mit kenchendem Atem mid nnschal- 
digen Augen, die sich tr&be in den Todessehaaern graoflamer Qaal 
sehliefien.''^) „Wenn wir die Bestimmtheit nnd Strenge, mit wel- 
cher jedes Vergehen gegen die „Natur^ps(>tzo" von der Aatur be- 
straft wird (gleiehirfdtic, oh es auch nur aus Unwissenheit ont- 
i^prungen ist), mit der außerordentlichen Unbestimmtheit und Lax- 
heit vergleichen, mit welcher sie einem Vergehen gegen die „mo- 
ralischen Gesetze** begegnet, dann mfissen wir doch ftUilen, daß 
dieses System der Gesetzgebung gänzlich von einem verschieden 
ist. welches eine irgend anthropopsychisch zu nennende In- 
tellisrenz erdacht liaben würde."-) Allem dem gegenüber tragen 
wir: ht dieses bi'utzen der Kreatur denn alles? Steht ihm nicht 
ein vielleicht unvergleichlich viel größerer, vielleicht ebenso gro- 
ßer Komplex von Freuden gegenflber? Wissen wir denn, ob eine 
andere, leidenlose, Weltentwicklnng möglich war, ja läßt nieht 
gerade das Vertrauen auf Gott eine solche undenkbar erscheinen? 
Ist die (Jerechtigkeit Gottes vcrjDflichtet. jedem dasselbe Maß von 
Lust zu verleihen? Schiddet er jedem dasselbe Quantum von re- 
ligiös-sittlichen Seeienivrätlen? Jst nicht ein Paulus oder Zinzen- 
dorf von einem inkorrigiblen Lustmörder oder geborenen mora- 
lischen irren, der doch auch ein Mensch ist, schon von der 
Gebart an himmelweit verschieden? Jene jugendlichen Monstra, 
die in den Höhlen der Schande und des Verbrechens als Geißeln 
der Menschheit henniwachsen und notwendig verkümmern, weil 
weder die ^^eset/Jichen IJeiliiitrungen seelischer Hygiene vorhanden 
sind, noch ein supranaturaler (inadenakt sich ihrer erbarmt, 
jene Ungeheuer, deren Verbesserlichkeit kein Indeterminist zu 
hoffen wagt, sie sind ja gewiß eine furchtbare Giaubensprobe. 
Und doch, wenn sie uns den Abstand zwischen einer rohen, 
schrecklichen Wirklichkeit und jenen idealen Zwecken verdeut- 
lichen, die ja vom göltliehen Willen allein als zu erstrebende 
gesetzt werden, wenn sie uns anspornen zu rettender Samariter- 
liebe und dabei das riesengroße Glück verschalen, da und dort, 
wo das Elend noch nicht zu weit vorgedrungen ist, Retter einer 
Seele zu sein, erfüllen dann nicht auch jene Unglücklichen eine 

1) Ho in a II «' s . Gedaiikeu über Religion tU f. 
Roraanes Wjf, 
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heilige Mission? üewiU wünschten wir auch ihnen jetien Augeai- 
blick die Hinimclsgabc eines reinen, liebedurchstnililten Uenens, 
wie wir auch alles Leiden ans der Welt yeriiannt wünschten, and 
es ist der Wille Gottes, daß wir diesen Wnnseh hegen. Ja er selbst 
will eüi Reich des Friedens heranwachsen lassen ; allein unser Ge- 
danke er^jründct niemals die Pläne der Weisheit des Höchsten, und 
nie wird unser blödes Au^e die Unistände erkennen, die Cjütlc;? 
Gerechtigkeit und Gnade beätimnien. Was uns die leidende Ver- 
gangenheit und Gegenwart vorenthält, das bietet nns siebzigmal 
siebenmal eine Zukunft, da Gottes Katsehloß mehr und mehr 
offenbar wird, und das Ideal in der Wirklichkeit seine Wohnung 
aufschlägt. Zu dieser Hoffnung leitet allein der Determinismus: 
Weil der gute und böse Wille des Menschen so olinniächtig ist, 
und nllc Fä(ieM des kosiriischeii Ciesehehens in der Hand des 
Höchsten zusammenlaufen, muß alles zum besten ausschlagen: 
wir aber sollen als Mitarbeiter Gottes Hand anlegen. Sein Wille 
geschehe nicht nur an, sondern auch in uns und dnrch nns. Worden 
die independenten Willen mit Millionen Seheeren jene feinen Fä- 
den fortwährend durchschneiden, so wäre die Gerechtigkeit ihres 
gewissen Sieges und Kurtsclirittes verlustig und vom Zufall, den, 
wie wir sahen, scliou der einzelne über sich hat, abhängig. 

6. Die Gnade. 

Das religiöse Bewußtsein nennt Gott gnädig, sofern er ans 
eiireneni WillensentscliinU ileni Mcnx hcn die höchsten Heiisgaben 
zuwendet, aul die er zumal in Anbetracht seiner Sündhaftigkeit 
keinen Ansprucii liätte. 

Die (inade ist nach Schweizer ^ „der konkrete charakte- 
ristische Uanptausdruck für die Gottesidee der spezifischen Er« 
lösnngsreligion.** Umsomehr fällt ans auf, daß die Dogmatik diese 
..Kigenschaft" teils nicht in der Gotteslehre behandelt (Schleier- 
macher, Biedermann, Schölten), teils einer andern Eigen- 
schaft, besonders der Liebe unterstellt (Pf leiderer^, während 
doch die Gerechtigkeit, Güte, Weisheit usw. ganz ebenso nur 
eine Form der Liebe ausmachen. Löbliche Ausnahmen bilden 



1) Scbweiser, Die christl. Glsl I, 361. 

2) Pfleiderer, Gnmdr. 82, 
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Schweizer^) und Lipsius.^ Es ist schwer za verstehen, wie 
in einer Religion, welche ebensof^it wie „Erlösnn^sreligion^ auch 

„Religion der Gnade" heiüen könnte, ein solcher Lnterschied vor- 
kunimt.'^) 

Es stand zu erwarten, dali gerade an diesem Orte die streiten- 
den Theorieen ihre besten Waffen aufbieten würden. Die (le- 
schichte der christlichen Lehrentwickinng zeigt ans denn anch in 
der Tat die Richtigkeit dieser Vermutung. 

Der Indeterminismus triumphiert: Seht ihr denn nicht ein, 
dali die freie (Inade Gottes nur an freie Wesen j^erichtet sein 
kann? Eine aufgezwunirono (inade ist keine (inado mehr, ebcn- 
tK>wenig als eine partikuläre und unverlierbare Gnade. Die Tat- 
sache des geistlichen Todes kann nicht auf einem Versehulden 
Gottes, sie maß auf dem unabhängigen Widerstand jener Verlorenen 
bemhen. 

Dennoch scheint uns neben der VorsteUung der göttlichen 

Allinachl. Ailweisheit uiul Allwissenheit keine einziii^e den Deter- 
niinisimis so offenbar zu bevorzuG^on. wie die der i;(»ttlichen (inade. 
Die Dogmengesciiielite aliein dürfte dies kräftig genuf^ beweisen. 
Welch mattes religiöse Bewaßtsein spricht doch aus den Worten 
des Pelagins: „Nullo modo possam non habere possibilitatem 
boni^'*) und denen seines Sekondanten Caelestius, der ver- 
sichert „victoriam nostram non ex Dei esse adjutorio, sed ex 
libero arbitriu". ') Nie kann ein tieferes rcli^nöses Bewußtsein sich 
mit dieser an den sonst so andersartii^en Buddhismus antönende?! 
Proklamation der Selbstcrlüsung zufrieden geben, nie sich begnüi^iMi 
mit dem sich in der Gegenwart so unverhohlen breit machenden 
Semipelagianismns und Synergismus, welcher schließlich doch dem 
Menschen das Verdienst seiner Buße, Wiedergebart usf. zuschreibt. 
Gerade das Beste, Herrlichste, die göttliche (Jnade und alle ihre 
Wirkungen sollten nicht einzig und aliein Geschenk, unverdiente 



1) Schweizer, Die christl. Glal, 1, 360—370. 

2) Lipsiiis. I)on:matik 28t? f. 

^) T)f*r (irund Hegt wohl darin, daß die jcranzf Snteriologlp schon in die 
Theoloirie verlegt würde, was aber vom Begriff der Keligion aus nur zu be- 
grüßen wäre. (S. o. S. 192.) 

*) Seeberg, Lehrbuch der Dogmeiigcsch. 1, 261. 

5) a. a. 0. 264. 
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Gabe sein? Gerade dort, wo Gottes Macht am nötigsten wäre, 
Bellte nach Zwingiis Klage Gott aufhören, unendlich und Gott za 
sein?^) Schon die Propheten des alten Testamentes fohlten sieh 

hin^j^erissen von einer höheren Gewalt, der sie nicht widerstehen 
küiinlen.'-) Unsa4?bare Dankbarkeit criiillte die Seele der (iiuüen 
im Reiche Gottes, imd sie hätten sich seihst auch mir ein Gran 
Weihrauch opfern wollen? Nein, die p^ratia praeveniens. die 
sich des Menschen annimmt im Zustande seiner Unfähigkeit zum 
Guten, die gratia irresistihilis, die den Menschen gewaltsam 
emporzieht ans den schwarzen Fluten des Verderbens, drängte 
sich einem Ant^ustin und Luther als fj:ewisscste aller Erfah- 
mnsren auf. und sie, die beide früher den (Hauben als eine freie 
Tat des Menschen anpfeseiien liatten, änderten ihre Ansiclit, als 
ihnen der Sinn der Stelle auf^in^: „Was hast du, o Mensch, das du 
nicht empfangen hast/^) Kein Fünklein von AnderskÖDnen 
darf dabei flbrig bleiben, denn sonst verlöre die gött- 
liche Gnade ihre Zuverlässip^keit/) Durch Gottes Gnade 
v'mzl^ wnd allein, sola fjratia ist der Christ, was er ist:") selbst 
das crerini^ste spontan-independente Annehmen der (inade wäre 
ein Kaub und eine Unterschlagung angesichts der Aliwirki^amkeit 
des ^^öttlichen Heilsratschlusses. 

Wtirde sodann mit der Eriösungsbedfirftigkeit des Menschen 
nicht auch die Notwendigkeit der Sendung Jesu, seines Lehrens, 
Leidens und Sterbens geleugnet?^) 

Dieses ArtrunuMit scheint für ein tief relip^iöses Gemüt nach 
defu Zeuiiiiis der ( ic<cliiehte eirdeuehtendcr als irijend ein antleres. 
Für (he vul^iire 1 lüniuii^^keit besitzt allerdinji^s ein anderes f^röüere 
Durchschlagskraft. Müller faüt es in folgende Form: Beim In- 
determinismus „hätte niemand das Recht es auch nur unwahr- 
scheinlich zu finden, daß, wer heute ein wiedergebomer Christ ist, 
sich nicht morgen in einen ruclüosen Bösewicht verwandelt haben, 



^) Schwoizer, Die Cilsl. der ev.-ref. Kirche 1, Öü. 

'-*) s. o. s. um f. 

^) A II II s t i n . 1)«* piafUe-sliiialium' .suncloruin {bi'i \ nikr . Kcliirions- 
phii. 615). S o 0 b e r . Uhrb. der Dogmengesch. II, 22G f. L u l h a i d t HV* fl. 
*) Müller If, ;>5. 
5j l. Kor. IT). 10. 

Lipsius, Dogmatik 381. 
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daß der Engel vor dem Throne Gottes nicht im nächsten Augen- 
blick zum Teufel geworden sein wird, nnd umgekehrt; denn der 

gleichg^ültij^on Freiheit ') lioürt das Abspriiif^cn von einer gewählten 
Richtuni,^ \ i>llkoriiitirn t'ljt iiso nahe als das Verharren. Damm 
müßte diese alles in Frage stellende Unsicherheit auch fortdauern 
in alle F]wigkeit; sie könnte nur aufgehoben werden durch Ver- 
nichtung dieser Wahlfreiheit, welche doch zum Wesen nicht allein 
des Menschen, sondern des persOnlicben Geschöpfes Oberhaupt 
gehören soll. Ja näher erwogen verlieren alle diese Be- 
griffe. Stand der Heiiiguni( und Sündendienst, Wiedcr- 
geborner und ünwiedertrt'hnriier. Fngel und Teufel, Reich 
iiottes und Welt, Hiuiuiei und Hölle, ihre Bedeutung; 
denn sie alle bezielicn sich auf Zustände, die nicht auf Natur- 
bestimmtheit, sondern auf einer Entschiedenheit nnd beharrlichen 
Richtung des Willens beruhen. Eine solche aber gibt es nicht 
nach dieser Freiheitslehre, sondern jede einzelne Willensbestim- 
inung ist ein absoluter Anfang, dureli uiehts (jewurdencs bedingt."-) 
Wir erklären uns mit diesen Ausführungen völlig einverstanden. 

Fs ist höchst bezeichnend, daü auch die Naturphilosophie 
der Theologie den Determinismus empfiehlt, und letztere tut wohl 
daran, ihre Kollegin bei ihren Aussagen zu behaften. Wundt 
äußert sich: „Indem der Charakter der Persönlichkeit aus einem 

jeiit>eits i\vr iiulu itlin>lj«Mi Kxistenz liegenden K.insalzusaninienhange 
hervorwächst, weist auch die Willensbestini ninng iiber den Bereich 
des Kinzellebens hinaus und kann daher niemals aus den Fak- 
toren des letzteren berechnet werden. Jene aber dem Einzellcben 
stehende Ursache ist selbst aus einem noch entfernteren Kausal- 
zusammenhang erwachsen, dessen Verfolgung erst in dem Zu- 
sammenhang des Weltlaufes ein Ende findet. So aufgefaßt findet 
die re!ii!:iöse Anschauung, die den Willen symbolisch als ein (le- 
scheuk < «i»ttes l)ezeiehn('t. iiire IJenH-litigung." Ancli Ribot äuBert 
sich, sogar in seiner späteren, uiateriaiistischeu Periode, seiir respekt- 



') Wir können ircnaii i-liciisti^Mit s.iu'ctK df^r inflotcrtiiinisrisciuMi Frt'ihcit. 
da sie sich niemals durrh die Motive •^ebiiinltMi tiililt und dariiin efuMi doch, 
mag man einwenden, was man auch will, gegeu sie lulutiv gleichgültig ist. 

•i) Müller II, oo. 

3; Wundt, Voriesimgeu 47i L 
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katastasfs. Und so erwartet denn der dnieh den Beterminisnins 

bedingte Glaube, wie ja die Hoffnung aller Cbristenheit. die 
Lösung der tra^iscben Dissonanzen in einer heniiclHMi /iikunft. 
da Gott ist Alles in Allein.^) und auch gegenüber den scliliuiiusten 
Sündern gelten wird das befreiende Wort: Ihr gedachtet es böse 
zu machen, aber Gott hat alles, alles 211m Guten gewendet. Nnr 
erscheint dieser erlösende Ausgang nicht als Produkt eines von 
außen geübten Gegenstoßes, sondern als notwendiges Entwicklungs- 
glied der triilin i II Vorgange. In jenem Reiche, das die Bitte 
des Unser- Vaters ersehnt, dessen Verwirklichung den Gipfel alli-s 
christlichen Hüffens ausmacht, ist einst die Sünde iiberwnmden, 
und der Universaiismus des Heils bleibt nicht Idnger ein bloßes 
Postulat, dessen NichterfQllung den Christen in Trauer versenkt. Der 
MiBklang. welcher nach Schleierroaehers Bemerkung zurück- 
bleibt, wenn wir uns unter der Voraussetzung einer Fortdauer 
nach dem Tode einen Teil des niensclilichen Geschlechts von der 
Aufnahme in die Gemeinschaft der Krhisten gänzlich aus^csclilüs- 
sen denken sollen.-) ist damit verstummt in der königlichen fie- 
wißheit, daß nichts, nicht einmal der alte Widersacher, die Sünde, 
ewig zu scheiden vermag von der Liebe Gottes, die da ist in 
Christo Jesu. Und so volbsieht sich vor den Augen des Deter- 
ministen das Wunder aller Wunder. Wie sollen wir es be- 
schreiben? 

Sdlii gratiii gratiii sola! Durch die Gnade allein die Allein- 
herrschaft der Gnade! 

V) 1. Kor. 15. 2R. 

^) Schlei er macher, Der christl. Glaube II, 237. 
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in. Hauptteil: Die pliUosopliisclie 
Ergrttndnng der pliysigehen und psychischen 

Ertahnmg^begriffe. 



Kap. 14. Der erkenntuistheoretische und 

metaphysisclie Ausgangspunkt. 

Wir haben Im Vorhergehenden, nach naturwissenschaftlichen 

und psyeholoprist'Hen rrrundsätzcn ailxMtriiil, v'wm MtMijje von tat- 
.sächliciuMi Alihängigkritslx'zichuiiücii tlt'S Willonn ausüii(li«r ^eniaclit. 
Gleiclizeitig sahen wir, daL) v'wn^ große Anzahl vorgoblieher Tat- 
sachen, welche gegen die Annahme der Willensdeterminiertheit 
sprachen, gar nicht existieren; ja kein einziges Argument, das 
deutlich zu seinen Gunsten spräche, begegnete uns. Damit ist 
indessen unsere Anfga))e noch keineswegs erledigt. Denn einer- 
seits stelliMi schon die einpirisclicii Tatsachen eine Reihe von 
Kra£»cfi an uns. (h'ren zuverlässige Beantwortuiia- wir. wenn sie 
sicii dann und wann einstellten, übcreiustitnnieiid luit dem Ver- 
fahren sämtlicher Einzel Wissenschaften einfncli vonnissefzten oder 
abwiesen. Jetzt aber wollen sie ausdrücklich bereinigt sein. Vor 
allem handelt es sich um den Nachweis des Rechtes, mit dem 
wir ans der konstatierten Regelmäßigkeit bestimmter Vorgänue zu 
der Bciiaiiptun^ ihn-r kaiisaU'n V'erknüpluiii: und ihrer notwendigen, 
eindeutigen und gesetzniäßigen Abfolire. kurz ihrer Determiniert- 
heit ubergehen dürfen. Alle diese l^ragen laufen sclüießlich auf 
die nach dem Wesen der physischen, psychischen und psycho- 
physischen Kausalität hinaus. — Anderseits ist noch auszumachen, 
ob nicht außer den festgestellten Bedingungen des Wollens 
irgendwelche andere vorhanden seien, die wegen ihrer Kleinheit 
und Seltenheit, oder wegen ihres transzendenten Charakters der 
en)|)inschen Untersuchung entgingen und ewig entüolien müssen, 
und dennoch für den Ausfall der gesamten WUlenshandlung in 
deterministischem oder indeterministischem Sinne maßgebend sind. 
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Wir empfiliden daher das Bedfirhiis nach einer philosophischen 
BearbeitnnpT der wisscnschaftliehen Ergebnisse. Denn nnter Philo- 

Sophie» vorstohon wir nichts anderes, als den Inbegriff derjenigen 
logischen Bi\str('l)ungoii. wolcho (he von den Einzehhsziplinen 
herausgestellten Erfahrungshegriffe, seien sie theoretischer oder 
praktischer Natur, zur Klarheit und Deutlichkeit erheben, m. a. W. 
in ihre Tiefen eindringen nnd sie insgesamt zn einem vider- 
spnichslosen System vereinigea wollen. 

Richtet sich dieses Streben auf ErfahrangsbcgrifFe, welche 
sich der Wirklifhkeit zuwendert, so entsteht die Metaphysik, 
lieschäftigt es sic-h mit denjenigen, welclic aus der Reflexion über 
die Tätigkeit des Krkennens hervorgehen, so erhebt sich (iie Er- 
kenntnistheorie. Erstere ist somit PiiUosophie des Erfahrenen 
fiberhanpt, wobei die Beziehungen des Seienden zum Subjekt 
höchstens als Spezialfall des objektiven Geschehens in Betracht 
fallen. Letztere können wir als Philosophie des Erfahrens defi- 
nieren. Sofern alle oijjektive Erkenntnis, wie schon der Name 
andeutet, auf der Tätigk(Mt des Erkennens beruht, hangt ihre 
Natur von der der letzteren ab, weshalb die Annahme nahe liegt, 
daß die Erkenntnislehre der Metaphysik im Systeme notwendig 
Yorangehen mufi. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, daß der Er- 
kenntnistheoretiker unter Umstanden, zumal um gewisse Vorgänge 
zn verstehen, metapliysische Ergebnisse verwerten muß. Ob die 
ICrkenntnislehre in der i^raxis und im Systeme endgültig an der 
Spitze der gesamten Philosophie marschiert, wie Kant fordert, 
ob sie der Metaphysik nachfolgen müsse, wie Paulsen wiii, ob 
sie der letzteren als Tntroitas (Erhardt)^), oder als Kulminations- 
punkt (Windelband)*'^ einzuverleiben sei, oder ob nmgekehrt 
die Metaphysik in die Erkenntnistheorie einzuflechten sei (Hegel), 
oder endlich ob die Krkenntnistlieorie an verschiedenen Orten 
vorkoiniMcn soll, hängt von den speziellen Krtiebnissen der Unter- 
suchung ab. Von vornherein stellen wir zwei Gnmdsätze auf: 
Falls eine voraussetzungslose Theorie des Erkeuuens zu gewinueo 
ist, 80 hat sie, da alle Erkenntnis auf Erkennen ruht, den Vorzug. 
Ferner: Wie auch das Verhältnis von Erkenntnistheorie und Meta- 



1) Franz Erhardt, Mtthai.hvsik, Bd. I, S. V. 

2) W. Wiudelbaad, Über die Gewißheit der Erkenntnis. S. 94. 
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physik sich herausstelle, auf alle Fälle mflssen sie mit einander 

in Einklanpr vStehen. 

Wii- nolniion daher — zunächst vorsiiclisweisc — die aus 
dem Betriff des Erkenneiis auisiei^enden Fraj^en direkt in An- 
^n^. Als solche sind zu nennen: Was \<t Erkenntnis? Welche 
Bedeutung hat ihr Inhalt? Fällt sie voUstandig oder teilweise zu- 
sammen mit ihrem Gegenstand, oder enthält sie nnr gewisse Aus- 
sagen, welche ganz oder in einzelnen ihrer Bestandteile für einen 
außerhalb ihrer selbst liej2:enden Geo^enstand «^idtii' sind? Wieweit 
vcriiiair sie intensiv in der EriiiinKhini»- der Merkmale ihres Objekts 
und extensiv iti der Aufsuchun{>: aller Wirkliehkeitsteile ihre Auf- 
gabe zu erfüllen? Wie kommt sie zu Stande? — Es ist nicht 
unseres Amtes, hier alle diese Probleme zu lösen. Allein soweit 
das Verständnis der empirischen und einer etwaigen transzendenten 
Wurkiichkeit von ihnen abhängt, dfirfen wir uns ihrer nicht ent- 
schlagen, da wir uns nicht des wohlfeilm Kniffes l)edic'nen wollen, 
ein paar im Zusanitiienhang nicht begründete ,,Lelnisätze" vorzu- 
schieben, und den, der sich ihnen nicht autoritatögiäubig unter- 
wirft, einfach stehen zu lassen. 

Wir gehen, wie sich aus dem Gesagten eigibt, von den Merk- 
malen des Begriffes des Erkennens aus, wobei wir uns hflten wollen, 
irgend eine herzugetragene Theorie über das Erkennen in diesen 
Begriff liineinzulegon. Unter Erkennen verstehen wir immer ein 
DeukiMi. welches sicli auf ein Wirklich(^s bezieht.') 

Kaum haben wir diese Jiestiummng ausgesprochen, so ist uns 
der Weg gesperrt, bis wir über das Verhältnis der beiden Be- 
ziehujigsglieder Aufschluß gegeben haben. 

Dabei erinnern wir uns, daß unser Interesse auf zwei Punkte 
liferiehtet ist: Die in den Begriffen der physiscli(jn, psychischen 
uud psychophysischen Kausalität liegenden rrublcme erheischen 
zunächst eine Antwort auf die Knige: Gibt es übci liaupt eine Er- 
kenntnis der wahren Beschaffenheit, des wirklichen Wesens der 
empirisch aufgefundenen Objekte? Das Urteil über die iMöglichkeit 
und Wirklichkeit von aufierempurischen Teilursachen der Willens- 
betätigung als letzten Instanzen sodann ruht auf dem Problem: 
Ist eine derartige, die Erfahmng graduell oder qualitativ trans- 



1) Wandt, System der Philosophie, 
PIi«(«r, WiUensIreiheit 15 
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zendicrcnde Welt, welche tür die empiriseho Bedeatiing hätte, ak 
möglicher oder wirklicher Erkeimtnisinhalt anzunehmen? 

Der Begriff des Erkennens, wie wir ihn empirisch vorfindeD, 
enthält bereits die Erwartung, daß im Erkenntnisinhalt, diesem 

Gedachten, eine Bestimmtheit des von ihm aus^)^esa«:ten Wirk- 
lichen enthalten sei. Ein Erkennen, welches nicht irgendwie eine 
Korrespontlenz mit dem Erkenntnisobjekt enthielte, wäre ein 
WidfMNpruch, Nun mag es ja ganz wohl der Fall sein, daß es 
ein Erkennen nicht gibt, und der Begriff eines solchen zu den rein 
fiktiven gehört. Nach unserer Definition der Philosophie und 
Erkenntnistheorie bleibt uns jedoch nichts andres fibrig, als von 
dem KikcnntnishejifrifF und damit dci Annahme der Möghchkcil 
einer Konespundenz von Denken und Sein auszugehen. Soyar 
der Skeptizismus erlaubt sich diese Voraussetzung, und schließlich 
schreibt er sogar wenigstens der Behauptung, es könne Erkenntnis 
nicht geben, Erkenntniswert zu.^) 

Welche Voraussetzungen müssen nun gemacht werden dürfen, 
damit eine derartige Erkenntnis der empirischen Welt möglich 
sei? Gelingt es uns. (he erforderliche Anzahl von solchen Vor- 
aussetzungen aus (ieni Begriff oder der empirischen Erscheinuiiij 
des „Erkenneus*' zu gewinnen und widerspruchslos zu vereinigen, 
so haben wir nach dem im vorigen Absatz Gesagten genügend 
Anlaß, auch von einer Gültigkeit, selbst wenn sie nicht bewiesen 
ist, überzeugt zu sein. Läßt sieh freilich ein Weg auffinden, auf 
dem wir notwendige und absolute Erkenntuisgcwißheit. erlangen, 
so werden wir ihn gern betreten. 

Die rnöghchen Voraussetzungen des Krkeniiens er^^eben sich 
uns am leichtesten, wenn wir die wichtigsten erkenntnistheo- 
retischen Standpunkte gruppenweise geordnet besprechen. 

1. Kritik der bedeutsamsten erkenntnistheoretischen 

Standpunkte. 

Vier Ansichten, die sich im Einzelnen unter sich mannigfach 
differenzieren, scheinen für eine voraussotzungslose Erkenntnislehre | 
allein denkbar. Zwei von ihnen können wir als immanent 
oder monophyletisch bezeichnen, weil sie, von einem der im 

1) Lotse, Logik 474. 
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Erkennen enthaltenen Beziehnngsglieder aiisjs^ehend, aus ihm allein 
den firkenntnisinhalt erklären, während die beiden andern, weil 
sie beider Glieder zn diesem Zweeke bedOrfen, transgressiv oder 
dyophyletisch heißen mft^en. Ebenso unterscheiden wir eine 

roalisl isclie und eine subjektivistiscln» Anschauunf?. Die 
unterscheidenden Morkmalo beider Hind iiu lit f^nnz selbstverständ- 
lich. Dem Anschein nach würdo es sich empfehlen, subjektivistisch 
diejenigen Theorien zu nennen, welche den Inhalt der Erkennt- 
nis als bloßen Bewußtseinsinhalt ohne transsubjektive Realität 
auffaßten, wobei dann immer noch angenommen werden dürfte, 
daß im Bewußtsein selbst eine Wirklichkeit rein oder mit sub- 
jektiven Elementen verniischt enthalten wäre. Realismus wfire 
dann jede eiiti^Oirenij:esetzte Lehre, welche als „(reiii'lx nc.s (irs 
Erkennens die Wirküclikeit selbst, oder auch die mit subjektiven 
Zutaten durchsetzte oder durch subjektive Umformungen alterierte 
Wirklichkeit selbst betrachtete. Wir hätten dann an dem Merk- 
male, ob in der Erkenntnis nur ein Gedachtes, oder die Wirk- 
lichkeit selber auftritt, ein bequemes Kriterium, die einzelne Theorie 
dieser oder jener Richtunjüj zuzuweisen. 

Allein so wichtip^ diese Unterscheidung für eine formale Er- 
kenntnistheorie auch sein map:, wir können sie an diesem Orte 
doch nicht aufnehmen, da sie die Aufsuchung der Erkenntnis- 
bedingungen, auf die es uns allein ankommt, nicht erleichtert. 
Zwar könnte man allerdings anseheinend den Erkenntnisgehalt 
der beiden immanenten Theorien aus der bloßen Herkunft ihres 
Materials folgern : Ist das dem Denken Gegebene nichts al« Deiiki n 
oder irgend etwas von ihm Erzeugtes, so kann letzteres seine 
Bezieliung auf ein Gedachtes und damit einen Erkenntnis- 
wert dieser Aussagen allerdings angeben, aliein der Begriff 
des Erkennens ist damit offenbar aufgehoben, da in diesem, wie 
wir wissen, die Relation zu einem Wirkliehen angegeben ist. An 
dem uingckchrtcn Hindeniis scheiterte ein so verstandener im- 
manenter Realismus: Ihm ginge das KrluMintnisinorkiii il des 
Denkens verloren. Die ganze Fruchtlosigkeit dieser Einteilung 
ergäbe sich jedoch erst bei den allein in Betracht kommenden 
transgressiven Theorien: Offenbar könnte eme Objekts -Vor Stel- 
lung, welche nur auf eine Wurklichkeit bezogen werden wollte 
und sie nicht seUbst in sich schlösse, die Natur ihres Gregenstandes 

16* 
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unter j^ünstit^on Umständen hnudertmal sicherer erkennen lassen, 
als ein durch dio Snbjolslivität verzerrtes, aber in sie eingegangenes 
Wirkliches selber, das nicht rein herauegeschillt werden könnte. 
Wie dürfte bei diesem Sachverhalt jene Ansicht subjektivistiacK 

diese biiiiiouen re^li^^^is(•ll i^enannt werden? 

Wir halten dalier die Beiiiifle ..Roalisnm?'* und ..vSiihjektivis- \ 
mus** naeh einoni ganz anderen (iesiehtspuiiki auseinander. Dar- 
naeh nämlich, ob das gedanklich zu bearbeitende Material der 
Erkenntnis, das „Gegebene^, von dem einen oder andern 
Glied der im Erkennen ausgesagten Beziehung ..gegeben" sei resp. 
mit ihm znsammenfalle. Wir sehen allerdings schon jetzt ein. 
daß dio (licnze zwisehen den hcndeii transgrcssiven Theorien 
möglicherweise schwer zu ziehen sein wird. 

Nach diesen Vorbemerknngen sind wir in der Lage, die vier 
Theorien des Erkennens selbst in ihrem Verhältnis zum Erkennt- 
nisproblem zu analysieren. 

1. Der immanente Realismus. 

Der immanente Realismus vertritt die These: Von vornherein 
gegeben ist dem Erkenntnissubjekt, sowie es aut Erkenntnis aus- 
geht, die Wirklichkeit s< lixt. Dabei kommen hauptsäclilich drei 
YorsteUnngen vor: Die Wirklichkeit selbst steht vor mir und macht 
entweder meinen Bewußtseinsinhalt ans (letzterer hat also trans- 
Rubjcktive Wirklichkeit), oder geht in mich ein (naivste Form des 
Rrahsmus). Ebenso ist von vornherein denkbar. daU sie sich restlos j 
in mein Rcwulitsein ..projiziert*': mein Hewußtseinsinhalt hat al^ , 
solcher nur subjektive Wirkliclikeit, allein seine materiellen Bestiin- | 
mungen sind einzig von der Außenwelt hen orgerufen und geben ihr j 
adäquates Bild (naiver Projektionsrealismus), oder endlich wäre an- 
zunehmen, daß wenigstens ein Teil der Bestimmmigen der Wirk- 
lichkeit sich mir in ihrer wirklichen Beschaffenheit offenbart 
(kritischer Projektionsicalismus). Das deutlichste negative Kenn- 
zeieiien diese« Stand j)niikieö ist die rassivität oder rciuc Rezepti- 
vität des Erkenntnissubjekts. 

Die naivste Gestalt des Realismus behauptet also: In der 
Wahrnehmung eines Hauses tritt mir der Gegenstand selbst, nicht 
nur sein Bild, entgegen. Wäre dies richtig, so hätten wir spielend 
das Ideal der Erkenntnis erreicht. Denken und Gedachtes sind 
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iikiUisch. folirlicli shiihikmi si(» auch in allen Teilen überein. Allein 
abgesehen von dem bereits erwäbnten ZweiteL ob eine solche 
Anlhebong des gedanklichen Charakters noch Erkennen sei, wirft 
eine kurze Überlegung diese Theorie zu Boden. Du siehst einen 
4000 m hohen Berg. Offenbar muß der Berg mit dir in Ver- 
bindung treten, damit die Wahrnehmung seiner entstehe. Folg- 
lich habe ich luchensehaft zu j^eben über die Art dieser Ver- 
bimlunii zwisclien D'in^ und Subjekt und kann die Restiinnitheit 
des letzteren nicht einfach ip:norieren. Geht die Wirklichkeit 
selbst ins Bewußtsein über? - Wir fragen einfach: Wo findet 
denn die Wahrnehmung statt? Nicht auf dem Gipfel oder an den 
Wänden des Berges, sondern vor demselben, in deinem Kopfe oder 
Bewußtsein. Wie? Hättest du dort wirklich einen Hohlraum von 
über 4000 m Höhe niul entsprechender Breite? Und doch niüLjte 
es der Fall sein, wenn deine Waiirneiimung wiiklich ihren liegeu- 
stand selbst enthielte. 

Dem naiven Projektionsrealismus begegnen die bekannten 
Einwände: Die Sinne geben, wenn sie veränderten Bedingungen 
unterworfen werden, ganz verschiedene Auskünfte fiber die Din^e, 
ohne daß die wahrgenommenen Zn8ammenhän*j:e Veränderunj^en 
dieser letzteren selbst für wahrseheiniieh erklärten. Die Sonnp 
sieht am Horizonte fjjrößer aus, als im Zenith. ohne daß jemand 
vermutete, sie selbst habe sich aufgeblasen. Das stehende (Quadrat 
scheint eine größere Höhen- als Breitendimension zu besitzen* 
Wäre es deshalb zu hoch, um ein Quadrat zu heißen? Femer: 
Du nennst die Traube ^sfiß" und legst ihr damit die Eigenschaft 
der Sfiße bei. Aber ,.siiß" bedeutet doch nur eine hjnpfiiulunj^. 
die vermittelst der ( ies( limacksni rvi'n in einem Bewußtsein ent- 
steht und außerhalb der (iesehmacksnerven so wenig vorkommt, 
wie ein Leibschneiden außerhalb eines Organismus. Nicht anders 
verhält es sich mit Farbe, Ton, Geruch usw. Schon die Physik 
sieht das eigentliche Wesen des Lichtes in Ätheroszillationen, des 
Tones in Luftwellen, und die Physiologie vollends weist nach, daß 
niemals Bilder von (lej^enständen, sondern immer nur .Xerven- 
erregun^en ins Jimere der Sehädelkapsel gelangen krunien. hie 
Psychologie endlich helclut nns. daß ohne spontane Tätigkeit 
nicht einmal die einfachste Wahrnehmung aus dem Komplex 
unserer Empftndungswelt zustande kommen könnte. 
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Der kriti soll e i nun a nonte I^rojrktionsrealismiis i L(k kes 
Lolire von den priniäivn und sokuiidjucii (ihialitiitcn ) sclioidet daher 
die SinnesqualitAten vom eigentliclien Erkenntnisinhali aus, suclil 
indessen durch diese einfache Subtraktion die übrigen Merkmale, 
nämlich Dichtigkeit, Ausdehnung, Gestalt und Beweglichkeit als 
zutreffende Bilder der Wirklichkeit zu retten.^ ^ wird somit 
eine Erkenntnis für möglich gehalten, bei welcher die logische 
'räti2:koit keine andere Rollo spioltr. als das Staubtuch, welches 
die bpiimengewebe wegtegt und Ijcilmis entfernt sein muß. wenn 
das Erkennen beginnt. Da also die subjektiven Zutaten weg- 
fallen, und der übrigbleibende Inhalt in all seinen Merkmalen auf 
die Wirklichkeit zu beziehen ist, fällt auch diese Ansicht unter 
den immanenten Realismus. 

Dem gesrenüber wiesen schon Berkeley und Hu nie nach, daß 
jene angeblich dio iiiivortäischte Wirklichkeit abspiegelndiMi HÜiKt 
genau dem niiinlichen Ciericiite wie die Sinnesqualitätrn verfallen 
müssen. Die Dichtigkeit z. ß. sprechen wir den Dingen zu, weil 
unser Tastsinn einen unüberwindlichen Widerstand antrifft, und 
gelten die Aussagen der Sinne nicht für Eigenschaften der Dinge, so 
fällt offenbar auch die Dichtigkeit als reine Wirklichkeitseigenschaft 
dahin. Ebenso verhält es sich mit Aiisilohimng. Oestalt und Bewegung, 

Der immaneutc Realismus vermag daher dem Erkenntnis- 
bedürfnis nicht zu genügen. 

2. Der immanente Subjektivismus. 

Xachdeu) der immanente Realismus versagt hatte, war C!^ 
selbstversläiidlieli, daü man zunächst einfach das umgekehrte 
Verfahren einschlug, nämlich das Erkennen als Denken, als subjek- 
tive Funktion, oder, vorsichtiger ausgedrückt, als bewußten Vor- 
gang ins Auge faßte und aus der Tätigkeit des Subjekts oder 
seelischen Erlebnissen den Erkenntnisinhalt abzuleiten versuchte. 
So verkündete man denn: Gcirehen sind immer nur Vorstellungen: 
selbst der (icdaiikc eini'f Iraiissubjektiven Wirklichki ii ist nur eine 
Vorstellung, und somit wird die sogen. Wirklichkeit auf das subjek- 
tive Denken oder wenigstens auf das bewußte seelische oder secieo- 



^) J. Locke, Versuch über deD menschlichen Verstand. Bd* I, Buch II. 
Kap. 8, § 15. 
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lose Erleben znrflek^eföhrt, wobei dann entweder schon der Wahr* 

nehiniiji^ odor nur dvin rein logisch-abstrakten Denken Wirklich- 
ki'ilscliarakter zunkannt wurde. 

Es liegt anKtbiicli 'un Wesen der Sache, daß diese Erkenntnis- 
theorie niclit mit absoluter Strinsfonz widerlegt werden kann. Seit 
Hnme herrscht hierftber ziemliche Übereinstimmiing. Denn was man 
atteh vorbringen möge, nm dem Bannkreise des Subjekts zu ent- 
schlüpfen, es wftre wiedemm eine Setzung dieses Subjekts und damit 
ein Stück dieser Sphäre selbst. Und so verspultet (h'nn der 
immanente Suhjektivist den. der atd-Jerhalb seines Denkens eine 
Wirklichkeit nachweisen will, als ciucu Münchhausen, der uacU 
seinem Zopfe greift, um sich an ihm aus dem Sumpfe zu 
ziehen. 

Wir können die Denknotwendigkeit dieses Solipsismus nicht 
anerkennen und protestieren sogar sehr energisch geiren die 
BcliauptnniT seiner Unwidorleglichkeit, Hören wir einmal seine 
Rrwi'isführun^: Schon lieikeley erklärte es für einen Wider- 
spruch, Dinge zu denken, die außerhalb unserer (iedanken 
existieren, oder zuzugeben, daß die Vorstellung eines Dinges nur 
in uns existiere, daß aber außerhalb des Geistes dennoch Dinge 
vorkommen, deren Ebenbilder die Wahmehmnngen seien; denn 
Vorstellungen könnt^^n nur Vorstellungen, nicht aber Dingen ähn- 
lich sein.') Diesen (iedanken schließen sich Eichte und unter 
den LeheiKhMi mit einer bedeutsamen Yerändernncr. weh-he in IJäkle 
Erwähnnng finden wird, die Vertreter der sog. iinnianenten Philo- 
sophie, besonders W. Schuppe, J. Rehmke, R. von Schnbert- 
Soldern and M. R. Kauf f mann an.^ Schuppe bringt seine 
Hanptargnmente in die bestechende Form, der Gedanke eines außer- 
halb des Bewußtseins existierenden Gegenstandes hebe sich selbst 
auf, weil er die Zumutung enthaUe, ein OinL' u:leiehzeiti!i: zn 
(lenken nnd anüerhalb des Denkens vorau.szu.sel/.en, al.so niclit zu 
denken, wobei man höchst naiver Weise ein und denselben Be- 
wußtseinsinhalt verdoppele, indem man ihn im selben Augenblick 
als innerhalb nnd außerhalb des Bewußtseins existierend denke. 



1) F. Überweg, Gmndrifi der Geschichte der Philosophie, ßd. III, 128. 
-) Vergl. W 11 ihI t . Über naiven and kritischen Realismus, Erster Artikel. 
Phüos. Studien, Bd. XII, 307-408. 
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oder, wie von Scliubert-Soldern sagt: ^Man stellt dem im 
Bewußtsein beiiadliclien Gegenstand einen gleichen oder ähnlicbeo 
gegenüber, bei welchem man von Bewußtsein vollständig ab- 
strahiert.**^) Der Schluß auf ein jenseits des Bewußtseins (k- 

les:enes ist falsch, denn ..joder Schluß von einem Bewußtseins- 
datun» ist selbst wieder ein lit wiiüttieinHdatuin. Das Erschlossene 
nniß denkgemäß sein, ist es das nicht, dann ist es falsch, aber 
nicht transzendent."*^) Es ist unertindiich, „worin noch die 
Existenz der Kdrperweit bestehen könnte, wenn wir wirklieb 
von ihrer Qualität als Inhalt oder Objekt von Bewußtsein ab- 
strahieren.***) 

Der logische Fehler dieser Denkweise ergibt sich aus folgen- 
der Übeiiegune:: Von Widerspruch dürfen wir nur dann reden, 
wenn über eine und dieselbe Sache unvereinbare Aussagen gemacht 
werden. Ohne absolute Identität des Gegenstandes sind real 
kontradiktorische Sätze unmöglich. Nur dann wäre es somit ein 
Widerspruch, Dinge zu denken, die außerhalb der Gedanken exi- 
stieren, wenn 1. von ein und demselben Ding gesagt wdide, es 
existiere innerhalb und außerhalb iles Bewußtseins, und weuii über- 
dies 2. letztere Kxistenx.fonnen sich gegenseitig ausschließen würden. 
Allcia die eistcre Arniahme wird höchstens vom naiven Trans- 
gressionsrealismus geteilt, und diesen liaben wir verworfen. Schoo 
der immanente Projektionsrealismus dagegen hielt Ding und Vor- 
stellung auseinander. Letztere Annahme dagegen, daß eine tnns- 
siibjcktive Wirklichkeit nicht auch bewußt werden könne, ist Ton 
vornhereiu keineswegs gewiß. Soi^jir die naive Anschamin-. weiche 
das Bewußtsein wie ein leeres Zimmer betrachtet, m welches 
die Sonncnstralüeu der Dingliclikeit dringen, will zuerst wideriegt 
sein, bevor man von dieser Unvertrilglichkeit etwas weiß. In 
ähnlicher Weise wie Berkeleys bestreiten wir Schuppes Aign- 
mentation. Gewiß höbe sich die Frojektionslehre selbst auf, wenn 
sie uns zuerst zumiitete, ein Ding zugleich bewußtseinsimmanent 
und transzendent zu denken, und wenn darin erst noeli die 

0 vun .Scliubert-Sülderu, l^ber Truuszeiidfuz des Objekts uiiü 6ul>- 
jekts 41. 

2) von Schubcrt-Soldcrn 43. 

^ W. Schuppe, Die naturliche Wcllansicht. Philos. Monatshefte, 
Bd. 30, S. 14. 
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Forderan^ eDthalten wftre^ es fiberhanpt nicht zu denken. Allein 

^MTadc diese Folj^eruii*;, dali es irleichviol bedeute, ein Dinu auUcrliall) 
des Denkens voransziiPctzen . und ein Dinp: überiiaupt nicht zu 
denken, bestreitet der Projcktionsrealisinus und -subjektiviämuä. 
^üt ileeht, denn diese Konsequenz dürfte nur gezogen werden, 
wenn man vorher wüßte, daß das Denken darauf angewiesen 
wäre, ewig nnr sich selbst zu betrachten und zu bearbeiten, 
wahrend doch jene anderen Theorien f!:erade von der Ansicht aus- 
gehen, dali dem denkenden Siiljjekt iriiendwelehe Stoffe, die nicht 
von je her in seinem ei^^encn Wcsimi ^ele^2^cn waren, ireireben 
werden. Daraus, daß etwas lür mein Bewußtsein vorhaudcu ist, 
folgt noch keineswegs, daß es zu nichts anderem, als zu diesem 
Beziehungen haben kann, geschweige denn, daß es aus ihm selbst 
geschöpft worden wäre. — Daß es sich, wenn man den £r- 
fahnm^i^sinhah einerseits als Bewußtsein, anderseits als den bewußt- 
seinsionuim'u Aufdruck einer vom I>(»\vul.)t.seiu unabhäng'iüfen Wirk- 
hchkeit faßt und deshalb Vorsteliurif^ und Objekt trennt, um keine 
Verdoppelung handelt, liefet auf der Hand. Verdoppehmf? ist nur 
dann denkbar, wenn ein Objekt zweimal in wesentlich derselben 
Existenzform vorkommt. Im vorliegenden Falle aber handelt es 
sich um einen Vorstellunp;sinhalt und um eine Wirklichkeit. Ist 
der Baum verdoppelt, wenn er Schatten wirft? 

Dies ^ihi vun SchubiM't-Soldern an der oben erwähnten 
Stelle zu. Doch nun beruft er sich auf die (Inindwahrlieit: Jeder 
Schluß von einem 15ewußtseins(hiturn sei selbst wieder ein Be- 
wußtseinsdatum. Da haben wir ja eben jenes Argument, das man 
als unwiderleglich ausgab. AUein man bedenke: Das Bewußt- 
sein ist uns niemals nur als solches, sondern stets als inhalt- 
lich bestimmtes irei^eben. Wie? Wenn nun dieser Inhalt auf 
ein von meinem Denken unabhänirii^es Wirkliehe deutet, so midite 
ich diese Aussagen Lügen strafen, weil sie ja mehr sagen, als 
ein nacktes, inhaltsleeres Bewußtsein? Dann hätten wir doch 
wahrlich das Schauspiel eines neuen Münchhausen, der im Sumpfe 
steckend die befreiende Stange zurückweist mit der hartnäckigen 
Begründung: Weil die eignen Haare ihn nicht befreien, so kdnne 
es auch niemals ein anderes Rettungsmitlel, das ja nicht einmal 
mit ihm verwachsen sei und daher trüge! 

Von Denknotwendigkeit dieser Gedankengänge ist somit gar 
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keino Rede. Dafür erheben sich schwere Bedenken, wenn wir 
^wisBc logische Operationen mit den Objekt -Vorstellüneren Tor- 

nehmen. So folf^te z. H. «tus der Vorstellung^ ..Iirrain\ at lisendo!; 
Kind**, welche allezeit sicii selbst identisch gesetzt werden kann 
(die Vorstellung „heranwachsendes Kind" ist immer sich selbst 
identisch), daß das heranwachsende Kind sich nicht Teränderte. 
weil ja Vorstellung nnd Gegenstand zusammenfallen. 

Femer dürfte es dieser Lehre schwer fallen anzugeben, wie 
es sich erklärt, daß unsere Erfahmnj^ uns beständii? eine Wiric- 
liclikeit anjjibt. die von unserein DoiiktMi oder Veriressen. i*hant«i- 
sieren. Halluzinieren nicht abhän^^t. Sicherlich wäre es dieser Kr- 
kenntnistheoiic unmöglich, den Unterschied zwischen Erfahrung 
und Halluzination von ihren Grundsätzen aus aufzuweisen. 

Ebensowenig könnte sie die Grfinde, weshalb wir unsere 
Wahmehmnngsbilder so und nicht anders sehen mOsscn, im Sub* 
jekte vorfinden. 

?]ndlich ist uns von einem Subjekte, welches früher als seine 
Objekte da wäre, nidit das .Mindeste bekannt. 

Ein Punkt ist hier noch besonders zu erwähnen: Die eiijcnt- 
liclie Bedeutung dieses Standpunktes. Sind alle Bewußtseinsinhalte 
nur meine Vorstellung, so habe Ich allein Realität. Diese Vor- 
stclhni^r heißt bekanntlich SoHpsismns. Vernimm, o Mensch: 
die KiKMii, d<MHMi du dein D.isriii (hinkst, sie leben nur in dt-inem 
Koptel Die monströsen VerhrcclKM- und j^roßen Wohltäter der 
Menschheit, sie siiid wirklich nur in dir! Wähntest du. d;iL) Inn^e 
vor deiner Geburt Aristoteles durch die Säulenhallen Athens 
wandelte, so überlege, daß Vergangenheit, Geburt, AristotcH 
Säidenhallen und Athen nur in deinem Bewußtsein vorhanden 
sind. Doch was sa^ ich? Verzeihe, wenn ich dich fa1$teh be- 
k'hilc. Du ließest dich iihcrzcuucn. daß du die jranze Wirklich- 
keit, (iolt. W't'h. (lieh seihst in dcincni Hewuhtsein trairest. Doch 
nein, ich allein trage sie nnd dich und deine Ideen allein in 
mir, und außer mir ist — ^Nichts! Ich denke, Schopenhauer 
hat nicht zu viel gesagt, wenn er die Lelire als würdig des Irren- 
hauses erklärt. 

Für dieses Ergebnis ist es irrelevant, ob das wahmehmutijjs- 

inäßiuo Denkiii IJn koleys oder das abstrakt logische Fichtcs 
\\ ii kiiciikeitsanspriiche erhebe. 
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Einige Worte nift^en jedoch ril)(M- dio i iii Fiiaiiente Philo- 
sophie, sofern sie sich von Berkeley trennt, pjeänßert werden. 
Von Schubert -Soldern macht dem großen englischen Bischof 
einen Vorwurf daraus, daß er in seiner Kritik beim transzendenten 
Subjekt stehen blieb. 0 In Wirklichkeit gebe es indessen kein 
solches souveränes Subjekt, vielmehr ^Ite der Satz: Ohne Subjekt 
keine Objrlao. ohne Ohjckte kein Subjekt. Dieser Standpunkt 
ist deshalb .<u aiißerordentUch interessant, weil er die genaue 
Umkcimuig der denkbar naivsten Form des immanenten liatio- 
nalismus darstellt, wonach die Wirklichkeit selbst, ohne auch nur 
in sichtbarer Weise dem Subjekte vermittelt zu sein, plötzlich im 
Bewußtsein vorkommt. Die immanente Philosophie jedoch läßt 
die Bewußtseinsinbalte urpifttzlieh als Wirklichkeit auftreten, wo* 
hei auch das Subjekt nur ein Phänomen, docli (hmliau- nicht 
eine crostaltonde Kraft darstellt, und der snbjekti\ istisrlie Chnrakter 
der ganzen Leiire somit nicht im strengen Sinne des Wortes aus- 
gesprochen, sondern nur darin angetönt ist, daß alle Erketintnis 
nur Bewußtseinsinhalt sein soll. In Bezug auf unsere Aufgabe, 
wie in Bezug auf die Beweisfflhrung unterscheidet sich jedoch diese 
Erkenntnislehre in keinem Punkte von der Projektionstheorie 
Berkeleys, sodaß wir uns hier niit IJeiutiini; nuf das gegen jene 
tiesaute von dir trennen können. Wir erwähnen nur noch das 
eifrige Bemühen der .,immanenten IMiilnsophie", dem Solipsismus 
zu entrinnen, was meistens mit Hilfe der Hypothese des „gattungs- 
mäßigen Icb*^ geschehen soll. Doch halten wir diese Hypothese 
durch Wundts Kritik (a. a. 0.) ftlr erledigt. 

Und 80 steht uns denn fest, daü die beiden immanenten 
DtMitnngen des Krkenntnisrohstoffes eincrseiis Iveine I )iMd\ii<)t wendig- 
keit beäitzcn, anderseits unser £rkenntnii>bedürtnis nicht betriedigcn. 

3. Der transgressive Realismus. 

Der erkenntnisthroretische Ursprungsrealismus, welcher n.u b 
iniserer Debmiion seinen Sloff von der Wirklichkeit sell>st 
empfangen haben will, wird transzendental, sobald er zur Kr- 
klämng dieses „Gegebenen'' Elemente zuziehen muß, die nicht 

0 von Sehabert-Soldern, Ober Transsendeiu des Objekts und Sub- 
jekts S. 23. 
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von der Wirklichkeit selbst dem Bewußtsein daiigebotcn wimlen. ^ 
Hierbei sind nun drei Fälle möglich: Entweder sagt man, das Ge- | 
gebene sei Produkt einer Wirkung der Dinge auf das Subjekt | 
welches zu jenem in ideell-reale Wechselwirkung tritt (Bieder- 1 

mann), oder man c^ibt an. es steht n die Dinjre zum Sul)ji kt dndivi- | 
dminij in einem nicht nnber anzii^cbenilon K or res pondtMi z Ver- 
hältnis (A veiuii ins), Oller endlich stellt man die I Jchauptun^ 
auf. das Erkenntnisobjekt sei gleichseitig Wirklichkeit und 
Vorstellung (Wundt). 

Zu ersterer Anschauung gelangt A. £• Biedermann durch 
Analyse dos Bewußtseins in seinem j^anzen ünifang^e.^) BewuBt- 
seinssubjekt und Bewußtsein s ob jekt seien jederzeit am Im uiilit- 
sein zu untersclioiden und dieses selbst sei nichts anderes als eine 
Beziehung zwischen beiden, ..und zwar eine reale, ob auch eine 
idecli-reale: ein Sein des Objektes für das Subjekt, in dem 
Sinne, dafi dieses Sein des Objektes wohl für das Subjekt real 
ist als ideeller Inhalt seiner selbst, aber ohne daß damit dessen ^ 
Sein für sich (was dasselbe auch sein um^) realiter in dies sein ' 
Sein im Subjekte riberirini»:e." InuiuMhin setze die HewnÜtseins- 1 
beziehun«^: eine ^e^enseiliin;e reale Seinsbeziehung zwischen f 
Subjekt und transsubjektivem, abgesehen von allfälligem Be- * 
wußtwerden für sich seiendem Objekt als Entstehungsbedingnng 
voraus.^ Mit diesen Angaben soll nur etwas „Gegebenes^ be- 
schrieben werden.^) Femer sei in allem Bewußtseinsinhalt cregebeD 
zweierlei Sein, nändicli in;ii(Mielles und imüialerielles, sinnliches 
und übersinnliches mlw. uneh aiidei-eii t Sesichtspunkten c:eii;uiiif. 
sinnliches utid geistiges, dingliches und ideelles Sein, beide aber 
unget le mit. hm su bstanziell/) 

Die Kritik stimmt heute allgemein darin Oberein, daß Bieder- 
mann viel zu viel als „Gegeben'' ansieht. WenTl auch an jedem 
Bewußtseinsakt ein Bewußtseinsinhalt (( )l)jekt) und ein ßcwußtsein- 



') llied cnn an II, Chiistl. Dnii-matik. Ud. I, 72. 

-» S. T;{, 7f). IJ i i' (I (' nn a I! ti drückt sicli ;«us. das Aii .-ii li (lr< (Uijt'kt5 
bk'il;«' aacl» wii' \v;^^ « s i. dl) es no\viilil.si iii>inlialt st'i oder luclit- 

V^l. S. 71. < Uer üiuüdsatz des reinen Healisjiiu.s. daü das Hewaüi- 
seiü nnd sein lidialt voranssetümii^slob reiu so zü udunen sei, wie es uns 
lalsiUldicli irejrebeil ist.j 

77 t. 
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habendes (Sabjekt) unterschieden werden könnten, was Wandt auf 
Grund psyc'lu)l(»gischer Analyse bestreitet, was aber doch in 

dem Au«^cnblick zutrifft, wo ich mir über iiioin Krkeunon 
lu'j'licnsrhaft zu ucben beginne, und somit als ..p^e^oben'" anerkannt 
werden iiia«f. wenn auch fornoi in joder Aussap^e eine Beziehunf^ 
zwischen Subjekt und Objekt enthalten ist, so sind doch Reflexions- 
produkte die Behauptungen, daß das Bewußtsein in einer Beziehung 
der beiden Glieder bestehe, daß diese Beziehung real, aber nur 
ideell-real sei, daß ihr eine völlig reale Wechselwirkung zwischen 
Subjekt nnd Gef^enstand-tür-sich entspreche. — (lanz falsch 
(laf^cjj^en ist die Bebauptuni;. daß in a lleni UcwnÜtscinsinhalt, der, 
wie wir wissen, im weitesten Umfang verstanden sein soll, ein 
materielles und ein inimaterielles Sein p^egeben sein soll. I«ichmen 
wir z. B. den Bewußtseinsinhalt: „Ich habe Zahnschmerzen'', so 
fragen wir umsonst nach einem „Materiellen'*. Überhaupt sind 
die Begriffe „materiell**, „sinnlich", „ideell" usw., besonders aber 
der Ausdruck ..konsubstanziell'' so komi)li/i* i lo Gebilde, dal.) nicht 
einmal ihr Name au den Ein^jaugspfoiieu einer Erkenntnistheorie 
stehen darf. 

Eigentliche Widerspruche erp:eben sich jedoch erst, wenn wir den 
Fortgang dieser Erkenntnislehre beleuchten. Vor der Hand ergibt 
sich fOr uns der Wunsch nach einer Auffassung, welche nicht mit so 
vielen mitgebrachten Koffern nnd Sehachteln ins Haus fällt, sondern 

hübsch ordentlich seine r<'( liiniiilii^c Besitzergreifung aul weist. 

Oenfi^t vielleicht die andere transirressiv-realistisrlie l.ebre, 
der EiupiriokritiziHmus . dem Krkenntniäbedürfnis? Kntschiedeu 
rüstet er sicli mit p^roßer Vorsicht, sofern er als gegeben durchaus 
nur £ines aufstellt: „Jedes menschliche Individuum nimmt ursprang- 
lich sich gegonflber eine Umgebung mit mannigfaltigen Bestand- 
teilen, andere menschliche Individuen mit mannigfaltigen Aussagen 
und das AusJi;esaf^:te in irj^'^end welcher Abbän«i:i«(keit v(m der Um- 
{^obnng an: alle Erkenntnis- Inhalte der philoso})liis(hen Welian- 
iichauungen — kritischer oder nicht kritischer - sind Abrmde- 
rungen jener ursprünglichen Annahme.'' ^ Von einer Wechs(»l- 
wirkung zwischen Subjekt und Ding ist hier nicht die Bede. 
Streng genommen geht diese Lehre auch nicht auf eigentliche Er- 



*) R. Avcüarius, Knuk der reinen Ertalmuig. lid. I, S. VI!. 
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keimtnis, sondern auf reine Eri'alirung aus, und zwar in zwiefachem 
Sinne: In synthetischem; dann ist „reine Erfahrung'' „ein Aus- 
gesagtes, welches in allen seinen Komponenten rein nnr Bestand- 
teile unserer Umgebung zur Voraussetzung hat/' In analytischem 

Sinne: dann bezeichnet ..reine Erfahrung'' „eine Erfahrung, welcher 
nichts beigemisclit wäre, wns nicht selbst wieder Erfahnuig wäre."'-i 

Was in erster Linie betreniden muß, ist die große Zahl tlcr 
nnbewiesenen Voraussetzungen, welche jener ersten spezifisch er- 
kenntnistheoretischen beigegeben werden. Daß alle psychischen 
Werte, mit Avenarius zn sprechen, die gesamten abhängigen 
Vitalreihen als Selbsterhaltungen des S3r8tem8 C (der physischen 
Zciilraloriiaiic) zu verstehen seien, daß hierbei das System C stets 
nnr das ( lleicligcwiclit zwisclim Stoffwocliscl und Arbeitsleistung 
herzustellen beflissea sei, erscheint uns ebenso problematisch, wie 
die wichtige Theorie von der Tntrojektion, die Methode der psycho- 
physischen Analogien, das Prinzip der Ökonomie des Denkens, 
der Begriff der Abhängigkeit ohne Kausalität. Ich verweise aach 
hierfür auf die Kritik Wundts.«) 

Da uns alles daran I ankommt, gerade die Bezieh untren zwischen 
dein Ansöfesairten und dem Wirklichen zu kennen, wollen wir uns 
vor der Hand mit dieser Beurteilung der Erkenntnis nicht langer 
abgeben, zumal wir aus ihrer klassischen systematischen Dar- 
stellung bei Avenarius niemals vernehmen, warum denn dieser 
halb skeptische Standpunkt zn empfehlen oder gar einzig zn 
behaupten sei. 

Die dritte Form des iransgressiven Realismus bildet die Er- 
kcnntnislehre Wundts. Thr Ausgangspunkt ist der imniaiieiii 
realistische, aber in eigentündichcr Ausprägung: Gegeben ist 
keineswegs von vornherein Subjekt und Objekt zugleich. Viel- 
mehr ist uns das Erstere überhaupt nicht ursprünglich gegeben, 
sondern nur eine Summe von Objekten. Unsere Vorstellungen 
sind anfänglich selbst die Objekte,^) sodaß diese VorsteUnngs* 



») S. 4. 

2) S. 5. 

Clitr naiven und kritischen Realismus. Philos. Studien, Bd. XIII. 
S. 44-105. 

*>) Wandt, System der Philosophie 88. 
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Objekte durcbans nicht zuerst als subjektive VorsteUnng, und dann 
noch überdies als Objekt zu betrachten sind. „Alles Erkennen 

bojpnnt notwendi^r mit der naiven Form dor Erkenntnis, die einen 
l'ntersiliied zwischen Vürstellunu inid Objekt noch iiiclit kennt/"') 
Aber ebenso notwendip^ scheidet die Kefiexion die beiden, und eine 
Bückkebr zur ursprünf^lichen Stufe ist unmöjrh'eb. Dieser Ansicht ist 
auch Wnndt. Nun aber, anstatt Objekt und Vorsteliong, wie es 
sonst geschieht, so zu trennen, daß das Objekt unabhängig vom 
Vorstellen existierte, und das Vorstellen nnabhäup^i^ von Objekten 
niöp^Iich wäre, besinnt sicli Wumh d.uaiif. dali jene Scheidniii^ 
nur eine bem ifllicbe sei und in der Anschauung niemals als wii k- 
Hcli oder auch nur möglich nachgewiesen werden könne.-^) Im 
Gegenteil: Denken wir uns Gegenstände, ja denken wir liinzu, 
daß sie niemals vorgestellt wQrden, so müßten wir in die Vor- 
aussetzung solcher Gegenstände unvermeidlich die Eigenschaften 
der Vorsteünngsobjekte aufnehmen. Ebenso: Denken wir uns 
VorstelhmireFi. ja denken wir uns erst noch, das in ihnen ent- 
haltene Ohjckt sei nicht j^eoenwArtisf. nun. so ist dies eben eine 
nachträgliche Veränderun*; des Tatbestandes, daß in Walirheit die 
Vorstellung immer das Objekt enthält.-^) 

Hat man erst einmal Objekt und Vorstellung als ursprfing- 
lich anseinanderfallend bezeichnet und gefordert, daß das Denken 
m wieder zur Einheit verbinde, so ist nicht einzusehen, wie die 
Cbereinstiinuiung zwischen ihnen aufzuweisen sei. Diese rnfähii?- 
keit wird schließlich eingestanden in der Fiktion eines ,.Dinges 
an mch^, dieses Objekts, welches niemals Vorstellung werden kann 
und damit gegenübersteht unserer Vorstellung, welche niemals zu- 
gleich Objekt ist. Und beide werden doch aufeinander bezogen! 
I>ie Vorstellung soll zwar völlig vom Ding verschieden sein, aber 
dennoch auf dasselbe hinweisen, und ebenso soll das Dinjr an 
.sich Trsache der Vorstellung sein, inend doch sonst mnner 
das Verhältnis von Ursache und Wirkung nur auf gleiciiartige 
Erfahmngsgegenständc, nicht aber auf disparate Begriffe geht, 
von denen einer überdies jenseits aller Eifahrung liegt>) 

1) Wnndt 89. 

2) Wundt 90. 
•0 Wim dt 90. 
4; Wandt 91. 
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Da jedoch Rückkehr zum naiven Realismus unmöglich ist. 
und der Ausweg des subjektiven Idealismns fäiscL'ch Ton der 
Behauptung eines urspr&nglich g^ebenen Subjekts ausgeht, fordert 
Wnndt zweierlei vom Erkenntniskritiker, der einmal die Schei- 
dung; zwisclien Vorstellung und Objekt vollzoß:en hat: 1. Er soll 
dessen einiiodonk sein, daß die ursprünirlifhe Anscliauunjr von 
dieser Selu'idiitij zwischen Subjekt und Objekt niclits weiß: 2. in 
soll sich der Motive bewußt bleiben, welche diese Unterscheidung 
veranlagten, und aus ihnen die reale Bedeutung der letzteren er- 
messen.^) 

Dabei ergibt sieh: Das Motiv der üntersobeidung von Sub- 
jekt und Objekt lieijt zunächst darin, daß wir einerseits einem 
pfep^ebenen Zusaniiiicnlianv: untei worlen sind, anderseits selbsttäti<j 
in diesen oingrciten: wir sehen die Vorstellung bald als etwas 
uns gcffebones, bald als etwas von uns erzeugtes an.-) Diese 
doppelte Natur unserer Erlebnisse erkt&rte jedoch die Unterschei- 
dung des Subjektes vom Objekte noch nicht vOUig. Als weiteres 
Motiv trat hinzu die Beobachtung:, daß fast alle bedeutsamen psy- 
chischen Vüi^ängc (abpfcsehen von der äußeren Sinnesempfindun«() i 
von den Beweiruniü^s- und Spannmiiisemplindunj^en begleitet sind, 
weiche die sinnliche Unterlage der \V aensfunktion ausmachen 
und durch die Abstufung ihrer Tntonsiiät ein unmittelbares Maß 
für die Eneigie der jedesmaligen Willenstätigkeit abgeben. Nur 
vermöge dieser zum wesentlichen Teil dem VorstellungsinhaU des 
Bewußtseins angehöri^^en Empfindungen kann das Selbstt&tigkeits- 
hcwußtsein entstehen, und datiiit die Sonderung des denkendiii 
Subjekts von den Objekten, iiibeu weil also jene Spannnnus- 
emplindunfi^en selbst wieder iui Umkreis des VorsteUungslnhaltes 
cin^^'sühlossen sind, ist es widersinnig, sie aus ihm herauszureißen 
und sogar in Gegensatz zu ihm zu setzen, wie es in der Antithese 
von Subjekt und Objekt geschieht. Das Subjekt ist ursprünglich 
eine Vorstellung unter andern, und die ihr eigentfimlichen Merk- 
male ((jidühls- und \Vill(Mis\ uiLiäni^e) beo^leitcn jede Vorstellun-. 
bildeu aläo gleichialis kein das Subjekt auszeichnendes Jylerkiiiai. j 



1) Wundt 93. 
8) Wundt 95. 
Wundt 97. 
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Von einer realen Soheidong swtschen Sabjekt und Objekt ist da- 
her gar keine Rede. Die abstrakte Zerlegung beider bedeutet 
nur, daß beale Momente stets beisammen sind, ..daß es also kein 

Objekt üibt, dem die Eigenschalt tclilcn könnte, denkbar zu sein, 
(laü es keine Denkhandhini? oribt. die nicht ein Objekt als unver- 
äußerlichen Bestandteil einschließt**. Erkenntnisobjekt ist tletn- 
nach das Vorstellungsobjekt, das mit der Eigensdiaft Objekt 
zu sein alle andern Eigenschaften der Vorstellung in sich ver- 
einigt.^) 

Bei aller Bewunderung des Scharfsinnes, welcher offenbar. 

wie aus manchen Andeutungen lier\ (ni^elit. hier sein bliizi mlen 
Schwert scliiriiieiHl über die Schlaclitlinieii der Einzelwisseiisciiarteii 
auszustrecken beflissen ist, sehen wir uns Schritt für Schritt zum 
Widerstande genötigt. Nur darin wissen wir uns mit Wundt 
einig, daß wu: wirklich anfangs von einer Unterscheidung zwischen 
Vorstellung und Objekt nichts wissen. Aliein schon die an- 
schließende Behauptung, ein Subjekt sei überhaupt nicht ursprüng- 
lich gegeben, erregt unsre Bedenken. Selbst die einfachste Eni- 
])tindung. wie viel mehr noch eine Wahrnehniuiig enthält jeder- 
zeit ßestandteile, woldie wir ak liubjektive bezeichnen und nicht 
als Bestimmtheiton dei^iin jenem Augenblicke Wahrgenommenen 
ansehen, sondern Tieimehf als Elemente, die uns die Mitwirkung 
eines andern Faktors veibürgen. Freilich stehen wir damit noch 
lange nicht vor einem fertigen Subjekt.sbegriff; allein daß die 
Motive zur Bildung eines solchen bereits voiliaiulen sind, wird 
niemand bestreiten. Es handelt sich hier nicht nur um Spannungs- 
und Innervationsempfindungen, sondern auch um Lust- und Ün- 
Instgefahle, also bannende Willensprozesse. Wollte man diese 
subjektiven Verrichtungen dem Vorstellungskomplex einverleiben 
und damit das Subjekt als bloße gleichberechtigte Vorstellung neben 
anderen Vorstellungen ausgeben, wie Wundt es tut, so fiele 
man zuerst in die Stellfalle eines massiven Widerspruchs zu der 
vorgängigen Behauptung, das Sui)jekt sei überhaupt nicht gegeben. 
Femer müßte man, was für Wundts Psychologie einen gewaltigen 
Stoß bedeutete, die psychische Kausalität leugnen, fußen doch 
llflnsterberg, Ziehen u. a. auf nichts anderem als der Behanp- 



^) Wundt 97. 

16 



üigiiized by Google 



242 



III. Haaptteil: Die philosophische Ergränduiig usw. 



tiini;, daU das Bewulitseiu sich in lauter Empfindungselemente aal- 
lösen lasse. 

Aber anch gesetzt den Fall, das primitiye Bewofitseiii wiese 
noch nicht auf ein Subjekt, so fragte sich noch immer, ob niclit 

ein hochbedeutsamer und wirksamer Faktor auf jener Stnfe ver- 
borcfon cfoblioben sei. Unzäblige Maie übersehen wir \'f>r«,^inire 
nnsi'ies Im wubtseins. warum also nicht auch hier die subjekiiveii 
Elemente? l^erner gibt VVundt zu: „Gewiß, wenn ich über die 
Bedingnngen reflektiere, unter denen vorgestellte Objekte vor-* 
kommen, linde ich ein Subjekt als Hanptbestimmimg vor. Allein 
wir können an viele Objekte denken, ohne uns an ein Subjekt 
zu erinnern: Immer wenn wir ganz an die Objekte denken**.*) 
Und ein aiidt i mal räumt er ein. die naturwissenschaftliche Betrach- 
tungsweise, welche vom erkennenden Subjekie abstrahiert, sei ein- 
seitig.-) Wenn ich jedoch die Übertöne, welclie die Klangtarbe be- 
dingen, erst bei aufmerksamer Beobachtung deutlich wahrnehme, so 
waren sie deswegen doch schon ursprOnglich im Bewußtsein vorhan- 
den» Ebenso müssen wir auch jene subjektiven Bestandteile der £r- 
fabrnng als ursprünglich gegebene anerkennen. Wir machen da- 
rauf aufmerksam, daß uns das Gegebene durchaus nicht mit dem 
Inventar des naiven Bewußtseins zusammenfällt, sondern vieiuielir 
nur auf dem Wefre der Musterung zugänglich wird. Gemäß dem 
Grundsatz, daß nur dann eine Zuritoknahme einer Erfahmngs- 
aussage zu erwägen sei, wenn dieselbe mit andern, ebensogut 
oder besser beglaubigten in Widerspruch tritt, sollte Wnndt so- 
mit das Subjekt als gegeben anerkennen und seine Bedeutung für 
die Erkenntnis aufsnchen. 

Den ursprünglichen Standpunkt des naiven ilealismus ver- 
laßt nun aber auch Wundt. Den Grund dieses Schrittes können 
wir allerdings im ersten Augenblick nicht recht einsehen. Denn 
wenn sich alles so verhält, wie er uns eben auseinandersetzte, 
könnte man der kritischen Reflesdon, welche Objekt und Vor- 
stellung trennt, ganz einfach vorwerfen: Du hattest kein Recht, 
diesen Schnitt zu vollziehen! und alles bliebe beim alten. Wundt 



^) Waadt, Ober naiven und kritischen Realismus. Phüos. Studien» 
Xn, 382. 

>) a. a. 0. 398. 
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erhebt diesen Vorwurf, allein dennoeh erklärt er die Rückkehr 
ffir unmöglich. Der Grand lit <(t darin, daß sich keine einheitliche 

Weltanschaiuiii:; \m[ i\uvih<^:\u*r\irvr (It'sotzinäÜiirkoit durchführen 
ließe, wenn (t nuf dem ur>i>rünirliclien Standpunkt verharrte. Es 
scheint indoHsen doch bedenidich, daß die glucklich gewonnene 
erkenntnistheoretische Oberzengnn«: durch ihr Scheitern zum Ein- 
geständnis ihres Irrtums veranlaßt wird. Die frühere Ablesung 
yerfftllt da in den Verdacht, ungenaue Ergebnisse geliefert zu haben. 

Waram denn weigert sich Wundt, eine vom Subjekt unab- 
hängige Wirklichkeit anzuerkennen? Hanptsäelilieh deshalb, weil 
die Trenniinii; von Vorstelliniii; und n})jf»kt auf felilerliai'te Weise 
vollzogen werde. Fälschlich halte man nicht die Einheit beider, 
sondern ihre Zweiheit für ursprünglich und begehe sodann den 
Fehler, Objekt und Vorstellung selbst in verschiedene Objekte 
umzuwandeln, die einander so gegenübertreten, daß das Objekt 
unabhängig von unserem Vorstellen, und das Vorstellen nnab- 
häni^i^^ von Objekten, aui die es sich richte, möglich sein soll. 
Dali dies falsch sei. ersehe mau sofort aus der überle«^ung. daß 
Objekte nur dann iilä getrennte angenommen werden dürfen, wenn 
sie als solche oder auch nur als trennbare in der Anschannng 
nachzuweisen seien. Nun aber seien Objekt und. Vorstellung als 
real verschiedene nicht aufzuzeigen, im Gegenteil sei das Eine 
nie ohne das Andere, sodaß wir in die Voraussetzung von Ob- 
jekten unvermeidlich die Eii^enschaften der Vorstellung sobjekte 
autnelnnen müssen, und jede Vorstellung immer auch die Wirk- 
lichkeit des Objektes enthalt. — Ich glaube nicht, daß Wundt 
die Grunde zur Unterscheidung zwischen Wirklichkeit an sich und 
Yorsteilnng hier richtig angibt. Alle Erkenntnistheorie beginnt 
in letzter Linie beim naiven Realismus, also der Einheit von Vor« 
Stellung und Objekt, und es müssen schon starke Motive mit- 
wirken, um ihn zu verlassen. Mit der Scheidung beider ist sodann 
ihre Umwandlung in zwei voneinander unabhängige Objekte noch 
keineswegs vollzogen. Es kommt alles darauf an, was man unter 
„Objekt*^ versteht. Bezeichnet es das dem Subjekt Objizierte, so 
whrd bei jener Spaltung nur die Vorstellung Objekt, wobei aller« 
dings die Möglichkeit noch offen steht, daß in dieser Objekt- Vor* 
Stellung besondere Gründe vorhanden sind, welche eine nicht oder 
noch nicht Objekt seiende Wirklichkeit anzunehmen iordcrn, oder 
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welehe deo Varstellangsinhalt als Erscheinnn^ einer solchen stig- 
matisieren. Bezeichnet ^Objekt^ aber nach Wnndts gewöhnlicher 
Terminologie den Gegenstand, das Wirkliche, wie y. Hart mann 

sagt: das Dinp:, so haben wir ebensowenig zwei Objekte, wdl 
nunmehr die Vorstelluiiusclcniente als solche den Objektscharakter 
verlieren, liei diesem Sachverhalt ist es selbstverständlich, daß 
niclit gleichzeitig die Realität des Objekts und die Realität der Vor- 
stellung nachzuweisen ist: Sie sind nicht beide in demselben Sinne 
real. Und ebensowenig sind sie „real getrennt^, „numerisch Ter- 
schieden**, oder wie man sich etwa ausdrOckt. Denn alle diese 
Prädikate haben nur dann einen Sinn, wenn mehrere Tndindnen 
derselben (iattnns: ansei nanderstehen. was aber in vorlit ut^ndem 
l'all nicht zutrifft. Man braucht sodann auch keinen Aiish»ü daran 
zu nehmen, daß den Gegenständen außerhalb des Subjekts doch 
wieder die Eigenschaften der Vorsteilungsobjekte beigel^ werden: 
Einerseits geschieht dies dnrchans nicht mit allen Eigenschaften 
der letzteren. Und sodann hätten wir vorlftniig noch nicht den 
geringsten Anhaltspunkt, weshalb iiiclit maiiclHMiei Übereinstini- 
niungfen zwischen Vorstellung und 01>j( ki bestehen könnten. Von 
vornherein wird man doch, auch wenn man sich zu ihrer Tren- 
nung veranlaßt sieht, möglichst vollständige Übereinstimmung 
voraussetzen und von dieser SteUung nur nach hartem Kampfe 
schrittweise so weit zurückweichen, als logisch notwendig ist 
Zu Kants unerkennbarem ^Ding an sich" wird man somit erst 
im Xdtlall zm la kLireifeii. da dies vom Standpunkt des Erkenntnis- 
strclx'iis aus einer v()lli^cn Niederlage gleichkommt. Wnndt scll)st 
unterscheidet zwischen Vorstellung und Objekt und erkläil aus- 
drücklich: „Das Objekt ist ein von der Vorstellung verschiedenes 
Gebilde"^, aber er fügt bei : „nicht deshalb, weil es an sich selbst 
einen verschiedenen Inhalt hat, sondern weil es ein aus einer be- 
sonderen logischen Bearbeitung hervoi^^angenes Produkt eines 
und desselben Erkenntnisinhaltes ist."^) 

Und damit wcndiMi wir uns Wundts positiver Theorie zn. 
Erkcmituisobjekt ist ihr zufolge das Vorsteliungsobjekt. das mit 
der Eigenschaft, Objekt zu sein, alle andern Eigenschaften der 



Wundt, Über naiven und kritischen Hcolisnius. Philos. Studien 
M. X\l 330. 
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VorsteUang verbindet. Der Rohstoff unserer Erkenntnis ist somit 
VorBtcUnnpf, aber ZTideni ist er Objekt, Wirklichkeit, oder, wie 

Wundt sicli oiiuual aiisspriclit: „Die Vorstelluiii; nuhält das Ob- 
jekt in r>üiner unniiitt'll)aiTii Beschaffonlirit." Der Deiitliclikt'it 
wcjren setzen wir die Fortsetzung gleich hinzu: ..Dem kritischen 
Realismus der Naturwissen scliaft dii^rep^en ist es das in der Wahr- 
nehmung Gegebene nach Abzug aller Elemente, welche die wissen- 
schaftliche Prflfnng als Folgen der subjektiven Auffassung er- 
¥riesen hat."^) Und endh'ch lassen wir noch die Erklänmg folgen: 
„Niemals wird diesen Zerloi;iin<ion (Suhjekt und Objekt, erkciiiiciide 
Tatigkeii und erkannter (Iciiciistand) riii anderer Wort beizumessen 
sein als der, daü beide Momente in allen Erkeniitnisakten und in 
allen Erkenntnisobjekten wirk Ii eh vorkommen, daU es also kein 
Objekt gibt, dem die Eigenschaft fehlen könnte, denkbar zu sein, 
und daß es keine Denkhandln ng gibt, die nicht ein Objekt als 
nnveräußerlichen Bestandteil einschließt.**^ 

Wenn diese Erkeuntnislehre sich als haltbar erwiese, so 
hJltten wir damit ein Ei des Kohniif)iis vor uns, dem die Ge- 
schichte der Philosophie kaum ein ebenbürtiges an die Seite zu 
steilen wüßte. Es kommt uns aber vor, daß sich ein ganzes 
Knäael von Widersprachen zusammenrotten mußte, um dieses Er- 
gebnis zu zeitigen, und daß sie festgehalten werden mflssen, um 
es zu behaupten. 

Beobaehten wir zunächst das Vorsielliiii^isobjekt als Objekt. 
Da iällt uns sogleich auf. daß einer.seits schon die Vorstellung 
das Objekt „in seiner unmittelbaren Beschaffenheif enthalten 
soll, während anderseits eine große Menge subjektiver Zutaten, 
welche frQher ebenfalls als Bestimmungen des Objektes angesehen 
wurden (z. B. Farbe, Geruch usw.) wiederum abzuziehen sind. — 
Del es doch eben mein Krkenntnisideal ist, „das Objekt in seiner 
unmittelbaren ßesehallt iiIk ii" zu gewinnen, so muß es uns freuen, 
dies so leicht und eiidach zu erreichen. Allein diese I.ösung ist 
nichts anderes als der naive Realismus, den wir bereits ab- 
lehnten. — Halten wir uns an die zweite Lehre, daß die sub- 
jektiven Einträge auszuscheiden seien, so tritt eine andere 



0 a. a. 0, 33i3, 
System 97. 
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Schwierigkeit hervor. Wie ist es denkbar, dafi der ObjekttriUU, 
die ioh in meiner Vorstellong trage, andere Elemente an die 
Seite treten, die sich mir gleichfalls als Objektivität charakteri- 
sieren und sie doch nicht im gerin^^sten angehen? Da muß ein recht 
geriebener Betrüger seine Hand im Spiele haben! 

Wir wollen den Objektscharakter des Vorstelliiii^sobjektes je- 
doch etwas weiter verfoljren. Wundt betont in der „Ethik"* sehr 
nachdrackiich, daß die Welt der Objekte nur einen Bestandteil 
nnsres Bewußtseins bilde. „Stelle ich ein Objekt mir g^enfiber, 
so habe ich damit immer nnr eine Trennung in meinem Bewußt- 
sein vorgenommen: das äußere Objekt hört nicht auf unmittel- 
bares inneres ErU'l)iiis zu soiu, und die Vorstellung, daß es außen 
sei, gellölt eben mit zu meiner Vorstellung/'^) Man sieht, wie 
hier der Standpunkt Wnndts, der vorhin das subjektive Element 
ganz ausscheiden wollte, plötzlich ins Gegenteil nmschlägt und 
znr immanenten Philosophie wird, die Wnndt doch sonst so ener- 
gisch bekämpft. Dabei verfällt er flberdies, da ihm nicht, wie 
jenem, ein lettoudos (lattun^^sich zur Verfügimg steht, dem Solip- 
sismus. Wir kunnten dieses Schicksal voraussehen, denn wer 
zwei so disparatc Begriffe, wie Objekt und Vorstellung, ins näm- 
liche Joch einspannen wül, ohne vorzuschreiben, wie weit sie 
gehen dürfen, fällt notwendig in den einen oder anderen Straßen* 
graben, je nachdem das eine oder andere Zngtler sich augenblick- 
lich stärker erweist: In den immanenten Realismus oder den 
immanenten Subjektivisaiu.^ und Solipsismus. Ja sogar inateria- 
listisclio Konsequenzen können nicht ausbleiben. Wundt selbst 
hat sie gezogen, wie z. Ii. folgender Satz beweist: „Als Vorstel- 
lungen nehmen die sinnlichen Elemente des Bewußtseins teil an 
der psychologischen Kausalität des letztem, als materielle Be- 
wegnngsvorgänge gehören sie zu der mechanischen Kan- 
salität der äußeren Natur.**^ Isfs nicht echtester Materia- 
lismns, liewiiijtseinselemente fiii- materielle BewegungsvorgiUige zu 
erklären? Bildliche Redensart kann dies nicht sein. 

Nicht geringere Unerträglichkeiten enthält die Vorsteilungs- 
natur des Vorsteilungsobjekts. Wenn Objekt und Vorstellung nicht 



1) Ethik 4G8. 

«) Wundt, Ethik 471. 



üigiiized by Google 



K«p. 14. Der erkenatiustheoratische u. metophysisdie AoBgangspunlrt. 247 

geschieden werden dürfen, was sollen wir denn unter den £le* 
menten verstehen, die sich der wissenschaftlichen Prttfong als 

„Folgen der subjektiven Auffassunpf*' erp^eben? Wo kommen sie 
hero^eflogen? Wie ist eine ,.Aufla>suiig" überhaupt denkbar, da 
doch nur etwas autgefaßt werden kann, das schon zuvor 
existierte? Somit wäre offenbar die Scheidung von Vorstellung^ 
nnd Objekt vorausgesetzt, und es zeigt sich, daß Wnndt 
den Hauptgedanken seiner Erkenntnislehre nachtrftglich wieder 
umstoßt. 

Wie oiiiontüinlich klinii't sodann der Satz, das Vorstellungs- 
ol)jfkt verijinde mit der Eigenschaft, Objekt zusein, alle andern 
Eigenschaften der Vorstellung. Wir sahen bereits und werden 
immer deutlicher sehen, daß die Vorstellung als solche nienials 
Objekt werden kann, so wenig als das Sehen dem Sehen, weil 
vielmehr nur ein gegenständlicher Inhalt diese Bedeutung be- 
sitzen kann. 

Ferner muß doch offenbar, wenn es sich um ein Aufneliuieu 
handelt, und eine Scheidung von Objekt und \ OrslelJiinj^ nicht an- 
zunehmen ist, die Wirklichkeil in mein Bewußtsein gewandert 
sein. Wie kann sie sich dabei in Vorstellung verwandeln (so 
Wnndts £thik) nnd Wirklichkeit bleiben? Ist sie aber Vorstel- 
lung, so erhebt sich jene Schwierigkeit, die uns die Kritik des 
immanenten Subjektivismus vorlegte: Das heranwachsende Kind 
muß, weil mit der Vorstelhini^ von ihm identisch, iininer gleich groß 
bleiben. — Ist sodann das Subjekt nur abstrakt vom Vor.stel- 
lungsobjekt getrennt, nicht aber real von ilini ( schieden zu denken, 
wie können denn die störenden Kol)olde subjektiver Zutaten auf- 
tauchen, da doch aus einem bloß gedachten Subjekt nicht wirk- 
üche Erzengnisse hervorgehen? Wie steUte femer ein nur ab- 
strahiertes Subjekt es an, so raffiniert ausgestattete Elemente her- 
vorzubringen, welche sich als Ei^i nsehalt der Wirkliclikeit gerieren 
und friedlich neben (h^n wirklichen Eigenschaften aufstellen, aber 
nichts mit ihnen zu tun haben? 

Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang die folgende 
Subreption: Auf der einen Seite legt Wundt großen Nachdruck 
darauf, daß die Objekte^ nur Vorstellung sind und abgesehen von 
unsem innem Erlebnissen keine Realität besitzen, auf der andern 
Seite aber soll die Scheidung der beiden nur besagen, daß es 
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kein Objekt gibt, das nicht denkbar wäre. Dort beruht die 
Realität anf der Wirklichkeit, hier an! der Möglichkeit des 
Gedaehtwerdens. Dort könnte man alles Ernstes fragen, ob der 

fjesehene Baum niclit zu existieren aufhöre, wenn ich die Au-^en 
schließe und etwa noch das Nachbikl verschwuiidcn ist. Hier kann 
davon nicht die Kcdo sein. Dort sehe icii den Stern, dessen Licht- 
strahlen in zwei Jahitausenden zu uns gelangen, auch wenn er 
schon vor 1500 Jahren zerschellte und nnr noch das vorher ans- 
gesendete Licht sich auf dem W^e befindet, und in dieser Wahr- 
nehmung steckt der Gegenstand selbst, obsehon er nach besserer 
Einsicht kein Dasein mehr fiistc^tl Eine i;anz heillose Situation, 
in welche hier Wuudts Erkenntnistheorie treibt! Übriiiens be- 
gegnet sie uns schon bei der ( i sten besten Wahrnelimung, die ja 
immer nur durch einen zeitlichen Vorgang zustande kommen kann 
und daher niemals über dne gegenwärtige, sondern stets fiber 
eine dagewesene Wirklichkeit Aufschlnfi erteilt, und doch gleich- 
zeitig beansprucht, auf eine im Momente des Bewußtwerdens 
voiliandene Objektivität zu gehen. Anders, wenn für die Wirk- 
lichkeit nur Denkbarkeit t^cfonlert wird. 

In eine schwierige Lage bringen Wundt sodann die Halluzi- 
nationen und Illusionen. Wie ist es möglich, daß sie ihrer psy- 
chischen Erscheinung nach von der Wahrnehmung nicht verschieden 
sind, wenn letztere eine gegebene Wirklichkeit enthält, erstere da- 
gegen sie nicht oder zur Unkenntlichkeit verstflmmelt einschUeßen? 

Endlich verzeichnen wir das Ratsei der Tatsache, daÜ die 
Wirklichkeit als ..Objekt ..Ent^regeiigcworlenes" in nn? aufiriii 
und unwiilkürlieb mit einer Fähigkeit des Subjektes in Beziehung 
gebracht wird, sobald man auch nur ein wenig aufmerksam fiber 
die Fähigkeit des Erkennens nachsinnt. Es ist schwer einzu- 
sehen, daß hier dns Subjekt nur als mäßiger Begleiter neben 
den Objekten aufmarschiert. Was soll denn dieser blinde 
Passagier? 

Aus allen diesen (iründen halten wir Wundts Erkenuiiii-s- 
theorie schon in den Anfängen für verfehlt und glauben, daß die 
nachfolgende Verarbeitung des Rohstoffes nur dazu beitrage, die 
Fehler teils zu vergrößern, teils zu verdeutlichen. Die Unmöglich- 
keit einer Metaphysik auf dieser Grundlage, welche nur das in 
der Erfahrung Gegebeue für real betrachtet, während die Meta- 



Digitized by Google 



Kap. 14. Der erkenntiustheoretische n. metaphysische Anagangspunkt. 249 

physik notwendig Aber sie hinausgeht, hat unseres Eraohtens Kfilpe 
in unwiderleglicher Weise daigetan.^) 

4. Der transgressive Subjektivismus. 

Den yerschiedenen Formen des Subjektivismus eignet gemein- 
sam, daß sie zuerst von allem Inhalt des Bewußtseins abstrahieren 

und von der bloßen Urtatsache des Cojjito. des Cogitare oder auch 
nur des psychischen Krh'l)nisses aus Erkenntnis zu erlangen ver- 
suchen. Je niebr Anteil am Erkenntnisakt dem Subjekt zuji:e- 
sprochen wird, desto näher steht diese TlieoHe dem innnanenten 
Subjektivismus; je größere Beiträge die Wirklichkeit liefert, desto 
ähnlicher wird sie dem transgressiven Realismus. 

Von diesem Gesichtspunkt ans haben wir in erster Linie Kant 
zu erwähnen, ist doch hei ihm (he l>r(hnituiii;' (h-s Din[i> an sich 
auf das äußerste Minmunii reihizit'rt. Zuj»äugli(li ist unsrem Er- 
kennen niemals die Wirkiiclikeit seihst. Was wir erfassen, ist 
nur Erscheinungswelt. Da sie die Anschauungsformen unsrer 
Sinnlichkeit (Raum und Zeit), sowie die Kategorien unsres Denkens 
(z. B. Einheit, Vielheit, Subsistenz, Kausalität usw.) passiert hat, 
und diese Formen nur subjektiver Natur sind und für die Dinge 
an sich keine Tfilltiiikt it haben, können wir über diese schlechter- 
dings keine ErkenntnisaussaiiiMi tun. 

Es wäre trivial, huiiv hei (h'r Kritik dieses Standpnnktes stehen 
ZU bleiben. Sowohl die l^ückeuhaftigkeit der Beweisführung, welche 
die transzendentale Gültigkeit der Bewußtseinsaussagen umstoßen 
will, als die Kontradiktion in der Annahme eines auf die Sinn- 
lichkeit wirkenden Dinges an sich, während doch die Kategorie 
der Kausalität aut die Diu^e an sicli niciit anm-wandl werden 
soll, sowie viele andere Wi(leis|)i iielie und damil iler neii:ati\e 
Dogmatismus Kants sind heute ziendich allgeniein anerkannt. 
Kant war bei vielen Theologen beliebt als der reiche Mann, der 
die Mittel zur Errichtung einer freien Bühne lieferte, wo die reli- 
giöse Phantasie unbehelligt von der Kritik des Denkens ihre Dramen 
aufführen dürfe. Da wir an unsrem Orte aber auf philosophisches 
Erkennen ausgehen, müssen wir die angebliche MUliunenschenkung 
ausschlagen. 

^) U. Küipe, Die Tbilosophie der ücgcuwatt in Dcutst liland. S. Ü8. 
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In eDtscliicdeii weit vorsichtigerer Weise baut £duard tob 
Hartmann das Erkenntni^gebände anf. Er beginnt nicht mit 
der Bewnßtseinsanalyse, sondern mit der Fcststellnng der Über- 
haupt möglichen Standpunkte . des immanenten Realismus, des 
iiiniiaiionten Subjckti \ i-iiiu> und des ,.transzendentalen Realismus", 
weklier dem Hownüiscinsiiilialt nicht unmittelbar, sondern .,nur 
durch Vermittlung der gedanklichen Beziehung auf ein Transzen- 
dentes eine indirekte realistische Bedeutung bcimifif*.^) Indem 
die beiden ersten Standpunkte ad absurdum geführt werden, kann 
nur noch der dritte in Betracht kommen. Läßt er sich ohne 
Widersprüche mit den Tatsachen festsetzen, so ist er mithin völlig 
gerechtfertigt, und die Möglichkeit einer ErkenninLsiclne bejalit. 
Die Kritik des naiven (immanenten) Realismus ergibt, daß der 
Bewußtseinsinhalt niemals mit der Wirkiiclikcit numerisch iden- 
tisch sein kann, aber anderseits folgt aus der Kritik des snbjek- 
tiTen Idealismus (immanenten Subjektivismus), daß es außerhalb 
meines Bewußtseins Ursachen geben muß, die meinen Bewnßt^ins* 
iiilialt bedingen. Wo linden wir nnn den Anknüj]iün;,sj)unkt für 
eine solche reale Beziehung mit dein Transzendenten? Scheiden 
wir alle spontan hinzugefügten Zutaten aus, so bleibt uns der 
allerursprünglichste Bewußtseinsinhalt übrig. In demjenigen somit, 
„was, wenn iigend etwas, instinktiv den Eindruck des Gegebenen 
macht", also in der „Materie der Anschauung, d. h. in der sinn- 
lichen Empfindung ' liegt die Brücke zur bewußtseinstranszendenten 
Wirkiit likeit.-) Man darf also nicht die bloße Empfindung als 
s(»1c1h^ in V. llcirtmanns Sinne für gegeben ansehen, sondern die 
Emplindung mit dem Anspruch, eine transsubjektive Wirklichkeit 
zu vertreten. Nun aber ist die Empfindung nach Kant (und 
V. Hart mann hat dag^cn nichts einzuwenden) ein Gemütszustand, 
welcher als eine Reaktion der Seele auf gewisse empfangene Ein- 
drücke, mit anderen Worten als ein Affiziertwerden der Sinnlich- 
l<eil des Subjekts zu betraciiten ist. Was aber atiizieil die Sinn- 
lieidNcit? Nicht eine Vorstellung, da diese ja eben Produkt dieses 
Afiiziertwerdcns ist. Folglich gibt es ein Iranszendentes, welches 

^) V. Hartmann, Kritisciie Giuadlegimg des transzundeutalea Reaüs- 

lUUS (). 

-) V. Hart man II 55. 
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in uns Eindrflcke herrorrnft, und diese Handlang kann nicht anders 
als KansalitJlt sfenannt werden. Die Wirklichkeit ist somit als 

Ursache oder (irund der Krscheinunjj:en bcstiiiiiiu. un*! damit als 
vom BewuÜtseiiisinlialt viMschieden und in seinem Dasein unab- 
hängig von ihm iiacligcwiesen.*) Ferner sind diese ürsaclien der 
Erscheiniingen stetig und beharrlich und können gleichzeitiir ver- 
schiedene Bewofitseine affizieren/'^ Der Umstand, daß Hailuzi- 
nationen von der Sinneswahmehmnng nach subjektiven Kriterien 
nicht zn unterscheiden sind, beweist, daB beide in ihrer Entstehung 
verwandt sind, und beideniale die Seele vermöcre ihrer Sinnlielikeit 
die Anschauunj? produziert, «ei es infolii:(' inneren, sei es inl'oliie 
äuÜerca Affiziertwerdens. Also gibt es neben den äulieren Ur- 
sachen anch eine innere Ursache.^) Wie ist nnn das Verhältnis 
beider 2q denken? Wflßte man nnr^ das Bevraßtseinstranszendente 
sei versehieden vom Subjekt, so wäre dies etwas rein Negatives, 
ein bloßes Nichts, ein positiv Undenkbares. Es frasrt sich nun, 
wodurcli dieser Uneredanke auszuffillen sei. Ks niuü (.edanke sein, 
suiist wäre es nicht denkbar: aber es (hirf nicht nur mein Ge- 
danke sein, sonst blieben wir in der Sj)liäre des Bewußtseins, im 
Solipsismus. Es muß inhaltlich gleich sein mit meinem Gedankt, 
und doch nicht er selbst. Wie vertragen sich diese inhaltliche 
Gleichheit der Wirklichkeit mit meinen Gedanken und ihre „nume* 
fische, formelle und existentielle Verschiedenheit" von ihnen?*) 
Die Antwort lautet: Dies ist nur dadurch möf^lich, daß das Be- 
w^ußtsein in seiner subjektiven Katej^orie der Ursache dasjenif^e 
diskursiv nachdenkt, was in dem unbewußten ideal-realen Kausal- 
prozeß intuitiv vorgedacht ist.^) Die Identität von Denken und 
Sein, bewußter und unbewußter Idealität löst die Schwierigkelten 
des Erkenntnisproblems. Die Kategorien sind Formen des Dings 
an sich. Aber auch dies wird empirisch t;ezeii;t: Das auf mich 
Wirkende muU ein Daseiendes sein und Roalitiit liaben. Das 
Wirken der Din«^M' an sich ist zeitlich, und zu verschiedenen Zeiten 
verschieden. Die Veränderung aber setzt ein Bleibendes voraus, 

V. Hart mann 58. 

2) V. Hart mann n9. 

3) V. Hart m a n n 62. 

4) V. Hart mann 91. 
^) V. Hart manu 92. 
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eine Substanz, und so werden nacheinander die Kategorien abge- 
leitet und als Bestimmungen der Dinge an sich ausgewiesen, eben* 

so wie am Sclihissc Räumlichkeit und Zeitlichkeit. 

Allein was denkt sich «Iciin v. Harluuinn unter „Kategorien"? 
Die „Katej^orienleiirc** definiert: Jrh verstehe nnter einer Kato- 
gorie eine nnbewußte Intellektnalfiuiktion von bestimmter Art und 
Weise, oder eine unbewußte logische Determination, die eine be- 
stimmte Beziehung setzt**.^) Nur aus Rflckschlflssen a posteriori 
können diese unbewußten apriorischen Formen erschlossen werden. 
So \venif( wie die Katej^orialbeji^rifFe sind die Katefj;orien. obwohl 
a priori ucseizt. aneeboren. Sie sind „die Betätijjfunsrsweisen der 
unpersöniiciien Veiniinlt in den Individuen, also ihrem Urspruni? 
nach supraindividnell". ..Anj^eboren kann nur eine j^rößerc oder 
geringere Empfänglichkeit der Zentraloigane fftr die Aufnahme 
dieser die Empfindung formierenden Funktionen sein/^ 

Vorerst ein Wort zur Verteidigen ng unserer Einreihunpr des 
V. Ha Ii III an II sehen Standpunktes unter den transtjressiven Subiek- 
tivisnius. Wir sehen uns zu diesem Schritte eingeladen diinli 
den Umstand, daß das unmittelbar „(ie^ebone", die EmpHndung. 
niemals eine Bestimmtheit der Wirklichkeit, sondern auch nach 
dem „transzendentalen Realismus'' unseres Autors nur eine solche 
des Subjektes ausmacht, und daß überdies die Kategorien als In- 
teilektualfunktionen , mithin dem Subjekt ei^^cntflmliche Formen 
bezeichnet werden. Andererseits ist die Wnklichkeit mit im Spiele. 

Tnd nun zur Kritik. Die MethtKk^ Eduard v. Harinianns 
berüiut uns äuLk rst sympathiscli. und auch die ersten Fortschriiie. 
die er mit ihrer Hülfe erringt, bil]i(>:en wir durchaus. Zumal iM 
er sich nicht mit einer schwächlichen Addition von subjektiven 
und objektiven Elementen begnügt, sondern energisch den ganzen 
Erkenntnisstoff für Bewußtseinsinhalt ausgibt, heben wir aner- 
kennend hervor. Doch nun scheiden sich unsere Weuc. Kb 
halle es nicht lür f^Hicklich. daß v. Hartiiiaini. nachdem er 
die Überzeugung von der Existenz einer transsubjektiven Wirklicli- 
keit gewonnen hat, den Anknüpfungspunkt für eine solche reale 
Beziehung mit dem Transzendenten m der Empfindung sucht. 



') Katt^jiorienlolue. 8. VlI. 
-) ivategojieiüekie, 8. Vlll. 
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weil sie von allen spontan hinzugefügten Zataten frei sei und 
iostinktiv den Eindroek des „Gegebenen'* mache. Denn gerade 
die einzelne ..Empfindung^ an und fftr sich ist niemals ein ^Ge- 

s:ebenos**. sondern stets das Produkt ciiu-r Abstraktion, und sind 
wir glücklich bei ihr anc:elaii<;t. so finden wir in ihr selbst nicht 
mclir das (ioriniiste. was auf ein Transsubjektives deutete: Gesetzt 
auch, sie ließe sich nicht weiter analysieren, was auch unsere 
Meinung ist, so ist sie dafür nichts mehr, was den Ein- 
drnek des „Gegebenen^ macht; ich mag sie mit allem Fleiße 
betrachten, sie berichtet auch nicht das Mindeste von einem 
(leber. einer von mir unabhäncfii^en Ursächlichkeit. Die bloLie 
Kiiijiliinlung „rot" wäre so gut wie die Emi)limluii,i;- ..sauer" 
transzendental indifferent. Erinnerte ich mich nicht, daü es eine 
Wirklichkeit außer mir geben müsse, so brächte mich die bloße 
Empfindung niemals auf diesen Gedanken. Wenn man die Em- 
pfindung als einen auf einer seelischen Reaktion auf äußere Ein- 
drficke beruhenden Gemütszustand definiert, so hat man über sie 
reflektiert, aber nicht aus ilir gelesen, eine ^anzc Philosophie* zu 
ihrer ErkJäruni^ Iniizugetianon. aber nicht ihre eigene Aussage be- 
lauscht. Anstatt die spontan hiiuugefügteu Zutaten zu eliminieren, 
hat man sogleich eine Überfülle anderer hinzugeschleppt. Und 
auf Grund dieser Zutaten schreitet man weiter. Die Empfindungen 
an sich führten niemals zur Annahme beharrlicher Dinge, zum 
Substanzbegriff usw. 

Da V. Hartman n sich in die Sackgasse der reinen Km- 
plindung verlaufen hat. kann er sich nur noch mit Hülle eines 
Luftsprungs über die einscliließenden Häuser retten. Dies geschieht 
mit Hülfe der Kategorieniehre. Seltsame Geister werden be- 
schworen: „unbewußte Intellektualfunktionen'' , „li^sche Deter- 
minationen". ..supraindividuelle Betätigungen einer unpersönlichen 
Vernunft", a priori, doch nicht angeboren, der „unpersönlichen 
Vernunft" eiitspnin^en. und doch sind nur die ..Zentralorgane ' melir 
oder weniger für ihre Aufnalimc cmptänglich! Es wiederholt sich 
di r Fehler, den v. Hart mann, durch sein gewaltiges syn- 
thetisches Talent verleitet, immer und immer wieder begeht: Statt 
ruhig und nüchtern nach streng wissenschaftlicher Methode die 
Phänomene zu untersuchen, springt er über zur Konstruktion 
ü-gend eines hellseheuden, iiiyihologischen Gebildes. An unsrcm 
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Orte muß erst noch ein Stäcklein Matcrialismas herhalten: Die 
Zentraloigaoe müssen sich hübsoh ordentlich einrichten, damit 
die Betätignn^sformen der nnbewnßten Vemnnft doch ja nicht 
nuf der Gasse sitzen bleiben. Wie wundervoll sind gegenfiber 
solchen Phantasien Wunclts exakte Untersuchungen über die 
Entstehung der Srhoidiinf^^ von Innen- und Außenwelt, des Kansa- 
litäts- und Substanzbegrifi's usw., während hier die Dichtung; 
irgend eines dunkeln, unbewußten Vermögens mit einem Schlage 
alle Fragen umbringt! Im Grunde läuft das Verfahren darauf 
hinaus, daß man Raum und Zeit aus der Nötigung, r&umlieh und 
zeitlich zu schauen, die Arten der gedanklichen Verknüpfun«( 
durch besondere Arten der gedanklichen Verknüpfung erklärt, 
also durch eine Art atoniistischer Vcrmögcuspsychologie mit er- 
kenntnistheoretischer Abzweckung. 

Übrigens ist das Bedürfnis nach diesem Zauberschlüssei 
keineswegs erklärlich, wenn doch die Außenwelt jene Formen, 
deren subjektives Korrelat die Anschauungsformen und Kategorien 
sind, schon enthält. Bei Kant ist die Annahme ähnlicher sub- 
jektiver HiiHsmiitel verständlich, weil sonst eine Verknüpfung der 
Empfindungen undenkbar wäre, da sie analog nicht in der Wirk- 
lichkeit besteht, v. Hart mann bestreitet Letzteres. Warum 
sollten dann aber die Kausalität, Substanzialität usw. nicht als 
Erfahmngsb^griSe angesehen werden? 

Noch weisen wir auf v. Hartmanns Darstellung des Ver- 
hältnisses zwischen Subjekt tuul Außenwelt. Wüßte man von 
letzterer nichts anderes, alf? daß sie vom Subjekte verschieden sei, 
so wäre dies „ein rein negativer Gedanke'', darum ^ein Ungedanke**. 
Und doch weiß v. Hart mann, weil er von der nackton Empfindung 
ausgeht, zuerst nichts anderes und mnß daher eilen, den Un- 
gedanken durch AnffiUnng mit emem Inhalt in einen Gedanken 
zn verwandeln. Wie geschieht dies? Dieser Inhalt muß Gedanke 
H<Mn, sonst wäre er nicht deiikbai", aber er darf nicht mein Ge- 
danke sein, sonst blieben wir im Solipsismus. Folglich ist er 
Gedanke einer Welt Vernunft. Hier begegnet uns wieder der alte 
Irrtum, wir denken nichts anderes als Gedanken. In Wirklichkeit 
haben wir Gedanken nnd denken Objekte. Wir denken so 
wenig Gedanken, als wir Sehen sehen nnd Hören hOren. Die 
Dinge mflssen denkbar sem, um gedacht zu werden, aber nicht 
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tn und für sich Gedanke sein. Erst die Beobachtung, daB gewisse 
logische Yerftnderangen von Vorstellungen mit den realen Ver- 

änderunf^on ihrer zugehörijren Dinge selbst übereinstimmen^ he- 
reebtigt uns im besten l^alle zur Annahme verwandtscliattlicher 
Beziehungen, vielleicht aber auch nur eines Korrespondenzver- 
haltnisses zwischen Denken und Sein, niemals aber das bloße 
Denken eines Gegenstandes. 

Somit bleibt uns von dieser Erkenntnistheorie nnr der transzen" 
dentale Grundgedanke fibrig: Unser Erkenntnisstoff ist nicht die 
unmittelbare Wirklichkeit selbst, sondern Bewußtseinsinhalt: als 
solcher aber bezieht er sich auf eine transsubjektive Wirklichkeit. 

Da wir nach dem bislierigen Gang unserer Kritik zum näm- 
lichen Ergebnis kamen, werden wir uns gerne nach Erkenntnis- 
theorien umsehen, welche sich auf die nämliche Grundlage stellen. 
Wir wenden uns daher zvl B. A. Lipsius, und zwar vonmgsweise 
seiner späteren Entwicklungsphasc. wie sie in den ^Neuen Bei- 
tragen zur wissenschaftlicben Doj^iiiatik" ' ) nekennzeichnet ist. 
Dabei finden wir eine Theorie, die im Wesentlichen auf Kant 
fußen, aber von seinen Voraussetzungen aus eine Verständigung 
mit dem „Realismus" erreichen will.'^) Unmittelbares Erkenntnis- 
objekt suid unsere Vorstellungen; „auch die Gegenstände, auf 
welche sich unsere Vorstellungen beziehen, und welche wir von 
letzteren unterscheiden., sind f&r uns nur als vorgestellte Gegen- 
stände vorhanden."^) Bei einem Teil unserer Vorstelluni^^cji unter- 
liegen wir einem unüberwindlichen Zwange,^) weshalb wir (he 
Erkenntnisobjekte als uns ge^M^bene ansehen müssen. Hiebei 
ist uns aber nicht bloß der Stoff zu unseren Empündungen und 
Wahrnehmungen g^eben, „sondern dieser Stoff ist uns zugleich 
in bestimmten von unserer Subjektivität unabhängigen 
Verhältnissen gegeben."^) Diese Auffassung erfolgt in den 
durch unsere psychophybihciie Organisation bedingteti apriorischen 



») Jahrbücher für prot. Theolo-i<v 11. .lahrg. (188o). 177-288, .'UW 453. 
5oO — G71. V[rl. V, Fleisch, Die cikcrmtiiistheoret. u. metaphys. Grundlage 
des dügmatisclu'ii Systems von A. E. I{ i edermanii u. H. A.Lip8ius. 

^) Jahrbücher fiir prot. Tlicolof^ie 181. 

^) Jahrbiicher für prot. Theoloj^ie 182. 

*) Jahi iMichcr für prot. Tlipologie 181). 

^) Jahrbuciier für prot. Theologie 184. 
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Formen. „Die EmpfindtiDg und Wafarnehmnng ist die Tätigkeit 
des empfindenden mid wahrnehmenden Subjekts. Dasselbe Subjekt 

brinfift die ^Synthesis der Apperzeption'^, die rftumlich-zeitliehe 
Anscliauiiri^r und die lop^ischeii KatepforiiMi. mit cineiu Worte die 
subjektive Forin zu den Wahrnelnnnn«»(Mi hinzu, durch welehon 
Apparat dfis nach Stoff und Verhältnissen gegebene Walir- 
nehmnngsobjekt zu einem Objekte meiner Erkenntnis wird."^) 
Insofern sind alle Gegenstände, als von mir appenipierte, E^ 
Bcbeinungen; „Dingo an sich*' im Untersehiede von Erscheinmigen 
erkennen wollen, hiefie die Dinare abgesehen von ihrer Relation , 
iiul nns. d. Ii. so wie sie für iiiu^ ,i'(Made niclit erkennbar sind, 
erkennen wollen."'^) Das «Ding an sieh** in diesem Sinne ist 
also ein bloUes „Gedaukending.'' Aber immerhin können wir im 
Gedanken von unsern Objekten unsere bestimmte Auffassung der- 
selben abstrahieren. Dann ist das »Ding außer uns"^ eben »das ; 
Ding an sich." Dieses ist also „keine verborgene Ursache hinter i 
dem Erseheinn ngsding selbst, sondern eben dieses selbst, sofern 
es. abgesehen von unserem, d. h. von jedem für uns möudi^'heii 
jjkennen desselben, lediiilicli «gedacht wird."**) "Wollte man j 
jenes Gedankending als wahre Realität, die Erscheinungsweit als 
trügenden Schein fassen, so fiele man In einen argen Fehler. 
Aber freilich muß man sich immer sagen, daß wir auch bei Ver- 
meidung aller möglichen Irrtümer unserer subjektiven VorsteUnog 
niemals aus dem Bereich unserer Erscheinungswelt** kommen/) 
Wie weit wir aber damit doch ein l^kennen des Wirklichen er- 
zielen können, zeigt der Satz: „Die Gesetzmäiiigkeii der Ei- 
sohoinungen ist selbst die Oosotzmäßi^keit der Dinge außer uns, 
hinter welcher keine andere Gesetzmäßigkeit der Dinge an sieh 
stellt/^) Somit bleibt es dabei: „Das Ding an sich ist kein nn- 
bekanntesDing hinter dem Erscheinungsding, sondern der ganz 
unbestimmte Gedanke eines Etwas tiberhaupt. das nur e^ 
scheint,"*; der licwußtseiusiiihalt aber ist zwar nicht einfach 



') Jalii hüclMT tiir iiiot. Theoloj^ie 1H4. 

') Jahi buclif! tüi j)rot. Theologie 185. 

JahrbüchiM tiii |)i(»t. Theoloirie 186. 

J.ilirlnifliri iiir |)i(>t. Tlu-nlo^ic INS. 

^) J;ihi liiiclifi- l'iii piot. Tlit'olo^^ie 190. 

Jalirbüclicr lür prot. Theologie 191. 
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identisch mit dem Bewußtseinsobjekt, aber doch „das subjekti- 
yierte, vom Subjekt nach Mafigabe seiner psyehophysischen 
Organisation aufgefaßte Objekt.**^) 

Lipsius hat der Kritik ihr Amt nicht besonders schwer 
gemacht, so scharisiiiiiig er mitunter vor^^eht. Schon der erste 
Satz: ^Unsere Vorstell unp^en sind das unmittelbare Objekt unserer 
Erkenntnis, über das wir niemals iiinwegkommen"", icann uns 
nicht befriedigen, enthält er doch ähnlich der immanenten Philo- 
sophie, y. Hartman n u. A. die Behauptung, Gedanken (statt 
Gegenstände) kflnnen gedacht werden. Ist man erst soweit p:e- 
konuiu'n. daß unser Denken nicht in Gedanken besteht, sondern 
wiederiHU (icilanken enthält, so wissen wir schon, daü man nur 
mit einem salto mortale, der aber wirklich tötlich ausfällt, aus 
der Drehmühle herauskommt. Tipsius glaubt auf anderem 
W^e entschlüpfen zu können. Wir werden aber sehen, daß es 
ihm mißlingt. 

Die Fortsetzung dieses Einganp^s fällt sodann unter den 

Tadel, den die immanente Philosophie niii iivvhi geltend macht 
hatte, indem sie von einer Verduppeluni^ der Vorstellung sprach. 
Auch die Gegenstände, die wir von den zugehörigen Vorstellungen 
unterscheiden, die sog. Dinge außer uns, sind nach TJpsius für 
uns nur als vorgestellte G^nstände vorhanden. Hier begegnet 
uns aogensdieinlich die unvollziehbare Forderung, in der Vor- 
stellung einen Gegenstand zu denken und hierauf denselben noch- 
mals von ihr unabhaii^i^ zu denken, was nur so möglich ist. 
daß dieser zweite VorstelUingsinhalt jenem ersten ähnlicli ist. 
Wie in aller Welt geht es an, zunächst die Vorstellung von 
einem Gegenstande von diesem letzteren zu unterscheiden, da 
doch schon in der Vorstellung gerade der Gegenstand als soloher, 
nicht wieder als Vorstellung bereits enthalten liegt! Wie kann 
man einen Augenblick später das andere Glied der Scheidung, 
den von der Vorstellung geschiedenen Gegenstand fixieren, 
wenn er doch nur als vorgestellter für mich vorhanden sein 
kann! Lipsius bewegt sich hier in einem unerträglichen 
Widerspruch: Man soll sich denselben Gegen8tan<l im nämlichen 
Augenblick als nicht vorgestellt nnd als vorgestellt denken 1 



1) Jahrbücher für prot. Theologie 211. 

PfUter, Willeiufmlieit. 17 



Digitized by Google 



258 



HauptteU: Die philosophische Eii^^ündniig asw. 



Beachten wir nun das Atisgangstor der Erkenntnislehre 
Lipsius' zur Aufienwelt. Es beginnt bei der Tatsache, dafi irir 
nns dem Zwange der Vorstellungen, die wir nicht als willkfirliche 

bezeichnen, nicht zu entziehen veriiiö^cn. «Dieser Zwang gründet 
sich zunächst in unserer intellektuellen OrGfanisation. die man mit 
Fichte als die „unhei^rcitlichen Schranken" bezeichnen nia^. 
welche das Ich in sich findet. Aber diese ^Schranken** setzt das 
Ich nur insofern sich selbst, als es sie vorstellt, oder dieser seiner 
Beschränktheit sich bewußt wird. Damit es sie setzen oder vor* 
stellen könne, mDssen sie ihm vielmehr fj^esetzt oder gegeben 
sein: wenisrstens sieht sich das Ich. wenn es sich nicht etwas 
Wiilkiiiliclies vormachen will, zu d(M- \'(>rstolhing gezwunir^n. daß 
diese ..Sc Ii ranken" ihm gegeben sind." ^) Da sowohl der ^sub- 
jektive Idealismus'', aIs der transzendente Realismus'' gegen dieses 
tatsächliche Gegebensein nichts stichhaltiges vorbringen können, 
bleibt es also dabei, „daß die Objekte unserer Erkenntnis ge- 
geben sein müssen, wenn es überhaupt zu irf^end welchem z«- 
sfiinnienhäiiGfenden Erkennen konunen soll.*'''^) Ich bekenne, daß 
mir diese Sätze und panz besonders ihre Beweiskraft völlig rätsel- 
hi^t geblieben sind, ja geradezu als verworren und sinnlos vor- 
kommen. Wir lassen gelten, daß der Unterschied willkürlicher 
nnd aufgezwungener Vorstellungen zunächst in unserer intellek- 
tnellen Organisation begründet sei. Daß diese letztere mit den 
„unbegreiflichen Schranken" gleichgesetzt wird, welche das Ich 
in sieh lindet (sie!), daß das Uli diese ..gefundenen" Schranken 
nur insofern sich selber ..öetzf (der Ausdruck ist unklar), als es 
sie vorstellt, oder als es dieser Beschränktheit sich bewußt wird 
(sie!), daß dazu erforderlich sei, daß sie ihm vielmehr gesetzt 
oder gegeben seien, kurz dieser ganze Apriorismus, der zugleich 
Aposteriorismus ist, flbersteigt mein Verständnis. Zuerst ^findet*^ 
das Ich seine ..intellektuelle Organisation" vor gewiß eine 
hüthst interessante Kntdeckung. welche dieses iunm('})()rene Fhilo- 
.sophen-ieh macht, wenn es die Aii^cn aufschlagt, und wir freuen 
uns, daß ihm in den kindlichen Schoß fällt, was der schwerfällige 
Psychologe erst nach langem Bemühen einsieht. Nun aber „findet** 



») a. a. 0. m\. 
a. a. 0. IHi. 
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man gewöhnlich nur etwas, das schon zuvor an jener Stelle lag. 
Das Ich aber maß seine „Schranken**, d. h. seine „intellektnelle 

Organisation" erst „setzen" — wiedenim eine Leistung, die wir 
nur bewundernd anstaunen, doch niemals Ixi^reifcn köniuMi. Oder 
doch! Das Tch ^setzt" nur insofern, als es ..vorstellt* oder 
^seiner Beschränktheit sich bewußt wird.*" Dies bedeutet aber, 
wenn ich es recht verstehe: Das Ich muß seine intellektuelle 
Oiiganisation vorfinden, xmd so sind wir richtig im Kreise umher- 
j^etanzt und im Kopfe etwas wirr jsreworden: Das Ich findet seine 
..Sehranken" — dazu ist es nötig, ilaü es sie vur^iellt. oder daß 
es sich ilirer bewußt wird — dazu ist erforderlich, daß sie ihm 
gesetzt oder gegeben seien! Und nun wissen wir am Schlüsse 
genau so viel, wie am Anfange: Daß unsere intellektuelle Organi- 
sation uns gegeben sei. Und dabei ruft die ganze Seelenkunde, 
die von dergleichen Dinge auch etwas wissen sollte: Von diesem 
»(iegebenen" ist nicht die Spnr vorhanden! — Lipsins Heßsich 
ganz unvorsichtig in Fichtes (larn faiig(!n. Nur hätte er sich 
doch etwas vornehmer ans der Kleninie helfen sollen. Denn wie 
tut er es? Durch den Satz: ..Wenigstens sieht sich das Ich, 
wenn es sich nicht etwas Willkürliches vormachen will, zn der 
Vorstellnng gezwungen, daß diese Schranken ihm gegeben sind, 
und zwar nicht als selbsterzcugte^. Allein damit stehen wir ja 
noch immer mitten in der Subjektivität, während wir doch eben 
die Wirklichkeit mit der Laterne suthlen! 

Sehr befremdlich güseilt sich zu diesen rräniissen der Schluß, 
daß die Objekte unserer Erkenntnis uns gegeben sein müssen, 
damit P>kennen möglich sei. Bis jetzt war ja nur von Schranken 
des Subjekts die Bede. Und nun sind diese Bretterwände plötz- 
lich bemalt oder sogar durchsichtig! Damit beginnt offenbar eine 
ganz neue Art der Ableitung des Erkennens, die mit der früheren, 
welche vom konkreten Inhalt absah, nicht im Einklang steht. 
Ebenso befrenuUich mutet uns die l'ortsetzung an, daß nicht bloß 
der Stoff zu unsern Emptindungen und Wahrnehmungen, sondern- 
daß er in bestimmten von unserer Subjektivität unab- 
hängigen Verhältnissen uns gegeben sei. Wie ist dies mög- 
lich, wo doch auch nach Lipsins die Anschauungs- und Denk- 
formen den empfangenen Stoff verarbeiten müssen? Wie unklar 
der Urheber dieser Erkenntnislehre liier denkt, ergibt die Er- 

17* 
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lätttenuig: „Die Empfindimg und Wahmchmiing ist die Tätigkeit 
des empfindenden und wahrnehmenden Subjekts. Dassdbe Subjekt 
brin^ die ^Synthesis der Apperzeption**, die r&nnilich-zeitliehe 

Anschcnuiiiir und die lop^ischcn Katotcorien, mit einem Wortr die 
subjektive Form zu den Wahrnohmunuen hinzu, durch welchen 
Apparat das nach StoS und Verhältnissen gegebene VVahr- 
nclunungsobjekt zn einem Objekte meiner Erkenntnis wird.*') 
Welche Tortur für unser Denken! Ists möglich: Wahrnehmungen 
schon vor den r&umlich-zeitlichen Anschauungen! Wahmehmnngeo 
noch vor der subjektiven Form! Wahrnehmungen, dte noch nicht 
„Objekte der Erkenntnis" (im Sinne von Lipsius) sind! Mmi wird 
verzeihen, daß wir dioso S|)rache nichi verstehen. 

Da endlich der letzte für uns in Betracht kommende Punkt, 
das ^Ding an sich'* an dem nämlichen Widerspruche den Atem 
aushaucht, wie das Ding außer uns, daß es von der Tätigkeit des 
Denkens unabhängig und doch als bloßes ^Gedankending^ exi- 
stieren soll, gehen wir nunmehr zu unserer eigenen Theorie über. 

II. Das £rgebiiia: Die Grandliiiien dea krititicheii 
Transzendentalrealfsmus. 

Erinnern \sii uns znnäclisi an unsorn Ausgangspunkt. Wir 
vorstanden unter ErkcMinen ein Denken, welches sich nut ein 
Wirkliches bezieht und fanden bereits in diesem Begriffe die Er- 
wartung, daß im Erkenntnisinhalt, diesem Gedachten, eine Be- 
stimmtheit des von ihm ausgesagten Wirklichen eingeschlossen 
sei. Wir sahen daher das Erkenntnisbedflrfnis vollständig be* 
friedifi^t, wenn es uns gelinge, solche Voraussetzungen zu finden 
und widers])ruclisl()s zu vereinigen, welche ein derartiges Ver- 
hältnis zwischen Denken und Wiiklicheni denkbar machen. 

Hieraus erf»:eben sicii einige metiiodolo^ische Grundsätze: 

1. Die Erkenntnistheorie ist nicht verpflichtet, eine Oberein- 
stimmung zwischen Denken und Sein zwingend zu beweisen, un 
zuverlässige Resultate zu erzielen. 

2. Da in den Bewußtseinsvorgängen, die sich uns als Er- 
kennmis darstellen, der Anspruch der (lültigkeit fflr ein Wirk- 
liches enthalten ist, wcrdeu wir vuu diesem Anspruch nur 

SL, tL 0. 184. 
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eben soviel preisgeben, als wir dnrch andere Erkenntnisanssagen 
genötigft weiden. (Ähnlieh Wnndt). ^ 

3. Wir sind nicht verpllit litot. uns aul)erlialb der Erkenntnis- 
aiisscigen zu stellon und über sio zu rpfloktioron. sondeni dfiifiMi 
i?ar wolil, ja müssen jene Aussagen selbst mit iii lietracht ziehen, 
gehören sie doch mit zum Gegebenen. (Die Abweichung von 
diesem Gmndsatee ist unseres Erachtens die Hanptursache der 
Erscheinung, dafi sich so viele Erkenntnistheorien in hoffnungs^ 
lose Sackgassen verrannt haben). Jene Aussagen sind erst auf 
(inind wohl erwogener Gegenzeugnisse nötigenfalls zurückzu- 
nehmen. 

Diesen Grundsätzen geiiorchcnd. bo«rinncn wir nicht (mit 
A. E. Biedermann) bei der Analyse (ies Bewußtseins in seinem 
ganzen Umfange, noch weniger (mit dem immanenten Snb* 
jektivismos) bei der Auflösung der ihres Inhaltes beraubten Vor- 
stellung, ebensowenig (mit v. Hartmann) bei der Beduktion aller 
Bewußtseinstatsaehen auf einen allerursprün^lichsten Inhalt, etwa 
die Empfindunii. -niulern (in etweleher Anlehnung an den Empirio- 
kritizismus) zunächst bei der empirischen Feststelhing aller der 
Bewußtseinserscheinungen, die uns als „Erkenntnis" charakterisiert 
sind. Da wir an ihnen allen einerseits das Merkmal der Beziehung 
auf ein Wirkliches, anderseits das Merkmal des Denkens, d. h. 
der gedanklichen Arbeit beobachten, sehen wir uns auf die Er- 
fahrunj^ als Vorstufe der Erkenntnis liin^ewiesen. Ja, es be- 
zeichnet die Erkenntnis einen ich^alcn Zustand, von dem wir kaum 
hoffen dürlen, daß er ursprünglich vorhanden ist. Wollen wir also 
das abgeleitete Phänomen, die Erkenntnis, verstehen, so müssen 
wir (mit Wundt und Avenarius) notgedrungen zum ursprüng- 
lichen, der Erfahrung, emporsteigen. 

In jeder BewuBtseinstatsache nun, die als „Erfahrung** in 
Bi t nicht kommt, ist uns zunächst ein Inhalt gegehen, den wir als 
„Objekt", ..(}ogenstand". ..Umi,n»huni;" usw. bozcidinen. 

Alle diese NneifMi enthalten indessen gleiclizeitig den Hinweis 
auf eine andere Größe, zu welchem jene erstgenannten in einem 
bestimmten Verhältnis stehen. Dabei deuten die Bezeichnungen 



^) Wundt, Über iiaivuu uuii kiitisclieii Kealismus. iMülo!». Studien, 
M. XII, a3t>. 
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zunächst auf eine rftnmiiche Relation. Der Name drQckt indessen 
kritiklos nur einen Bewußtseinsbefund aus. 

Und so enthält denn jede „Erfahrnn^^ Objekt und Sab- 

jokt (Prinzipalkoordinutiüii des Eiiipiriokritizismus). hridc alnr in 
oinei- Ix'stinniiten Beziohuni? zu oinandor. Die ^'^»^^llltVn der Er- 
tahriuip; enthalten weder das Kiuc noch das Andere, wolil aber 
die Elemente, aus denen sie gebildet werden. In den liöiieren 
Formen der Erfahrung dagegen wird der rein räumliche Chanücter 
des Verhältnisses durch andere ersetzt. Wur werden daher Objekt 
und Subjekt, sowie eine Beziehung beider als ursprüngliche Dateu 
j^elten lassen, (»Ihk d.iü damit über ihre Natur schon ctwaü 
nähere.^ auscreinaciit sein sdll. 

Von gröUtcr Wichtigkeit ist die Tattjache. daß die einzelne 
Erfahnin^ an und fär sich niemals, weder auf der niedersten, 
noch auf der höchsten Stufe den geringsten Anlaß enthält^ das 
Objekt entzwei zu spalten, oder hinter ihm geheimnisvoll verfooigen 
eine ähnliche oder andersprestaitete Wirklichkeit anzunehmen. 

Anders wird die Laut', wenn vei*schiedene Erfalirun^^en mit 
(MiiandtM- in AVidcispriu-li «^eiaten. Wie dies fj^eschieht. zeii^ien 
wir bei der Kritik des immanenten Realismus in seiner naivsteu 
l>orm. Es war in erster Linie gerade die unvermeidliche Er- 
innerung an das Mitgegebensein des Subjekts und seiner Beziehung 
zum Objekt, welcheb^ jene Auffassung umstieß: man konnte nicht 
an einen bergeshohen leeren Raum im Kopf oder Bewußtsein 
ji^lauben, obwohl ich einen ßcri;* wnlirnolime. oder er mir (.Tstlicint. 
Almliche Erwä^uiif^cn hüben den naiven und kritischen l*rujeküun>- 
realisnius (Leckes Lehre von den primären Qualitäten) auf. Die 
Kritik des letzten und geistvollsten Versuches, die Einheit von 
Objekt und Vorstellung durch ein geniales Sowohl — als auch 
festzuhalten, der Erkenntnistheorie Wundts, Qberzeugte uns vollends 
von der Aussichtslosigkeit dieser Bemühunj^en. 

Und so irelani>:t denn der Erkeinitniskritiker zn einem zweiten 
Stadium, in weielieni er den Ertahrungsi n halt zunäcliJ^t 
als Bewußtseinsinhalt betrachtet. Aber nicht notweudif? 
als inhaltsleere Bewußtseinstatsaehe, sonst wären wir, wie 
uns das Schicksal Berkeleys, der immanenten Philosophie, 
V. Hartmanns und Lipsins' verriet, in die Höhle des A^osti- 
zismus zu eilen verdammt. Beachten wir vielmehr, daß jede 
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Vorstellang und jeder Gedanke etwas enthält, das nicht 
wieder Vorstellang oder Gedanke sein kann, nnd es wider- 
sinnig ist, Vorstellnnfren anstatt irgendwie anschaulicher Objekte 

vorziiftollen. oder (ledanken anstatt niclit^edaiikeseiender Elemente 
7.U ^^^Mli^^•Il l iul SO (Mithält iiiis jede Krtalinui^^saiissaGfe eine nieht- 
gedankÜche VVirkliclikeit. dir aber doch gedaclit wird. Wäiireiul 
man also gewöhnlich schließt: Was Totgestellt wird. ma& selbst 
VoTstellvng sein, schließen wir gerade umgekehrt: Was vorgestellt 
wird, kann nicht Vorstellung sein, obwohl, nein, weil ich es vor- 
stelle. Wer sieh dem hartnäckig widersetzt, gleicht dem Wanderer, 
der eitriti ühvr die Inschrift eines Weji^weisers nachsinnt, und, ob- 
schon CT sebnlicli das in ihr ji^enannte Ziel erstrebt, doch mit 
tiefsinniger Mi( ne vorsieliert: Die lüßchritt steht auf dem We^j;- 
weiser selbst; folglich kann sie nur eine Bestimmtheit desselben 
selbst aussagen und hat keinen Bezug auf das aufier ihm Liegende. 

Um die Verschiedenheit unserer Theorie von der Wandt s 
niö^clichst scharf hervorzuheben, erinnern wir nochmals an seine 
Tln^se: ..Krkcnntiiisobjekt ist das Vorstrlliingsobjekt'*. 1)«mii Gfesren- 
über pr;ii;i'ii wir den Satz: ..Erkeniitiiisobjekt ist die Objekts- 
vorstellung". Sie ist Vorstellang, (knn aus der Kritik des 
immanenten Realismus wissen wir, daß nicht die unmittelbare 
Wirklichkeit in uns eingehen kann. Sie ist Objekts Vorstellung, 
weil sie durch die Wirklichkeit selbst bedingt ist und ihre Inhalte 
als deren Best im muntren anj^esehen werden mflssen, so lange 
iiiciit irirendwcb bo andern Erl'ahruni^en dies verbieten. 

Schon die Eiilfaltunf^ der Wahrnehmung^, der VorsteihiiiLr. ja 
selbst des Beiirriffc^s vni:\hi somit die Existenz von Dinj^en, die 
nicht selbst wieder Wahrnehmung, Vorstellang oder Begriff sind. 
Es tritt hinzu, daß diese Inhalte als dem Subjekte gegenfiberstehend 
charakterisiert sind, also nicht es selbst sein kOnnen. Eine sog. 
..Projektion in die Außenwelt"* — ein p:anz sinnloser Ausdruck, 
da ja in der Projektion nur l'ildci auf eine jj^e^ebeiie J'läche jre- 
worfen werden können ereignet .nIcIi somit nicht. Es sind 
vielmehr, wenn wir den Aussagen ansres Bewußtseins Glauben 
schenken wollen, wie wir nach unserer Vereinbarung mflssen, die 
Dinge selbst, welche durch ihre Verhaltungsweise, ihre tatsächliche 
Natur den subjektiven Denkapparat zur Aussage ihres Gegeben- 
seius nötigen, ebenso wie zur Entwicklung der Raum- und Zeit- 
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ansohaming, des Kausal- niid Substanzb^ifies mid sehliefiitch der 
ganzen Wiildichkeitslehre. 

Aber freilich darf man sich das Subjekt hiebe! nicht als 

müLiigcn Zuschauer vorstellen, dem die Erfahrunfcsinlialtc fertig 
in die Ancron spriiigcu. Die Seele gleicht nicht dem Papiorstrolfen 
des Telegraplicnapparates, die Nervenbahnen nicht den lieitun^- 
fäden jenes MiH hanisnms. die Dinge reden keine Sprache, deren 
sanbre Nachschrift dem Bewußtsein präsentiert würde. Schon die 
einfachste Empfindung, viel mehr noch die Vorstellung und der 
Begriff entstammen durchaus einer snbjektiTen Arbeit. Ohne die 
Einheit der Apperzeption wäre nie ein einziges Urteil ent^taiideii. 
Allein die Erfaliiuiit^ geht nicht nur aus einer solchen auf sich 
selbst angewiesenen Tätigkeit des Subjekts hervor. Viehnehr besteht 
die Aufgabe des Denkens darin, diese subjektive Arbeit in der 
Weise zu leisten, wie es dem Wesen der Dinge und den Normeo 
des Denkens entspricht. 

Wir können durchaus nicht annehmen, daß dies überall ohne 
weiteres geschieht. Vielmehr müssen wir befürchten, daß allerlei 
a])iiünsehe Inhalte, die z. T. vielleicht auf aposteriorisehe Tnhalto 
der Eltern zurückgehen, ferner apriorische Neigungen, Defekte der 
Sinnesorgane usw . die künftige Erkenntnis gefährden, und ebenso 
aposteriorische Bedingungen, Reminiszenzen, Wertungen usw. Hat 
uns der bisherige Gang unserer Erwägungen zum Transzendental- 
realismus geführt, indem wir die Bezogenheit oder ErfahmngB- 
inhalte auf ein Objekt und ein Subjekt gleicheniialK n anerkaiiiiten, 
so eri^iht sieli nunmehr das Bedürfnis nach einer kritischen Aii?!- 
ßcUeidung derjenigen Erfalirungsbestandtoile. die wir infolge fort- 
gesetzter Prüfung nicht mehr nnf (!ie Wirklichkeit bezielien können 
und daher auf einen Fehler des Erfahrungssubjektes in den Sinnes- 
organen oder in der logischen Tätigkeit zurückführen müssen. 
Wir verlangen und erwarten somit durchaus nicht mit Eduard 
V. Hartmann, daü iri^endwelebe dienstfertige Kategorien in niishe- 
reitliegen. oder mit Lipsius. daß rätselhafte Selbstbescliränküiiircu 
stattfinden, um uns mit einem Schlage in den Besitz der Wahrheit 
zu setzen. Wir untersuchen vielmehr Schritt für Schritt, wie das 
Subjekt seine Grundanschanungen herausarbeitet, indem es gemSfi 
seiner eigenen Natur die gegebenen Stoffe fonnt. Und nur das- 
jenige, aber auch alles dasjenige, was vor dem Forum scharfer 
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Kritik besteht, gilt ans fOr Erkenntnis oder für gültige Repräsen- 
tation der Wirkliohkeit. Damit sind wir freilich yor eine ge- 
waltige Aufgabe p:estel1t und kOnnen nicht mit dem Zauberwort 

der „Anschaunni^sfornr' oder ^KatTuorio"* alle Tüitn sprenj^cn. 

Wir nennen unsern Standpunkt „kritischen Transzendental- 
realismas.^ Das Adjektiv will au Wundt, das Substantiv au 
Kant und von Hartmann erinnern. 

Machen wir nns jedoch den Erkenntniswert der bereinigten 
Erfahrnngsaussagen noch etwas klarer. Znnftchst erinnern wir 
daran, daß wir unter Erkennen ein Denken yerstehen, das sich 
auf ein Wirkliches bezieht. In dioser Definition lie^rt nicht ilas 
^crini^sto. was eine völlip;-e Identität vun Denken und Wirklich- 
keit forderte, ja auch nur wünscbbar machte. Im Geji^enteil fra^^tc 
es sich allen Ernstes, ob jene Identität die Möglichkeit des Er- 
kennens nicht geradezu anfhdbe. Um einen Gegenstand zu er- 
kennen, ist es femer nicht einmal nötig, daß er sich in Gedanken 
verwandelte und in unser Bemißtsein schlupfte, oder daß er schon 
Cu'tlanke wäre und durch ilnn entsprechende I*forten tale quäle 
herübergenonimen wurde. Auf diese An.schauun^^ kann nur der- 
jenige kommen, welcher wähnt, wir denken nur (icdanken. Da 
wir nun zu der Überzeugung gelangt sind, daß eine Scheidung 
von Vorstellung und Objekt angenommen werden muß, so er- 
blicken wir darin noch nicht den leisesten Grund, um an der 
Erkenntnismöglichkeit des Objektes überhaupt und dem Erkenntnis- 
wert der einzelnen Erfahrungen von vornherein zu zweifeln. 
Letzteres tritt erst dann ein, wenn, wie bereits erwähnt, spezielle 
Erfahrun<ren , die anderweitig gemacht werden, Berichtigungen 
dieser Erfahmngsaussage gebieten. 

Zum Begriff der Wahrheit (oder des Erkenntnisinhaltes) ge- 
hört auch nicht, wie Wundt für die Ansicht der Wissenschaft 
au«cribt.*) die „Nachbildung der Wirklichkeit.*' Denn von Nach- 
ijüiiun^ kann nur df)rt die Rede sein, wo ich einen wahrge- 
nommenen oder vorgestellten Inhalt mit irgendwelciien ilülls- 
mitteln reproduziere, während von der Erkenntnis niemand ver- 
langen darf, daß sie zuerst ein Bild oder eine Anschauung ihres 
Objektes erlange, und dieses dann erst noch nachbilde. 

•) Wundt, Über naiven und kritischen Realismus. Philos. Studien, 
Bd. XII, m 
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Von der Krkcuutaiä fordern wir vieimelir ganz anderes, 
nämlich : 

1. Daß die Bestimninngen, welche sie angibt, fflr ein Wirii- 
liches gelten, 0 unci nicht etwa ein leeres Hirngespinst oder eine 
grobe Täuschung darstellen. 

2. Daü die aiiüfoirpbonen Bestimmungen alle wcsentiicheii 
Kigenschatleii jenes Wirkliilini aufweisen. Hieraus lolgt. 

3. Daß jenem Wirklichen nicht etwa noch andere, verborgene 
Qualitäten zukommen dürfen, welche die Gültigkeit der aufge- 
wiesenen Bestimmungen in Frage stellen könnten. 

Wir stellen damit einen neuen Erkenntnisbegriff auf, welcher 
auf die Anschaulichkeit der Erkenntnisobjekte verzichtet, dabei 
aber umso mehr Gewicht auf ihre Verhaltuni?sweisen und Krafio 
le^t. Wir nnliMi dalier von ..aktueller Erkenntnis" im (ie^en- 
satz zur (hn^dichen (Kants) und loj(ischen (Hegels). Die Möglich- 
keit einer Vemunfterkenntnis und damit der Erfassung von Ideen 
ist damit keineswegs ausgeschlossen. Man wird beachten, daß 
unser Begriff der Erkenntnis nicht mehr in der Nachbildimg und 
VL'rmuifliitMiiälilKMt ihren SchwcMpiinkt findet, .sondern, so uner- 
bittlich aucli die Fordcriiniicii des Intellekts in ihm dnrchijeführt 
werden, in dem ethischen Ideal der praktischen Zuverläüigkeit. 

Nach unseren methodologischen Prinzipien dürfen wir nunmehr 
angesichts der Anforderungen, welche wir soeben an die Er- 
kenntnis stellten, die Sätze aufstellen: Alle Erfahrnngsaussagen 
haben Erkenntniswert, wenn auch zuerst nur sehr bedingten und 
vorläufigen. Vielleicht werden sie ihn infoiiic nachtraglicher Er- 
wäirunu" verlieren. Je mehr die falschen, subjektiven und zu- 
fälligen Zutaten ausiicschieden werden, desto zuverlässiger und 
siclierer wird der Erkenntnischarakter, und desto höher steigt der 
Krkenntniswert. Je vielseitiger und vorsichtiger ein Objekt unter- 
sucht wird, desto großer wird die Aussicht, seine wesentlichen 
Bestimmungen zu kennen. Die Übereinstimmung einer Fülle von 
Heobacluuji^tii stei«rert die !)(M-e(litii;imi; dieser Eiwarluiii^. Die 
Einsieht iti die Art dei' l*jit>teliiing des l'jfahrens ist zur Er- 
kenntnis nicht unbedingt erforderlich; doch wird Jede vollständig 

0 Ho auch Rickert» Die Grenzen der naturwiss. Begriffsbildnng 
S. 216, 247. 



uiLjuized by Google 



Kap. 14. Der erkenntni&theoretiai'he u. metaphysische Ausgangspunkt« 267 



entwickelte Erkenntnislchre darnach streben müssen, dieselbe za 
gewinnen. Znr Annahme verborgener Eigenschaften, welche zum 

Widerruf der erkannten Qualitäten nöti^awi könnten, wären stich- 
haltij^e (iniiule erfürdciiich. So lanire sie nicht vor^^ebi.u lii werden, 
dürfen wir folglich die Wirklichkeit für crkeuubar er- 
klären. 

Die Erkenntnisaussa^en, die als solche im Gegensatze zu 
blofien Erfahmngsaussagen die Probe strenger Kritik bestanden 
haben, beziehen sich somit direkt auf die Wirklichkeit. Da sie 

auch aus deren Hinwirken auf das erkciirKMide Suijjekt herzu- 
leiten sind und in allen ihren Teilen nur Cestinuuunj^en der Wirk- 
lichkeit anji^ehen, und zwar sänithche wesenthche Bestimmungen, 
die ihr zukommen, dürften wir schließlich saij;en: Unsere Er- 
kenntnis ist die ins Bewußtsein aufgenommene Wirklichkeit. Doch 
ist dieser Ausdruck metaphorisch za verstehen und wirkt ver- 
fflhrerisch; wir möchten ihn deshalb vermeiden. Namentlich 
warnen wir noch einmal davor, an eine Ait Tianssubslantialion, 
eine ['niwandhin^ ile.^ Ohjcktcs in Vorstellung^, ein Herüberge- 
uommeiiwcrden oder gar eine Verdoppeinufj; zu dmken. 

Wenn wir nun aber an eine Erkenntnis der Wirklichkeit 
glauben, und dies notwendig darauf gründen, daß das Objekt 
schon in der Erfahrung mit dem Subjekt in Beziehung tritt, er- 
kennen wir nicht doch nur die uns zujjekehrte Seite der Wirk- 
lichkeit? Diesem Einwand hcueenen wir, indem wir auf unsere 
i>e(d>achtunp: der von misn iii Zutun nicht heeinfluüten Verände- 
rn i]«;(>n der Wirklichkeit und auf unsere Ausmerzung der auf das 
Subjekt zu beziehenden Seinsau ssa(!:en liinweisen. 

Nun wissen wir auch, welche Bewandtnis es mit dem „Ding 
an sich** hat. Bedeutet es dasjenige, was unsere Erfahrungs- 
aussagen hervorruft und unserer Wahrnehmung vorangeht, so ist 
CS zwar nieiit vorstellhar. indem die NOrstclIiinir immer rein- 
snhjcktive Elemente (Emptindiumon. i junnliche Anschauungen usw.) 
enthält, aber es ist doch erkenn ha r im an«^et'ührten Sinuc. Es 
ist zwar nicht in der Totalität seiner Bestimmungen an- 
gebbar, weil es deren unendlich viele besitzt, aber doch lassen 
sich die wesentlichen Eigenschaften angeben. Es ist zwar nur 
durch Abstraktion j(reifl)ar. aher weil es so sfefaßt werflen kann, 
muß cs> nicht als ewig verborgenetj und zuriickweichemies Cle- 
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dankending, sondern als Wirklichkeit betrachtet werden. — Da- 
mit glauben wir die fOr die folgenden Untersnchnngen nnerläOIichen 
erkenntnistheoretisehen Grnnd^anken genu^nd skizziert zu haben. 

Es bereitete uns ein ^aiiz besonderes \\Mgnüii:en. die Vor- 
zöge (lioser Erkeniiinit^theorie zu schildern. Manclio der t^rößten 
Schwierigkeiten, welche anderen den Weg verlegten, z. B, die 
Tatsache der Notwendigkeit subjektiver Einträge in den Erfahroogs- 
inhalt, die Verwechslung der letzteren mit Seinsbestimmongen, 
die funktionelle Verwandtschaft Von Wahrnehmungen nnd Hallu- 
zinationen usf., lassen sich durch sie mit Leichtigkeit hinwe^heben. 
D(K h müsse II wir uns diesen Nachweis hier versagen und über- 
iaöJseii ilin gerne dem Leser. 

Nur auf einen für unseren Haupt<re<^onstand hochbedeutsamen 
Umstand weisen wir hin: £& ist die durch unsere Erkenntniskritik 
geschaffene Möglichkeit einer Metaphysik. Diese Disziplin 
bestrebt sich, wie wir uns oben verständigten, die anf die Wirk- 
liciikeit bezogenen Erfahrungsbegriffe, die das t«1gliche Leben und 
die I'jiizt'lw isseiiöchfift liefert, zur Klarheit und Deutlichkeit zu 
erliel)en und in einem widerspruchsloFOii vSystem zu vereinigen, 
lilrklart die Erkenntnistheorie von vornherein, die Erfahrungs- 
begriffe erlauben niemals eine Beurteilung der Wirklichkeit, so 
ist der Metaphysik der Riegel gestoßen. Findet man dagegen^ 
daß in der Erfahrung eine gültige Beziehung auf die Wirklichkeit 
entlialten sei. so sieht man sich im Gejjenteil magnetisch za 
metaphysi.sclier Hescliäftigung liini;ezr>ijrn. Wir untersuchen daher 
sogleich das Wesen der physischen Kausalität. 



Kap. 15. Die Bereinigung der physischen 

Erfahrungsbegriffe. 

Wie kommen wir überhaupt dazu, die physischen Erfahnlu^,^s- 
begrifPe in den Bereich unserer Untersuchungen zu ziehen, da 
doch unser Interesse ausschließlich an der Natur des Willeus 
hängt? Der Grund liegt einerseits in dem Anspruch der Natur- 
wissenschaft, alle physischen Vorgänge nach physikalischen Prin- 
zipien, somit unici der Voraussetzung durchgehender Gesetzmüliig- 
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keit und eindeutiger Bestimmtheit zn erklären, wodnreh der 
Wille anscheinend expropriiert, und jidenfalls ein independent 

freier Wille, der in Haiulluii^en zum Ausdruck käme, von vorn- 
herein ausgeschlossen wäre. Die physische Welt bildet darnach 
ein System für sich. ..Cost un nionde ferni6 qui se suffit a lui- 
meme et sur lequel la libertö n'a pas prise*".^) Anderseits beob- 
achteten wir, daß gewissen physischen Veränderungen ausnahms- 
los bestimmte Willensvoigänge entsprechen, und zwar in dem 
MaBe, daB durch physische Einwirkungen einzelne WillenRphäno- 
luene mit Sicherheit hcrl)eigefülnt werden können (z. B. A.nkose), 
während in andern Fällen die körperliche Beschaffenheit we?iitr- 
stens eine sehr hohe W^ahrscheinlichkeit der ihr entsprechciiücu 
Wiliensdignität ergab (Kriminalanthropologie) und somit wiederum 
emen innigen Zusammenhang physischer und psychischer Tat- 
sachen verriet. 

Wir gelangen am besten zum Ziele, wenn wir der Natur- 
wissenschaft zunächst auf ihr Gebiet nachtol^('n und die Berech- 
tigung^ der Anhaluuo (lurchgänpfipfer Determiniertheit aller Natur- 
yoigänge nach physikalischen (iesetzen prüfen. Deshalb mustern 
wir die Begriffe: physische Kausalität, Gesetzmäßigkeit, 
Notwendigkeit, Zufall, Möglichkeit, Kausalkriterium, 
geschlossene Natnrkausalität und erste Ursache. Hier- 
bei kommt uns alles darauf an, den Erkenntniswert dieser 
von uns bisher kritiklos aus der Erfahruniiswissensehaft entliehe- 
nen Be^iiiili' bh)ßzule^en. Nicht aber dürfen wir uns vermessen, 
sie bis in ihre geheimsten Tiefen zu ergründen. 

Aus der erkenntnistheoretischen Grundlegung ergab sich, daß 
die physische Kausalität nicht einfach als Übertragung einer a 
priori fertig ▼orhandenen Verstandesform in die empiiische Welt 
aufgefaßt werden dürfe, wie Kant^ von Hartmann. Volkelt, 
u. a. annehmen. Wii- wcMiden uns daher an die Erfabrunc:. 

Es war eine revolutionär wirkende Tat. als Hume die lo- 
gische Denknotwendigkeit des Begriffes der Ursache, wie sie am 
grandiosesten Spinoza in seiner Gleichsetzung von (logischem) 
Grund und (realer) Ursache vertreten hatte, als ungeheure Illusion 
nachwies. Weniger Erfolg hatte dagegen seine positive Theorie, 



Couailhac, La liberte et la couscrvatiou de l unergie, S. 1. 
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welche die Entstehung des Kausaiitätsbegriffes aus der blofieo 
Gewohnheit, ans assoziativer Tätigkeit herleiten wollte. Denn wie 
hftufi^ eingewendet worden ist. veranlaßt die regelmäßige Sukzes- 
sion zweier Kreitrnisso noch keincswt^irs die Anna Ii nu'. sio kausal 
verbunden zu (inikeii, müßte ja sonst der Tai^ als Ursaclie der 
Wacht, die i^aclit als Ursache des Tages angesehen werden. Aber 
allerdings spielt die Assoziation eine dominierende Rolle. 

Wir denken uns den Begriff der physischen Kausalität un- 
gefähr in folgender Weise entstanden: 

Ans dem ursprüngHehen Chaos wechselnder Empfindungen 
sondert das Subjekt unter der Mitw iikunn* von instinktiven oder 
triebartigen Willeiistm l;i lurieu einzelne Kuujplexe. die wiedtMlmlt 
in derselben Verbintluiig vorkamen, aus. (Die Tatsaelie in 
Kaum und Zeit kontinuierlicher und regelmäßiger Verände- 
rungen bildet also die Grundbedingung fOr das Zustandekommen 
des Kausaiitätsbegriffes.) So entsteht allmählich — wir kOnnen 
hier die Entwicklungsgeschichte nicht mit allen Einzelheiten da^ 
stellen — die Vurstelluni!: von Dinucn. welelie sieli innerhalb ge- 
wisser ( ii*enzen irleieli bleilnMi, im uljngen ab(M' verändern. Sehon 
zur Entstehung der Uingvorstollung ist somit häutige Wiederkehr 
derselben Empfindungen in der nämlichen Gruppierung erforder- 
lich. Folgen sich nun regelmäßig zwei bestimmte Voiigänge, so 
wird das Subjekt ziemlich bald beim Eintritt des ersten von ihnen 
infolge von Assoziation den zweiten ^erwarten. Der Säugling, der 
die Mutterbru.st mit d(>n Lippen berührt und instinktiv sanirt. wird 
nach einiger Zeit im Augeid)lick der Berührung und spater ijereits 
in dem des Anblicks der Nahrungstpielle die Nahrungsaufnahme 
erwarten. So wird eine Verbindung beider Voigänge hergestellt, 
aber freilich zunächst nur eine subjektive. 

Schon das naive Bewußtsein kann indessen hier nicht stehen 
bleiben. Unter den beständig verbundenen Ereignissen findet es 
eine uidjeun iizte Anzahl von solchen vor, in w^elchen nicht nur 
eine äußere Sukzession, sondern auch wenigstens dem Anscheine 
nach eine innere Verknüpfung zweier Vorgange zu beobachten 
ist. Es sind die Beziehungen des wollenden Subjekts zu seinen 
Handlungen. Mit der Beschaffenheit des in Tat umgesetzten 
Entschlusses ändert sieh der Ausfall der Muskelbewegung. Be- 
trachtet man, wie es ja notwendig geschehen muß, dm Leib als 
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IMng, 80 entdeckt folglich das Subjekt in der Tiefe dieses Dings 
ein X, das wollende Subjekt, welches der Handlang nicht nur 
voraufreht. suiuleni aiicli ihr Sosein bestijnmt. Da dieses X wie- 
derum dinglich f^edacht wird, erlialtiii wir somit den Beji^ritl der 
Ursache, uud als Korrelat den der Wirkung, aus welchem Worte 
wir den anthropoJogischen Ursprung and den Zusammenhang mit 
WilLensvoigAngen noch ganz deutlich ersehen, wie anderseits das 
Wort ^Ursache^ die ursprün<(Üche Voraussetzung eines Dinglichen, 
von weleliem der Kausalprozeß ausdreht, verrät. 

Die Wahrneliniun^. dnK in den Natun'eränderuniren die He- 
schaffenlieit der fruhorcii piiysisehen IMianoniene für die spateren 
c^anz ebenso niali^ebeud sei. wie die Bestiinmtbeit des Ich. näm- 
lich des Entschlusses und der Kraft seiner Realisierung für die 
Handlung, leitete zu der naheliegenden Vorstellung, daß jene Er- 
oi^isse ebensowohl im Innern verknflpft seien, wie die wirkende 
Persönlichkeit uiul ihre Tat. Vw Ijchauptniiir eines Kausalver- 
bandes folp^ somit (lurcliaijs iiiclit ans rincr ..uribewußleii Kate- 
gorialfunktion". sondern aus einer im Bewulitsein stattündenden, 
wenn auch nicht logisch klar durchschauten Übertragung des ein- 
zigen Falles, da uns die Innenseite natürlicher Vorgange zugäng- 
lich scheint, auf alle übrigen Fälle. Ohne die Vorstellung des 
handelnden Subjekts wäre man nie auf den Gedanken gekommen, 
das Post hoc durch ein Propter hoc zu ergänzen. 

Nur von liier aus boLnvifen wir auch die weitere Entwick- 
lung der Ivauüal Vorstellung. Namentlich wird uns die für die 
Philosophie so folücnscbwere Identitikation von (rrund und Ur- 
sache verständlich. Verdankt nämlich die Vorstellung eines Kau- 
salnexus überhaupt der Beobachtung der handelnden Persönlich- 
keit ihre Entstehung, so g^ing man selbstverständlich auf sie zu- 
rück, wt'jm man die Art desselben R:enauer kennen lernen wollte. 
Aber auch ohne daß die intellektuelle Xender als xsiclie in Täti^:- 
keit trat, nahm mau wahr, daii dasjenige im Subjekt, wonach 
sich die Handlung richtet, seinerseits wiederum von vorangehen- 
den Erscheinungen abhängt. Jeder Entschlufi setzt Gefühle und 
Vorstellungen voraus und kann ohne „Beweggründe"' oder 
.Gründe^ nicht zustande kommen. Jede bewußte Handlung wird 
vollzogen, weil diese oder jene \' erhältnisse voiiaf-en. Insbeson- 
dere tritt die Bedeutung der Beweggründe hervor bei einer l)e- 
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Stimmten Art von Willenshandinngen, nämlich den logischen 
Operationen, weil bei ihnen die Beziehnng auf die Bestinunt- 
heit des Subjekts TÖlli^ zurücktritt oder wenigstens zurfiektreten 

und der Aiusfall der Üenkliandlunc: p:änzlich aus der Beschafliii- 
lieit jener y,Giünde" mit Notwcutlii^keit al)';oloiiet werden soll. 
Man beachte, daß schon der Ausdruck „Grund" eine rfmmliehe. 
' ja geradezu dingliche Vorstellung verrät, genau wie die Bezeich- 
nung „Ur-Sache''. 

So wird denn das handelnde Ich in ein Abhängigkeitsyerhilt- 
nis zu früheren Bedingungen gebracht, ohne daß jedoch schon daran! 
reflektiert wird, ol) sämtliche, auch die Ausschlag gebenden 
l'";ilvt(n oFi auüerbnll) des Subjektes liegen. Letzteres erscheiiit 
nntiiiii als Ursache und Wirkung zugleich. Aber ebenso zeigte die 
Naturbeobachtung, da& ein Gegenstand, nachdem er selbst eine 
Veränderung erlitten hatte, seinerseits wieder andere beeinflußte 
und somit Ursache wurde. Jede physische Erscheinong konnte 
demnach unter diesem doppelten Gesichtspunkte, als ÜTsaehe und 
Witkiiii^. iH'trachtet werden, womit gleichzeiti<r die Konstrukuoii 
bt'Iicbii;' laiitror Kausalroihen in die Zukuntt (Mler Vcrcrantrciihoit 
erniö^lif-lit war. Der Ausgangspunkt der Kausalvorsleiluug macht 
es erklärlich, warum man ursprünglich von der Ursache zu den 
Wirkungen fortschritt, und noch später, als man die Kette der 
Wirkungen schon längst ad infinitnm sich erstreckend dachte, die 
Kette der Ursachen meistens ftlr endlich ausgab. Denn obgleich 
der Kntschluii von voiaiii;olienden Bedingungen (Motiven) abhiu^;, 
war (loch nicht möglich, diesolhen in unendliche Fernen zurück- 
zuvertolgen, weil sie ja die Mitwirkung eines Subjektes voraofl- 
setzten, und dieses seinerseits als wenigstens der Erscheinung nach 
in der Zeit beginnend, dem Wesen nach aber als sich letztlich 
absolut bestimmend angenommen wurde. Die Natorvorgänge 
an und für sich böten nicht den mindesten Anlaß, beim Regreß 
auf die Ursachen plötzlich Halt zu machen mit der Erklärung: 
iiier stehen wir vor einer Ursache, die nicht selbst wieder Wir- 
kung ist. 

Doch damit sind wir bereits in die wissenschaftliche Ve^ 
arbeitnng des Kansalbegriff s hinflbeigestreift. Kehren wir vorerst 
für einen Augenblick in die vulgäre Verwendung der VorsteUungen 
über die Ursache zurück. Wenn das wollende Subjekt durob 
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• 

Gründe, wenn auch nicht Immer dnrch logische Grflnde, znm 

Handeln bostiinmt wurde, wenn die Eig^enart der Handlung 
von solch i'n (i runden abliing, was lag dann näher, nachdem doch 
eiujiiiii die Kausalvorstellung überhaupt der Analogie des haudeiu- 
den Subjekts entnommen war. als daß man auch diejenigen Eigen- 
schaften der Gegenstände, weiche für die eintretenden Vorgänge 
als maßgebend vorausgesetzt worden, als Grflnde der letzteren 
bezeichnete? Die Ähnlichkeit der Bedingungen, unter denen sich 
die Willenshandlung und der Natunorgang vollzieht, rechtfertigt 
et?, liaß auf der Stufe des naiven Denkens in Iwiden l'iillen v(ui 
„Gründen * geredet wurde, wobei zunächst jedeufaUs die Beweg- 
gründe des Handelns den Vorwurf bildeten. 

Die Vermengmig beider wnrde indessen ebenfalls noch im 
vorphilosophischen Denken durch ein logisches Bedtirfnis gewaltig 
gesteigert. Das allgemeinste logische Prinzip des Denkens ist der 
Satz vom Grande, wonach jedes Urteil einen Grand haben muß 
(Kant). Deni^^eniäU ordnen wir in sämtlichen Erkenntnisakten 
die Urteile nach dem Verhältnis von (Inind und Folge, wobei 
sich das spätere Urteil aus dem früheren mit Notwendigkeit er- 
geben soll. Aus den Prämissen a > b und b > c folgt mit logischer 
Notwendigkeit a^c. Denken wir, es handle sich hier nm rein 
fiktive Größen, so werden wir wohl den Gmnd des Urteils a > c 
zunächst lediglich in der Natur unseres Denkens suchen, zumal 
ja ein < . i rilleiiverliältnis nur innerhalb eines vergleichenden iH wuLit- 
seins vurkunmit und niemals der eiuen oder andern ClröLie an- 
haftet oder zwischen ihnen schwebt. In diesem Falle snclien wir 
also — vielleicht voreilig — das kausale Band nicht auß(M*halb 
imsrer selbst. Nun muß aber auch jedes Urteil Aber die Wirk- 
lichkeit und ihre Veränderungen m Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft zureichend begrOndet sein. Und mehr! Wir empfinden 
die Nötigung, jedweden Naturprozeß selbst ..verständlieli. begreif- 
lich zu machen'*, „zu erklären.'" denn nur dann kann eine Aus- 
sage als Erkenntnis gelten. Wir wollen auch die auf die Wirk- 
lichkeit bezogenen Urteile kausal verknüpfen. Wie kann diesen 
Bedürfnissen genügt werden? Wenn ich mit den Mitteln meines 
Denkapparates irgend einen für die Umgebung gültigen Bewußt- 
seinsinhalt umforme, so verbürgt mir von vornherein nichts, daß 
auch das Ergebnis dieser Bearbeituug iur die \\ irkliclikeit Geltung 

f fiitter, WiU«ii»lreiheit. 
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besitze. Die Erfahrtmg lehrt indessen, daß ich nach ausreichender 
Beobachtung der Außenwelt Schlußfolgferongen ziehen und Be- 
rechnungen anstellen kann, welche den Naiuiuitsachen völlig 
eiUfsprechen. Habe ich aus längerem Studium der WiikluliKcit 
erkannt, daß einem bestimmten Komplex von Jbjrscheiuungen ge- 
wisse Eigenschaften innewohnen, so wird es mh. falls meine 
Einsicht ausreicht, gelingen, auf gedanklichem Wege logiscli- 
kausale Urteilsketten zu bilden, deren Inhalte durch den nach- 
folgenden Verlauf der wirklichen Prozesse bestätigt werden. 
So stimmen denn also die Resultate der logisch -kausalen und 
der real -kausalen Veiknüpfun«< überein. Auf dieser Fälligkeit 
ruht die ganze Möglichkeit des Erklärens und des planmäßigen 
Handelns. Ein Vorgang ist uns fortan erst dann erklärt, wenn 
wir ihn gedanklich in Zusammenhang mit anderen Vorgängen 
bringen und als notwendige Folge derselben herausstellen können J) 
Kurz gesagt: Erkennen heißt: Auf Gesetze znrflckfflhren.''0 Schal 
es also unser Erkennen strenj^ genommen nur mit gedanklichen 
Verkniijit Uliiren zu tun. i^i daiiklichen Verknüpfungen allerdings, 
wclclie auf (irund der Naturbeobachtung gebildet wurden und nun 
an jedem beliebigen Punkte der Wirklichkeit, an dem Klarheit 
erstrebt wird, stattfinden sollen. Das logische Bedürfnis er- 
gänzt, durch die Erfahrung unzählige Male ermutigt, die Lfteken 
und Ungenanigkeiten der Beobachtung und fährt zu der An- 
nähme eines ebenso festgefugten Kausalzusammenhangs in der 
Natur, als das unerbittlich strenge logische Denken innerhall) 
seiner Inhalte fordert. „Die Kausalität ist somit ein auf (Irund 
hypothetischer Verknüpfung einer empirischen Tatsache (r^el- 
mäßige Sukzession gewisser Erscheinungen) mit einer aprioii* 
stischen Tatsache (Begrflndetheit aller Erscheinungen) entstandener 
Begriff/ „In ihrer Anwendung ist sie keinerlei nicht aus ihrer 
Inhaltlichkcit ontspringeuden Beschränkungen unterworfen: sie ist 
kein«' ..physische" Kausalität, sondern Kausalität schleehthin. 
Endlich ist sie ihrer Kclalion nach bloße Hyiiulhrsi». aber die 
oberste, bestunterstützte aller Hypothesen/'^) Wir fichlieJiea uns 

^) H. Ric'kert. Die Greniea der natuiwiss. Begriffsbilduiig. S. 129f. 
-) l.otzp. Lo«^ik 481. 

3) II. Grünbauiu. Zur Kritik der raoderneu Kausalanschauuiigen. 
Aldi. f. syst. Thilos,, ÜiL V, 418. 
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daher ganz Wundts Bemerkunfr an. die ausdrücklich betont: 
„Wo der Kausalbegriff in exaktem Sinne gebraucht wird, da be- 
deutet die Ursache einen Erkenntnisgrund und die Wirkung die 
ans diesem Grunde hervorgehende Folge. Und wenn man gleich* 
vohl das Kausalprinzip noeh neben dem Prinzip von Gnmd und 
Folge in einer relativ selbständigen Bedentang stehen läßt, 
80 geschieht dies, nm eben darauf hinzuweisen, daß es schließlich 
keine ^logische Notwendigkeit*, sondern die Erfahrung ist, auf 
der die Verknüpfnnc: beruht. So ist das Kausulprinz.ip p:amicbts 
anderes als die Anwendung des logischen Satzes vom Grunde auf 
die Erfahrung."^) Damit ist also nicht gesagt, daß das Verhältnis 
der KansallaktoFen selbst als logische Beziehung zu fassen sei. — 
Dieser Sachverhalt erklärt es auch, warum aus der sprachlichen 
Form eines Urteiles oder Schlusses nie zu ersehen ist, ob eine 
sachliche, oder eine nur gedankliche Kausalverbindung, oder beides 
zncrloich. ausgedrückt werden soll. Der Schluß: „Gelbe Wolken 
stüniien heran, foljjlich wird Haqrel fallen" kann bezeichnen: 
1. Jene Erscheinung begründet mein Urteil. 2. sie verursacht 
den Hagel, 3. beides zugleich.'^) So wird die Vereinigung und 
Verwechslung von Grund und Ursache, Folge und Wirkung sehr 
erklärlich. Wur betonen jedoch den bedeutenden Unterschied 
beider: Aus den Prämissen eines Schlusses lassen sich die not- 
wendigen logischen Folgen mit apodiktischer Gewißheit zielien; 
niniinermehr aber kinineu wir aus einer Konstellation von I)e- 
dingungen. die wir genau durchschauten, mit logischer Gewißheit 
sehließen, daß dies und jenes eintreten mnss. Würde z. B. ein 
Stack Eisen plötzlich ohne nachweisbare Ursache schwimmen« ja 
wäre uns durch göttliches Zeugnis verbüigt, daß in diesem Falle 
die Natmrordnnng durchbrochen wäre, so könnte in dieser Um- 
stoUung der plivsischen Kausalordnung doch niemand den leisesten 
Widerspnu'h entdecken, da ja ein solcher nur innerhalb des 
logischen, gedanklichen Gebietes bestehen kann. 

Hier nun ist der Ort, sich über den Zusammenhang des Be- 
griffes „Kausalität'' mit denjenigen der ^Gesetzmäßigkeit^ und 

M Wandt, Dber naiven und kritischen ReaUsmus. Philos. Studien. 
Bd. XIII, 387. 

2; Vgl Volkelt, Erfalirung und Denken 216, 

IS* 
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^Notwendigkeit^ anszasprechen. Oft macht man sich die Auf- 
gabe erstaunlich leicht. Man erfindet einen Begriff ▼on Ursache, 

in wolchoni schon onthalton ist. daß ihr eine uaiiz hestiiiimtf 
WirkiHiir nat-hiol^en iniiß. Oder man schließt uniiiekehrt: I)arau<. 
daU auf gewisse Vorgänge jederzeit gewisse andere in iniiner der 
nämlichen Abfolge erscheinen, folgt nicht, daß es auch künftig 
immer so sein wird, und daß es notwendig geschieht. Mit der 
nämlichen oberflächlichen Aigamentation sacht sieh bekanntlich 
der vulgäre Mirakelglanbe zn verteidigen. 

Was wir unter Gesi um lüijjkeit und Notwendii^keit verstehen, 
ist niis( hwer anzuiiclien. 0. i «Tstere Ansdniek hebt die Rwl- 
rnäiiigkeit der unter den näniiichen Bedingungen eintretenden Vor- 
gänge hervor und erinnert anthropomorph an eine Instanz, von welcher 
diese Regelmäßigkeit ausgeht, und welche sie durchsetzt. Der 
Begriff der Notwendigkeit aber betont die absolute, durch nichts 
aufzuhebende Kraft des KausaJverhältnisses. schließt also die Ge- 
setzinäßi<;keit ein.^) Hieraus ersieht rnan. daß die beiden Be- 
griffe d'ds Kausal! tätsprinzip uaturuotwendig voraussetzen und ein- 
scliließen. 

I)«icht ebenso ofFenkundi«: involviert der abgeschlossen vor 
uns liegende Begriff der Kausalität die Notwendigkeit und Gesetz- 
mäßigkeit. Man mag ihn noch so scharf unter die Lupe nehmen, 
nie entdeckt man in ihm selbst die Aussage der regelmäßigen 

und notwendigen Abfolge. Allein dennoch ist die letztere 
kein hl()U«»s Postulat, ebensowenig als ein bloßer Er- 
fahr ungs bei und. wie aus dem (iesagten he^^'0^geht. 

Wir gaben Hume darin recht, daß ohne die Beobachtung 
der regelmäßigen und kontinuierlichen räumlich-zeitlichen Suk- 
zession von Vorgängen in der Außenwelt eine Vorstellung van 
Kausalität nie hätte entstehen können. Letztere wollte vielmehr 
durch Herbeiziehung einer Ursache zunächst nur jene beobaehtete 
Regel maüi^keit verst<indlich machen. Diese Ursache wurde fre- 
bildet nach Analogie der handelnden i'ersönlichkeit, also eines 
Eiiahruugsgegenstandes, der wiederum nur unter der Voraus- 

'» Xatiirli( li ist hier nur von der physischon. nicht aber von der psycho- 
loKisflirii uitit 1)IoI.'km- < u'Wdtnihfit beridu'iuliMi i. l();i;isclH'fl oder ethischen {d*iS 
lieilit uns Auniu'ii licrvot irflicndcn ) Nntwendi^dvcit die Rede (vgL Windel- 
band, Ober die Gewiüh. der Eik. (il, Taulüen, Einl. Ü7ö;. 
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Setzung unveibrflchlioh konstanter Beziehungen zar Außenwelt 
bekannt werden konnte. Setzt also die Kansalvorstellunf^ für ihre 
Entstehunc: Punkt für Funkt cfloichr Sukze si n \oraus. so wird 
man fratren müssen, ob sie ohne tiiej^cilx' ul)i*riiaupt noch gedacht 
worden kann. Ich gestehe, zur Vollziehung dieses Gedankens 
ebenso unfähig zu sein, wie zur Vorstellung einer nnausge- 
dehnten Faibe. 

Hinzu kommen eme Reihe von GrAnden, welche die emst- 
haftesten Warnungen gegen die Ablösung der Gesetzmäßigkeit 
und Notwendigkeit vom Kausalbcgriff aussprechen. Wir nennen 
nur die wicht is^sten: 

1. Der Begriff des Denkens. Unser Denken hat nur in- 
sofern Sinn und Bedeutung, als es sich auf ein Wirkliches bezieht. 
Sonst wäre es ja ein leeres Phantasiegebilde, und wir wissen, 
daß selbst die Phantasie ihre Stoffe der Wirklichkeit entnehmen 
muß. Nun ist es uns bekannt, daß alles Denken den Satz vom 
Grumk« voraussetzt. J*jn Urteil, das niciit begründet wäre oder nicht 
jederzeit begründet werden könnte, hätte nicht die mindeste Exi- 
stenzberechtigung. „Eine Vorstellungsassoziation wird erst dadurch 
zum Denkakt. daß sie mit dem Anspruch auftritt, eine notwendige 
Zusammengehörigkeit, etwas logisch Gerechtfertigtes oder Ge- 
gründetes zu bedeuten.^ ^) Der Satz vom Grunde ist darum „der 
erschöpfende Ausdruck für die allgemeine Natur des Denkens. 
Selbstverständlich erwartet das Denken, daß die Begründung ein 
notwendiges Verliäitnis zwischcFi (rrnnd nnd Foli;e ausspreche, in- 
dem die Prämissen ebenso unvermeidlich eine bestimmte Folgerung 
entlassen, als diese hinwiederum auf logisch frühere Tatsachen 
zurückgehen. 

Da nun das Denken einerseits gem&ß seiner Natur die Ge- 
danken nach dem Verhältnis von Grund und Folge. Folge und 
Grund ordnen nniLi und dieses Verhältnis als notwendig denkt, 
da es anderseits auf die Wirklichkeit "gerichtet ist, so muß es an- 
nehmen, daß auch diese sich nacli dem analogen Verhältnis von 
Ursache nnd Wirkung ordnen lasse, wobei die Erwartung einer 
ebenso notwendigen Beziehung zwischen ihnen unter keinen Um- 



J. Volkelt. Kit;ilirnnj]j und Denken 20ß. 
2) J. Volk eh, Lriauiuag und Denken 2ÜG. 
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ständen zu elimuiieren ist Ein Angriff auf die Annahme eines 
unverbraehlichen Zusammenhanges zwischen Ursache nnd WiriniQ^ 
wäre daher fflr uns, wie Wundt mit Recht hervorhebt, gleich- 

gültig mit der Bestreitung der Axiome des lo<]rischeii Denkens 
selbst. ..Denn was sollte in der Tat die Gültigkeit der letzteren 
noch bedeuten, wenn die Objekte mangelten, auf weiche sie an- 
wendbar wären P""^) 

2. Der Begriff der Erlahirnng. Da die Erfahrung nach 
unserer erkenntnistheoretischen Auffassung den Bestand kausaler 
Beziehungen zwischen Wirklichkeit und Subjekt Toranssetzt, postu- 
liert auch der Erfahrungsbegriff. wenn anders er auf die gesamte 
Wirklichkeit angewandt werden muß, Allgemeinheit und Not- 
wendigkeit konstanter Kausalverhäitnisse. Sonst könnte das Wirk- 
liche X uns das eine Mal als Hund, das andere ^lal als Baum, 
das dritte Mal als Beig erscheinen, wodurch Eriahrung ver* 
eitelt wäre. 

3. Der Begriff des Erkennens. Dieser Begriff enthält 

das Merkmal des Denkens und gründet sich auf die Erfalirunir. 
Nach dem eben Gesagten ist seine Forderung der physischen Ge- 
setzmäliigkeit somit selbstverständlich. 

4. Der Begriff der Naturwissenschaft. Wie immer man 
im Einzelnen die Aufgabe der Naturwissenschaft bestimme, stets 
wird man die Forderung in sie einschliefien, die Mannigfaltigkeit 
der Einzelgestaltungen auf allgemeine Gesetze und Begriffe zurfick- 
zuluhien. Fällt also die GesetzmäLiiiikeit, so hat die Natur- 
wissenschaft ihr Recht verloren. Wie sollte sie übrigens auch 
vorgehen? Ihr wichtigstes Hülfsmittel, die Induktion, setzt ja die 
Gleichförmigkeit des Naturlanfes als ihr Grundprinzip voraus!^ 
Was wäre ein naturwissenschaftlicher Begriff, der nicht unbegrenzte 
GfÜtigkeit beanspruchte, was ein technischer Plan, der nicht 
Naturgfesetzmäßigkeit voraussetzte 1^ 

Wir kcmnten nun noch eine Anzahl unerläßlicher Erkenntnis- 
bedini^iingen anführen, welche die physische Gesetzmäßigkeit zur 
conditio sine qua non haben, so z. B. die Anschauungsform der 

V) Wundt, Lop:ik I. 549. Vergl. Lipps. Die eliiischen Grundfragen 289. 
Volkelt, Erfahrung und Denken III. 

Rickert, Die Grenzen der natonviss. Begriffsbadnug 64, 67, 72 f. n. o. 
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Zeit/) den Begriff der Materie qbw. Allein schon ist die folgende 
These berechtigt: Das Denken, die Erfahmng, die Erkenntnis nnd 

die Naturwissenschaft begingen Selhstverstünimcluiig oder Selbst- 
mord, wenn und soweit sie die Annahme gesetzmäßiger physischer 
Kausalität leugneten. 

Diese Annahme ist freilich nur anf subjektivo Nötigung ge- 
grilndet. Allein praktisch hat dies genau dieselbe Bedeutong^ 
wie wenn ihre objektive Gültigkeit ans der Natur des Gegenstandes, 
hier der Wirklichkeit selbst^ erwiesen wäre.^ 

Von liier aus gewinnen wir auch Einsicht in das Wesen des 
Zufalls und des Möglichen. Wenn wir ein Ereignis ..zufällig'* 
nennen, so kann uns dies nicht bedeuten, daü es dem gesetz- 
mäßigen Naturlauf nicht eingeordnet werden könne. Denn fände 
eine solche Aulhebong der natürlichen Ordnungen statt, so müßte 
der Zufall reale Kräfte besitzen, wie sie ihm A. E. Biedermann 
auch wirklich zuzuschreiben scheint^. Dann aber wollten wir sie 
anch auf ihre Herkunft prüfen, da sie doch nicht aus dem Nichts 
Jit 1 ulM'r«rpf?pningen sein können und als physische die An\ven(hmg 
des Kausalprinzips auf sich gestatten inüsseu. Aber gerade diese 
Denkoperation wird durch den Begriff des realen Zufalls ver- 
boten, da in ihm die Aoffordenmg liegt, die Einwirkung in den 
Naturlauf als eine solche zu denken, welche nicht erklärt, nicht 
auf notwendige Ursachen zurückgeführt werden könne. Zur 
fällige Ereignisse sind daher wohl gar ursachlos. In der Tat 
kann eine independente, absolute, eröie Ursache iiieht anders als 
zufällig betrachtet werden. Hringt man es fertig, jene zu denken, 
so muß man ihr dieses Prädikat beilegen.*) Also: Der reale Zu- 
fall ist Ursache, steht aber außerhalb des Kausalverbandes. Er 
setzt Wirkungen oder besteht in solchen, woher sie aber kommen, 
wird als müßige oder widersinnige Frage bezeichnet! Dieser Be- 
griff des Zufalls ist nichts anderes als die Aufforderung, einen 
Gedanken, der seine eigene Undenkbarkeit enthält, zu denken. 



») Wundt. Tog-ik I. 437, 532. 

2) Vergl. (Iii' etwas abweichende Anwendung dieses Grundsatzes bei 
Erhardt. Metaphysik I. 4Sr). 

BiederiuaiHi. Doiriiiatik \. J IM f. 

*) S. 0. S. 113. 145. Nie und iiiiiuiier aber kaitn, wie wir gleich sehen 
werden, aus der Zufälligkeit die absolute Ursächlichkeit abgeleitet werden. 
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Man flberlege ferner die Folgea eines solchen objektiven Zufalls: 
Er zerstörte alle gesetzmäßigen Kansalverb&nde. ^Zn^tg*" konnte 
das Hans, in dem ieh sitze, in der Lnft hemmwirbeln nnd wider 

auf sein Fundament zu stehen kommen, „zufällig" ein Tisch die 
Zauberkraft des „Tischlein dock dich" besitzen. Allem phama- 
stiHchen Geflunker, aller Mäichondiphtnnp: w<äre in der Wirklichkeit 
Tür und Tor geöffnet. Soilto (I(M' Zufall ins (Icistesleben eindrin^ca, 
so bedeutete dies den Wahnsinn. Doch neinl Selbst der Wahn* 
sinn ist nicht znf&llig, sondern gesetzmäßig Temrsacht. — 

Wo von Zufall geredet wird, beobachten wir denn ancfa 
nirgends einen solchen Einfall in das Spiel der nattirlichen Kräfte, 
sondern ganz einfach die unl)eal>Mehti^te und unvorlieruesehene 
Kreuzunu: verseliiodener Kausalroihen an einem apperzipierten. 
besonders einem bedeutsamen Tunkte. Wenn ein Stein von der 
Felswand sich ablöst und in dem AugeubUck die Tiefe erreicht, 
wo ein Schaf vorbeispringt, so bezweifelt niemand, daß die Be 
wegung des Steines nnd die des Schafes das natürliche Ergebnis 
gesetzmäßig verlaufender Kansahreihen seien. Der Zufall bestellt 
lediglich in dem auitallenil(Mi Zusammentreffen beider; er ist. wie 
Schopenlia uer mit Aristoteles sa^t. ein TjaßeJ^Tjxo?. ^) sumil 
niclit etwas l eai W iiksames, sondern eiue rein gedanidiche Ver- 
bindung wirklicher Prozesse und kann nur dann ausgesagt werden, 
wenn ein Effekt eintritt, den wir nicht planten oder voraussahen. 
Für einen allwissenden Geist existiert er folglich nicht. Nur vom 
Wirklichen ausgehend kann man vemOnfHgerweise von Znfall 
reden. Wenn man mit Friedrich Mach-) die Naiuiueset7.e al- 
an sich zufällig bezeichnet, so lange sie nicht mit Notwendigkeit 
aus andern Ursachen hervorgehen, so errichtet man eine künst- 
liche Konstruktion, indem man sich in (ledanken auf einen Zeit- 
punkt versetzt, wo Naturgesetze noch nicht bestanden. Der 
logische Fehler ist genau der nämliche, wie wenn man die Prin- 
zipien der Wahrscheinlichkeitsrechnung auf die bereits eingetretene 

Wirklichkeit anwendet. 

Ähnlich verhält es sich mit dem Begrifl' des Mögliehen. In 

^) Schopenhaneff Über die vielfache Wunel des Satses vom to- 
reicheaden Grande. WW. III, 105. 

^ Fr. Mach, Die Willensfr. des Menschen. S. 162. Hann o, HreK Heitt 
— fOr die Wmensireiheit? S. 56. 
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Anlehnmig an die Tatsache, daß wir fftr einen bestimmten Kom- 
plex Ton Erscheinongen mehr Vorgänge vorstellen können, als 
sich dereinst verwirklichen werden, lep^e man. z. B. James, auch 
einzelnen abgest-hlu.sseiien physischen Erscheinungen selbst 
mehr ..Möglichkeiten" zu, ais .sich realisieren und hielt diese 
^Möglichkeiten", von denen die eintretende Veränderung nur eine 
einiige darstellt, für tatsächliche Kräfte. Dieser Begriff einer 
reii^ objektiven Möglichkeit ist eine bloBe Fiktion und hat mit 
der ursprünglichen Bedeutung des Wortes wenig zu schaffen. 
Denn darnach bezeichnete ..möglich** nur dasjenige, was inner- 
halb der Macht eines AmiiMii stt^lit. Auch dieses Wort ^eht so- 
mit auf aoihropozentrische Anfän;ie zurück. Von da wurde f»s 
jedoch auf physische Vorgänge übertragen, nnd zwar in doppelter 
Weise: Erstlich in dem Falle, wo reale Kräfte gehemmt wurden 
und daher aktuelle Energien In potenzielle fibergingen; ferner dann, 
wenn ein Bedigungskomplex beobachtet, aber nicht so vollständig 
fiberschant wurde. da6 der Ausgang der Sache mit Bestimmtheit 
angegeben werden konnte, \Vu von einer ^.Möglichkeit** im He- 
reiche des Naturlaufes «geredet wird, besteht also immer ejitweder 
eine natürliche Hemmung oder eine Lücke in unserm j^kennen: 
wir wissen, dass uns nicht alle wirksamen Bedingungen bekannt 
sind, nnd nur soweit, als die fehlenden nach dieser oder jener 
Seite hin den Aussehlag geben können, reicht das Gebiet 
des Möglichen. Jenseits seiner Grenzen liefet das Unmögliche, 
sofern nämlich keine Ausschlag gebenden Faktoren angenuniuien 
werden können, welciie in ( iemeinschaft mit den gekannten Be- 
dingungen jene gedachten Fälle herbeifüliren können, aber ebenso 
das Wirkliche, Tatsächliche. Gewisse, weil in ihm sämtliche 
hausierenden Faktoren bekannt sind. Der Begriff des Möglichen 
teilt also mit dem der Kausalität die Anwendbarkeit auf physische 
und gedankliche Prozesse. 

Es besteht nun vorläufig iiu hi th r mindeste Grund, jene 
fehlenden Teiifakioren. welehe die Möi^lichkeit in Wirklichkeit um- 
setzen, aus den gesetzmäüigen Kausal verbänden lierauszureiüen. 
Wollte man dies tun. so stünde man augenblicklich vor jenem 
BegriffsungetOm des absoluten Zufalls. Deshalb enthält auch der 
B^jiff des Möglichen nicht das geringste Merkmal, das gegen 
die durchgängige Gttltigkeit des Kausalgesetzes spräche. 
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Von großer Wichtigkeit ist der mui leicht einznaehende Grund- 
satz, daß man von Möglichkeiten — wie vorhin vom Zufall — 
nur gestützt auf wirkliche Voigänge nnd Tatsachen reden darf, 
wenn man nicht ins Nebelhafte hinanstasten will. 

Nacli diesen Vorborritiinjren sind wir in der Laijo. uns über 
dir eigentlichen Kausalkritcnen ])liysischer Vorgänire aiiszu- 
• sprechen. Zwei Vorgänge dürleu dann kansal verbunden gethvcht 
werden, wenn es gelingt, den spätem als angesichts der beider- 
seitigen Stoffe und Energien mit natnrgesetzlicher Notwendigkeit 
ans dem frühem erfolgend anzusehen oder umgekehrt, nnd fremde 
Ein^ffe in ihren Konnex ausgeschlossen sind. Es müssen also 
vorhanden sein: 1. Sukzission. 2. Ableitharkeit, 3. Unauflnsliclikcit 
in andere Kau.Halvoriränu-o Wir werden sehen, daü e^orade da:» dritte, 
meist übersehene Kriterium von höchster Wichtigkeit ist. Die 
bloße Sukzession genügt also bei weitem nicht, um zwei Ereig- 
nisse als kausal verbunden denken zu dürfen. Regelmäßige 
Abfolge fordert allerdings jederzeit dazu auf, kausale Zusammen- 
hänge aufzusuchen. Auf dieser Nötigung beruht ja, wie wir 
wissen, die ganze Entstehung des Kausalbegriffs, und wenn man 
sagt: Oll Tie obwaltende Kansalität erschiene die Hegel mäßigkeit 
der Abtoige als unbegreiflicher Zufall, so möge man, um diese 
richtige Bemerknn^^ zu unterstützen, erinnernd hinznfügen, daß 
auch der Begriff des Zufalles als einer Form der Kausalität gesetz* 
mäßige Kausalität voraussetzt, und somit zwingende Gründe ange- 
geben werden müßten, weshalb die ursprünglich notwendigerweise 
angenommene Kausalität preisgegeben und ein unlösbares Rät- 
sel ffescbaffen wurde. Nun aber sei von solchen zwingenden 
(iründen vorläulig kein Schatten zu sehen. xVbcr initnerhin muß 
die vorsichtige Naturbetrachtung, nachdem sie häufig die konstante 
Sukzession durch eine verborgene dritte Ursache herbeigeführt 
sah, darauf achten, ob nicht etwa auch im vorliegenden Faß 
eine solche mitspiele. Sie wird deshalb die komplizierten Vor- 
gänge möglichst in ihre Komponenten zergliedern, sofern auch 
nur einiger X^Tdacht solcher Ititerkurrenz vorliegt. 

Wir tret(Mi numnchr an die Jicantwortung der entscheideiid(Mi 
Krage heran: Gibt es eine geschlossene Naturkausalität ^ Wir 
können die Frage auch so formulieren: Sind die sämtlichen Natur- 
vorgänge derart untereinander verbunden, daß jeder einzelne aus* 
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sebliefilich nach den Prinzipien physischer Gesetzmäßigkeit ans 
jedem Toran^ehenden erklftrlich ist? 

Die UntcrsucluHig wird sich zunäclist darauf richten, wie 
diese Wehansicht entstand. 

Die exakte Messung der ursäciihciien Verknüpfungen der 
Naturvorgänge fand, daß die Menge der in der WirkUchkeit. so- 
weit sie im Bereich unserer Erfahrung liegt, vorhandenen Kräfte 
immer dieselbe sei. Denken wir ans einen Komplex mechanischer 
Kräfte yon ihrer Umgebung in der Weise isoliert, daß weder ein 
Zufluß, noch eine Abgabe von Kräften stattfinden kann, so ergibt 
sicli. (laß (ho Wirkungsfähigkeit jene? Komplexes immer dieselbe 
bleibt. Hemmen diese Kräfte sich gegenseitig, sodaß ein sicht- 
barer Effekt nicht erfolgen kann, so hat ein Verlust von Kraft 
dennoch nicht stattgefunden: sobald die Hemmnng gewichen ist, 
wird auch nach außen genau die nftnüiche Summe von Kräften 
zu Tage treten, die anfänglich bei der Absonderung da war. Die 
Wolke enthält genau jene mechanischen Kräfte, welche dazu auf- 
gewandt wurden, die einzelnen Wasserbläschen in die jotzisre 
Höhe oniporzutragen: d. h. die Wasserteilchen werden, wenn sie 
unter bestimmter Veranlassung zur Erde fallen, genau ebensoviel 
Kraftwirkungen ausüben, als ihnen selbst vorher zugewendet 
worden waren. Übt also jenes System von Kräften nach außen 
hin Wirkungen aus, so wird seine eigene Energie, d. h. seine 
Fähigkeit, die Lage ponderabler GrOßen im Räume zu ändern,^) 
genau ebensoviel abnehmen, als die Umgebung an l\ i all Wirkungen 
aufnimmt. Ursache und Wirkung: sind somit aciuivalent. und 
das Quantum der vorhandenen Wirkungsfähigkeit bleibt immer 
dasselbe. Diese letztere Erkenntnis heißt das Gesetz der Er- 
haltnng der mechanischen Energie. 

Nun aber ist die Naturwissenschaft der Gegenwart fiberzeugt, 
daß sämtliche, auch die anscheinend heterogensten Vorgänge der 
Wirklichkeit im Grunde nur Vorj;;1nge einerlei Art, nun lieh eben 
Bewei; iii!usvor£ränL':e sind. Der forschende (Jeist behiusehte listis: 
die Naturkräfte und überraschte sie in dem Augenblicke, als sie die 
wunderbarste Verwandlung einbringen. Die mechanischen Vorgänge 
wurden zu Licht, Wärme, Elektrizität und setzten, ohne etwas 



1) Wnndt, PhysioL Psychol. (2. Aufl.). I, 231, System 463ff. 
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von ihrer Kraft einzabflßen, im Zustande der Metamoiphose ihr 
Dasein fort. Es zeigte sieh femer, daß der elektrische Strom 

und die thermischen Erscheinnn<j:o!i, das Licht und der Schall, 
die chemischen Trennungen uiui Verbindungen, mechanisciicr 
Druck und Stoß, die Gravitationswirkungen, kurz alle Natur- 
phänomene im (irundc vorwandt seien, sofern sie sämtlich als 
Bewegungen kleinster Teile aufzufassen sind und unt^ bestimmten 
Bedingungen sich ineinander umsetzen lassen. Auch bei diesen 
entropi sehen Prozessen bleibt die Summe der Energien konstant. 
Geht also durch immanente Veränderung jenes isolierten Kräfte- 
komplexes ein Teil der mechanischen Kräfte rntropisrh etwa in 
elt'kirische oder tliermische Potenzen über, oder hiUitn .sich infoisrc 
von Disgregaiionsarbeit ein anderer physikalischer Zustand der 
Atome, so kann doch niemals die Energiesnmme Torändert werden. 
Seit dem Jahre 1840, als der junge schwäbische Arzt Robert 
Mayer im fernen Batavia sinnend beobachtete, wie das rote Blut 
heller aus den Adern hen^orspritzte , als am Neckarstrand, und 
daraus Anlaß nahm zur jrroßon Entdoekun<( des Gesetzes der 
Energieerlialtunii. hat diese ( lewiiilieit sieh als das fruchtbaiijte 
Prinzip erwiesen, und es erlreut sich der allgemeinen Zustimmung 
aller tiel)ildeten. 

Wenden wir nun die energetischen Grundgedanken der Natur- 
wissenschaft auf den Menschen als Naturwesen an, so scheint 
sich augenblicküch zu ergeben, daß jede Bewegung seines Leibes 
durch die vorangehenden physischen Bedingungen naturgesetzlic h 
bestimmt sei. womit die Willensfreiheit als Illusion verworfen wäre. 
Schon Kaut lehrte; „Alle Handlungen vernünftiger Menseben, so- 
fern sie Erscheinungen sind (in irgend einer Erfahrung angetroffen 
werden), stehen unter der Naturnotwendigkeit. . . Bas Natuigesetz 
bleibt, es mag nun das vernünftige Wesen aus Vernunft, mithin 
durch Freiheit, Ursache der Sinnenwelt sein, oder es mag diese 
sich auch nicht aus vernünftiijen Gründen bestimmen.* -') 

Daraus folgt: Jede Muskelkontraktion als physische Erscheiminc 
setzt eine Anzalil physischer Kräfte voraus, welche nach ilirer 



') .1 .1. Weyrauch, Robert Mayer, der Enttiecker des Prinzips von 
der Erhalt UMj; der Enerpe. S. 5. * 
-) Kaut, Prolegomeua 131. 
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immancDteii Gesetzmftßifrkeit sich auswirken. So wenig eine 

physische Arbeitsleistung plötzlich ans Nichts oder m Nichts 
werden kann, so wenic: ist es denkbar, daß eine organische, also 
physisohe Wirkuim; «iis Nichts entstanden wäre,') oder daß die 
bei der Sinneswahrnehinung in den Körper eingehende physische 
Energie plötzlich annulliert würde. Sie wird daher ihren phy- 
sischen Prozeß in den Nervenstrftngen und Ganglienzellen fort- 
setzen und entsprechende Wirkungen aufweisen. »Auch der 
physikalische Prozeß, den wir eine Handlung nennen, stellt 
kinetische Energie dar; aiuli diese Energie kann nicht neu be- 
zogen werden, die vorangeheiuien körperlichen Prozesse und Dis- 
positionen enthalten somit als kinetische und potetizielle Energie 
vollstILndig jene Eneigiemasse, welche in der Muskelkontraktion 
wirksam ist."^ „Da die lebende Natur ans derselben Materie 
besteht wie die leblose und in fortwährendem Stoffanstausch mit 
ihr begriffen ist, und da femer mit den aufgenommenen Stoffen ge- 
wisse Energiemengen ans der leblosen in die lebendige Substanz 
eingeführt werden, so würde das <iesetz von der Erhaltung der 
Energie durchbrochen sein, wenn in der lebendigen Substanz 
Energie verschwände oder entstünde.'*^ 

Nichts kann die unerbittlich strenge Gesetzmäßigkeit der phy- 
sischen Ereignisse besser zum Ausdmck bringen, als das durch- 
gängige Bestreben der Naturwissenschaften, Gleichungen herzu- 
stellen, sei es bloije Deiinitionsgleichnngen, in welchen dieselbe 
Erscheinung durch verschiedene Ausdrücke dargestellt wird, sei 
es — und dies tindet viel häutiger statt — Kausalgleichungen, 
in welchen die eine Seite als Ursache, die andere als Wirimng 

klargestellt wird (z. B. v (Geschwindigkeit) = g ^) ' ^ (^^^^))- *) 

Werden hiebei einfach Kraft und Geschwindigkeit einander 
gegenübergestellt, so entstehen die Kraftgleichungen, findet 
aber eine Messung der Energieformen statt, so werden Ener- 
giegleichungen gebildet. Während erstere stets gleichartige, 



^) Münstprbprfj, lifiträ^rc 1. H. 

^) Münsti'rhcr^'. Psycholog;ie 1, 400. 

Verwoiii, Ah^. Physiol. 216. 
*) VVundt, Über psych. Kaus. und das Prinzip des psychophys. Parall, 
Phil. Stud, X, 12 ff. Logik (2. Aufl.) Bd. II, 320 ff. 
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n&mlioh mechanische Veränderimgeii yoransBetzen, scUiefien letz- 
tere aneh ungleiche Energieformen ein und fordern le^^Iidi 

Äquivalonz des Kiuu^;u'(iuaiUiims. Die Energie^leichuimt ii zer- 
fallen hinwieder in Transfoniiationsqrleichnngen. sofern die- 
selben darstellen, wie eine Enerjoneforni unmittelbar in eine andere 
ftbergeführt wird, und Zustandsgieichungen, wenn die Energie- 
quanta und ^formen zweier beliebig aoseinanderliegender, aber 
kausal verkntipfter Zustande aneinander gemessen werden, wie 

es z. B. in der i ormei ^ = P. h geschieht, woselbst P. h die 

Energie eines auf die Höhe h erhobenen Gewichtes P und g- die- 
jenige der in freiem Falle am Fuße Ton h anlangenden Masse m 
ausdrQckt. 

Handelt es sich nun nm die Ftage nach einer geschlossenen 
Naturkausalitat, so ist die Unterscheidung von Kraft- und Trans- ' 

fonnationsgleicliunj^en einerseits und Zustandsgleichiui^en ander- 
seits von höchster Wiciitii^keit. Denn es versteht sich von selbst, 
daß in den ersteren jedes physische Ereignis direkt als natur- 
notwendige Wirkinig eines andern physischen Ereignisses ver- 
standen wird, wobei außer den Bewegungserscheinungen nur noch 
die unveränderlichen materiellen Substrate in Betracht kommen.^) 
Soll also eine derartige Gleichung gebildet werden, so muß msn 
voraussetzen, daß keine andern Faktoren mit im Spiele sind, da | 
sie sonst das Ergebnis iälsehten und doch ihrerseits nicht in die i 
Form der genannten Gleichungen gefaßt werden könnten. Nimmt | 
man nun weiter an. daß alle ^aturvorgänge der naturwissen- ' 
schafthchen Bearbeitung, und. zwar der Formung in Kraft- und 
Transformationsgleichungen zugänglich seien, so muß man jene 
Störungen überhaupt als unwirklich denken. Schon damit ist das 
Postulat der geschlossenen Naturkausalität statuiert. Fügt man 
die weitere Krwariimg hinzu, daß alle Energieformen sich schließ- 
lich aut die niechaiiischen zurückführen lassen, und damit aucli 
die Transformationsgleichungen auf die Kraftgleichungen, so ist 
das Prinzip der geschlossenen Naturkausalität auf eine höchst 
einfache Form, die mechanische Natnrerldämng, zurllckgeffthrt. 
Zu ganz andern Ergebnissen filhrt die Anwendung der Zu* 

1) Wuudt Ü. psych. Kaus. 28. 
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stand Sgl eichungen. Denn während die Mheren Gleichtingen 

den Ablauf des Kausalprozesses bereits voraussetzten, ist jetzt 
irorado das Gegeutoil ang-enommen, und wir wissen nicht, wie der 
truhere Zustand veranlaßt wird, ans sich herauszutreten und in 
einen andern überzugehen. Die Zustandsgieichnng selbst kann 
natflriieh hierüber nicht das Geringste aussagen. Sie erlaubt da- 
her, wie Wnndt mit Nachdruck hervorhebt, eine hereingreifende 
niehtphysische, also z. B. psychische Macht anzunehmen, welche 
jenes Preisgeben des früheren Zustandes herbeiführt, sofern nur 
das Quantum der dem betreffenden Kausalsystem zus^ehörigen 
Enercfion keine Änderung'- erh'idet. Sind z. B. zwei irleielie Ge- 
laicht e Pi und P-2, von denen das eine hängt, das andere auf einer 
Unterlage ruht, auf die nämliche Höhe erhoben, so werden ver- 
flchiedene Voigänge eintreten müssen, um sie fallen zu lassen, 
und doch wird die Energie in einer bestimmten Tiefe des freien 
Falles dieselbe sein. Sie wJlre aber auch dieselbe, wenn eine 
Geisterhand oder ein Dämon da^ lliiulernis entfernt hätte, ohne 
den Fall sonst zu heoinihisseii. (Wir werden später sehen, wie 
sich auf diesen Punkt die meisten V^erteidiger der psychophysischeu 
Kausalität berufen.) 

Nun aber sind jene in den eben besprochen Gleichungen 
festgehaltenen Zustände ihrerseits nur aus Voigängen erklärbar, 
die in Kraft- oder Transformationsgleicliungen ausgedrückt werden 
imiDu 11. Dies letztere wäre aber ebenso der Fall mit den aus- 
lösenden Prozessen.') Folglieh kann di(* Tatsache, daß wir an zahl- 
losen Punkten keine Arbeits- und Transtormationsgleichungen auf- 
stellen können und uns mit Zustandsgieichungen behelfen müssen, 
nicht das Geringste gegen die Hypothese einer geschlossenen 
Natnrkausalität aussagen. 

Bevor wir uns der Kritik dieser Deduktionen zuwenden, 
haben wir uns noch darüber schlüssig zu niaclion. wekhe Rolle 
dem Snbstauzbegrifl" i^i'i^enülx-r dem der Kausaliliit zukomine. Es ist 
aus der Herkunft der Kausalitätsansehauung leicht erklärlich, daß 
jede Wirksamkeit einem dem Ich irgendwie analogen feststehen- 
den Ding zugehürig gedacht wurde. Hieraus entwickelte sich aus 



Kunipr. Die Lehre vom ps\ clKtiüiys. Parallelismas und ihre liegner. 
Ztsch. f, Ph. und piul. Kr„ M. 115, mi. 
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VeraiilaBSimg von logiseben Motiven, die wir jetst nieht darsteUen 
können, der snbstanzielle KaiiBalitätsbegriff, welcher alle 

Wirkungen auf ..Kräfte", die im Innern der Substanz liefen sollen, 
zurl^ckführte. Dem scliarfsinni^en Wortführer dieser Ansicht. Sig- 
Avart, tritt Wundt entf^egen mit der aktuellen Kausalitäts- 
theorie. Anknüpfend an dio historische Entwicklunjir der Natur- 
wissenschaft und in Weiterbildung U um escher Ideen führt er die 
einzelnen Vorgänge niebt sowohl auf die qnalitas occultas einer 
Substanz, als auf vorangehende Yor^än^e zurück, wodurch die 
Äquivalenz von Ursache und Wirkung verstandlich wird. Die 
Substanz sinkt ihm zum l)lnüon Hülfsbegriff herab, zum bloßen 
„Sitz der Kräfte oder der Energien".*) nicht aber sollen ihr außer 
der räumlich-zeitlichen Unveränderlichkeit (Undurehdringlichkeit 
und Unvergänglichkeit) andere Eigenschaften zugeschrieben werden 
als die, im Räume beweglich zu sein und an andern materidlen 
Teilen Bewegungen hervorzurufen.^ 

Man sieht, daß der aktuelle Kausal itatsbegriff der geschlossenen 
Natnrkansnlität iinmittolbar entgegenkommt, wärend der sub- 
j?ianzielie dies durchaus nicht tut. Denn von voni«- herein liiiie 
es keineswegs im Begriffe der Substanz, daü sie genau soviel 
Energie aus sich entließe, als sie im selben Moment empfinge, 
wenn man auch voraussetzte, daß jene Substanzkrftfte unter dem 
Naturgesetz stehen, und sogar Sigwart*^) undKOnig*) einräumten« 
daß die Konstanz der Kraftformen aus derjenigen der Substanz her- 
vorgehe. Da aber die Erfahnmg dieses Verhältnis von Hin- 
nahmen und Ausq:ahon ompiriscli bestätig, bekennt sich aneh 
diese Theorie zum rrinzip der Energieerhaituug für die physisclien 
Kausalvorgänge, ohne jedoch die Konkurrenz psychischer Sab- 
stanzlcräfte auszuschließen. Das Problem ist daher gc^nwärtig 
für uns ohne Belang. 

Die Kritik wird sieh zuerst mit der Bedeutung und Gewiß- 
heit des Prinzips der Energieerhaituug beschäftigen. Letztere:^ 

^) System 403, 

Die Materie kann dabei ottenbar auch nicht die ünveränderhcblteii 
der \Virkun|,'s weise bejiründen. 
») Siirwart. Lof^nk II, UM. 

*) Köllig. Die Lehre vdin psych(»]»ii\ s. i aiaUeiismus und iiire Gegner. 
Ztschr. f. Phil, und j)hil. Kr., 1kl. 115, S. 170, 182. 
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ging hervor aus üntersuciumgen, die an einzelnea isolierten Be- 
dingangskomplexen Toigenommen wurden, und zwar beschränkte 
man sich auf Fälle, in denen offenbar nnr materielle Faktoren 
im Spiele waren. (Die Naturwissenschaft befaßt sieh ja über- 
haupt nur mit der Erfahningswelt, soweit sie nnabhän^n^^ vom 
Subjekt existierend gedacht wird.) Es fra^rt sich uiiu, wie weit 
jrehcnde Schlüsse ans der liiehei entdeckten Atjuivalenz von IV- 
sache and Wirkaog gezogen werden dürten. ünsre Analyse (h s 
Kausalbc^rifTs ergab die Berechtigung, dem Kausalb^griff die 
Merkmale der unTerbrOchüchen Gesetsmäßigkeit und Notwendig«» 
keit beizulegen. Im Zusammenhang damit begegnete uns das 
strenge logische Bedürfnis, alle Vorgänge ebenso innig nach dem 
Verhältnis von Ursache und Wirkung mit einander zu verknüpfen, 
wie unser Denken seine Inhalte nach dem von rimnd und Folge 
verbindet. Der Einwand Eonsegrives, daß unsere Messungen 
Stets kleine Fehler enthielten, und daher die Gesetzmäßigkeit nie 
genan festzustellen sei,^) macht uns folglich keinen Eindruck. Denn 
abgesehen davon, daß sich die Fehler gegenseitig kompensieren 
müßten, verbürgt uns das Wesen des Denkens jene festgefugte Ord- 
muvj;. Ebensowenig stoßen wir uns daran, (iali viele chemische und 
elektrische Krsciieinnngen, Strahlungen u. derul nicht auf ihre 
Vereinbarkeit mit dem Äquivalenzprinzip gepriUt werden konnten, 
letzteres hat sich so oft als Wegweiser zur Entdeckung neuer 
Tatbestände nnd so ausnahmslos, wo Messungen möglich waren, 
als richtig erwiesen, daß es als empirisch gesichert gelten darf. 

Hieraus folgt, daß unter vOllig gleichen Bedingungen völlig 
gleiche Wirkungen hervortreten müssen. Ist also die Möglichkeit 
kunstatiert. in Kraft- oder Transtonnations^Heichungen jede be- 
liebige physisclie Kausalbeziehung auszudrücken, so ergibt sich nun- 
mehr die Gewißheit, daß dieser Zusammenhang überall da bestehe, 
wo überhaupt rein materielle Vorgänge stattfinden. In diesem 
Sinne dürfen wir somit das Prinzip der Energieerhaltung mit 
völliger Sicherheit für allgemeingültig erklären. Wenn ledig- 
lich physische Prozesse stattfinden, so erschöpft sich jeder Vor- 
iinnu in körf)erlichen Veränderungen, nnd j(Hle dieser letzteren ist 
durch materieile Prozesse hinlänglich erklärt. 

^) Fonsegrive, Essai snr le libre arbitre 330. 
Pfister, W01«aslr«ai«it 19 
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Nehmen wir jetzt hinzu, daß die Naturwissenschaft alle Vor- 
gänge auf Massen und ilire Bewegungen zurückführt, so hegreifeo | 
wir ToUkommen, daß sie ans dem Prinzip der £neigieerhidtiiog i 
die Geschlossenheit der Natnrkansalität feigem muß. Sie wfiide 
ihre ganze Grundlage stürzen, wenn sie aufhören wfirde, eise 
Erscheinung als einen Fall der mechanischen Kausahtät zu be- 
trachten. ^) 

Allein ist diese naturphilosophische Substruktiou. wenn >it j 
auch für noch so viele physische Phänomene zutreffen mag, iür ; 
alle gültig? Wir mögen die materiellen Erscheinungen und dea ! 
ans ihnen herausgearbeiteten Substanzbegril! noch so scharf be- 
trachten, nirgends sehen wir ihre ausschließliche Wirkliclikeil i 
oder Gültigkeit begründet. Somit dürfen wir auch die Allein- | 
gültigkeit der mechanistischen Betrachtungsweise nur vor- 
läufig behaupten, so lange nämlich, als nicht aiidere Tatsachen 
uns die Wirksamkeit anderer möglicherweise interknnierender 
Kausaiitätsformen verbürgen. Wir behaupten die volle Allgemein- 
gfiltigkeit des Energiegesetzes; allein mit Wundt,^ Sigwart^ 
und Busse^) glauben wir, daß in seinem Begriffe die nnbewiesene 
Voraussetzung rein mechanistischer Kausalsysteme enthalten li^ 
und können bierin nicht mit König") eine willkürhche Ein- 
schränkung erblicken. 

Somit folgt die geschlossene Naturkausalität keineswegs schou 
ans dem Prinzip der Energieerhaltung. Es muß vielmehr die 
weitere Annahme hinzutreten, daß es keine andere Kansalitäts- 
form gebe, welche die Bahnen der mechanischen und ihrer entro- 
pischen Verwandlungen kreuze. Ob dies der Fall ist, hängt 
wiederum von der weiteren Frage ab. ob etwa m den Be>\Tißt- 
seinstatsachen als solchen Veraulassunii dazu gegeben sei. Und 
so mag denn die Naturwissenschaft gemäii ihren metaphysischen 



^) Witte, Über Freiheit des Willens. 8.218. Wundt, Über psych. Ksns. 
Phil. Sind., X, 29 f. S ig wart. Logik. II, &34. 

2) Wandt, Über psych. Kaos. Bl. 

3) Sigwart, Logik. II, 534. 

*) L. Busse, Die Wechselwirkung zwischen Leib and Seele und das 
Gesetz , der Erhaltung der Energie. S. 118. 

^) König, Wamm ist die Annahme einer psychophys. Kaos. au ver- 
werfen? Ztschr. f. Ph. und ph. Kr., Bd. 119, S. 118. 
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Voraoflsetziuigen notgedrungen die geschlossene Naturkausalität 
annehmen und demgem&fi die Determiniertheit auch der mensch- 
liehen Willensakte proklamieren, wir wissen, daß sie nur die eine 

Kette von Tatsachen, die nicht-psychische, in Erwäi^ninj!: zdu; und 
daher zu einem definitiven Vutuni nicht kompetent sein kann. 

Zum Schlüsse dieses Abschnittes mö<»;e eine seltsame Ar^nimen- 
tation, mit der man dem Prinzip der geschlossenen Naturkausalität 
schon ohne das Studium der psychischen Erscheinungen entrinnen 
wollte, erwähnt werden. Man schloß: Jedes Ding muß eine Ur- 
sache haben, folglich auch die Welt als Ganzes. Diese erste ' 
Weltnr«arhe bedeutet somit einen absoluten Anfang:. Gibt es 
aber einen solchen an der Spitze der Wi It^eschichte, so kann es * 
absolute Anfän£?e auch da und dort wiilirend ihres Verlaufes 
^eben. Folgiieh hat die in deterministische Willensfreiheit Raum 
innerhalb der physischen Ordnung. — Wir entgegnen: Der Regreß 
zn den Ursachen der Welt führt nimmermehr zu einer ersten 
absoluten Ursache. Denn welchen Punkt in der Vorgeschichte 
der Welt wir auch gedanklich fixieren, so gehen ihm andere 
Voriräni^e voran, die nach den allgemeinen Kausalprinzipien mit 
iluien verknüpft zu denktii sind. Es ist ein lo^^iseher Fehler, 
die kosmologische Idee der Welt als eines Ganzen wiederum als 
Ding zu behandeln und den £inzeldingen gleichzusetzen. Die 
^erste Ursache*^ ist somit ein würdiges Gegenstück des festen 
Himmelsgewülbes.^) Femer wäre, auch wenn ein absoluter Anfang 
aus den Tatsachen zu erschließen wäre, noch keineswegs die 
Möi^liclikeit anderer absoluter Anfänge bewiesen, da Möglichkeiten 
nur auf (irund von TatsacheFi ausgesagt werden kr^nnen. und hier 
die einzige angebliche Tatsache, die auf eine erstmalige schlecht- 
hinifro Ursache schließen ließ, nämlich die Forderung einer Ursache 
der Welttotalität, wegfällt. 

0 Stita hübsch steht ihr flbrigeits gegenüber Lötz es Schluß aas derUrsach- 
losigkeit des Sems der Welt und der Riehtuig ihrer Bewegung auf „ursachlose'' 
Tatsachen ia ihrem späteren Verlaufe. (I) (Lotze, Gnmdz. der prakt. Ph. 25.) 



19» 
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Kap. 16. Die L&titerung der psychischen 

Erfahrungsbegriffe. 

Da die natnnvispen?Jt halt liehe Betrachtunii: in weir^er Selhst- 
beschränkung nur eiueii ieil aller überhaupt gegebenen Ersehei- 
niuigen herausgriff und prüfte, wird unser Augenmerk sich nun- 
mehr jenen Tatsachen zuwenden, die bisher geflissentlich ttbergangen 
worden. Vorhm anerkannten wir die Berechtigong, eine Kansal- 
Verknüpfung nach dem physischen Energieprinzip so lange an- 
zunehmen, als nicht unzweideutige Spuren andtrer iiiimeitender 
Kausalitai>lornien auftiTten. Jetzt fra«i:cn wir. oh nirlii etwa die 
psychischen Vorgänge derartige Merkmale enthalten. Sulite dies | 
der Fall sein oder anch nur als wahrscheinliche Mögliclikeit I 
nachgewiesen werden, so richtete das Problem des Determiniamiifl | 
noch immer die Frage an nns, ob etwa in der Hefe dieser übergreifen- 
den psychischen Erscheinungen ein absolutes Anfangen oder gar 
viele Von; 11114 e, die durch die vüran<cehenden Bedingungen nicht : 
zureichend bestimmt sind und daher ebensogut so oder anders I 
ausfallen können, geleji;en seien. Das Prinzip der geschlojssenen 
Naturkausalität sehließt somit den Determinismus ein, nicht aber 
beweist das Prinzip der Wechselwirkung zwischen Leib und Seele | 
schon an und für sich den Indeterminismus. i 

Damit ist der Gang unserer Untersuchung im Allgemeinen | 
vorf(ezeichnet. Wir fragen zuerst nach dem enipiriselien Wesen ' 
der psychischen Kausalität und ihrer Geschlossenheit, um 
hierauf den Begriff der absoluten psychischen Ursache ins 
Auge zu fassen. 

Die Existenz einer psyeMsehen Kausalität gehört zu den gegen- 
wärtig meistumstrittenen Fragen. Wir schilderten im 6. Kapitel 
die wichtigsten Gegensätze und nahmen bei jenem Anlaß eine 
Stellung ein. deren Bereehtiiiung wir nocli nicht erweisen konnten, 
da sie auf erkeiintnistheoretischcr und metaphysischer Gruadhige 
aufzubauen ist. Auch die Gegner der psychischen Kausalität 
fußen auf einer solchen, und zwar der zur alleingültigen Welt- 
anschauung ausgeweiteten mechanistischen Betrachtungsweise. 
Ohne sie wäre man nie auf den Gedanken gekommen, den Willen 
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als Verbindung Ton Vorstellungen oder von Vorstellung und Ge- 
föhl, oder gar von blofien Empfindungen anzusehen. Da uns aber 

die Untersuchung der physischen Ursächlichkeit deren Gititigkeit 

nur für solange gewährleistete, als nicht eine andere Kausalitütsform 
in sie eiiiirreift. da fcrntM* unsre Erkenntnistheorie die möglichste 
Verwertung des empirischen Materials zur Pflicht macht, werden 
wir zunächst nach den Grundsätzen der Erfahmngswissenschaft 
ohne weitere Voraussetzungen unser Problem zu entscheiden ver- 
suchen. 

Das Urteil hängt davon ab, ob die Merkmale, wegen deren 
wir ])hysische Kausalität annahmen, auch unter den psychischen 
Erst Ii* mungen anzutreffen sind. Dies i.st oline Zweifel der Fall in 
Bezug auf die regelmäßige Sukzession zweier oder mehrerer Kr- 
eignisse. Wundt hält diesen Umstand fälschlich für so wichtig, daß 
er aliein schon die psychische Kausalität garantiere, fordre doch die 
Regelmäßigkeit des Gresehehens auf, die Vorgänge nach dem 
Prinzip von Grund und Folge logisch zu verknüpfen. ^) Der An- 
blick einer Felswand, an der ich mich einst verstieL^ winl \n mir. 
fn\]< keine Stönins: es verhindert, jedesmal die \'ürsi< llnn,ü: jener 
unangenehmen Situation wachrufen. Ebenso lassen sicii die Arten 
der Verknüpfung auf feste Gesetze zurückführen. I^ur muß betont 
werden, daß dieselben von den physisdien Gesetzen stark ver- 
schieden sind, indem die einzelnen Glieder der Kausaireihen nicht 
in einem quantifizierbaren, sondern einem vorwiegend qualitativ 
aufzufassenden Verhältnis zu einander stehen. Das Prinzip der 
Äquixaienz von Ursache und Wirkung hat damit seine (lültiukeit 
eingebüßt, und neue Prinzipien müssen an seine Stelle treten. 
Wundt stellte denn auch eine Reihe von Beziehungs- und Ent- 
wicklungsgesetzen auf, von denen einzelne wohl Bedenken ftbrig 
lassen,^ die aber doch unstreitig konstante Sukzessionsverhältnisse 
beschreiben. Insbesondere gilt das „Pruizip der schöpferischen Syn- 
these **. nach welchem beim Zusammentritt psychischer Elenieute 
oder einfacherer Komplexe außer diesen neue, in keiner Weise 
aus jenen ableitbare Inhalte im Bewußtsein auftreten. Die Töne 

^) Wundt (Ober psych. Kaus. und d. Prinz, des psychophy-s. i aiallflismus. 
Philos. Stud., Bd. X. S, 80) übersieht unser Postulat der Unauflöslichkeit. 

^ Vergl meinea Aufsatz f,Die Unterlassungssanden der Theologie gegen* 
Aber der mod. Psychologie.** Prot. Monatsh., 1908, S. 189. 
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c, e, g z. B. eigeben bei ihrer YereinigDog ein psychisches Ge- 
bilde, das außer den noeh deutlich zu unterscheidenden Ton- 
empfindungen ein Harmoniegeffihl enth&lt. Aber auch Wehe 
Synthesen erfolgen durchans gesetzmäßig, sodaß dennoch tod 

einer Zurückführun«c auf bekannte Gesetze ß:of('(k't werden kann. — 
Endlich lassen sicli die komplizierten Vorij:Hnjie des Bewußtseins 
in einfachere, nicht mehr autzulösende zerlegen. Da also die 
drei Kausalkriterien zutreffen, dürfen wur yon psychischer Kaasaii- 
tät reden. 

Wir konnten femer daran erinnern, wie aussichtslos das 
Bemühen wäre, die Seelenvorgänge himphysiologisch abzuleiten. 

Ebenso könnten wir nachweisen, wie falsch die Zuiiu kiiil n, ig 
aller BewuBtseinsinlialte auf Kmptindungen ist. niKi wie ratk»^; <ie 
gegenüber einzelnen Erscheinungen dasteht (Vergl. VV^undts Studie 
über psychische Kausalität). Wir wollen es nicht tun, denn noch 
bleibt uns ein sehls^ndes Argument zu gunsten der psychisebeo 
Kausalität übrig: der Hinweis auf die Entstehung der Kausal- 
ansehaming Oberhaupt. Die psychische Kausalität bildet das Ur- 
bild aller Kausalvorstellunef. welche immer nur so zustande kommt, 
daß irirendweielie Vorgänge in ähnlicher Weise innerlich rer- 
bunden gedacht werden, wie es nach unserer Anschauung das 
Snbjekt mit seinen Handlungen ist. Das Subjekt erkennt sich 
als wirkendes zunächst gegenflber der Umgebung. Aber hiebei 
ist das die Veränderung herbeiffthrende Moment der Wille. Eben- 
so erfahren wir den Einfluß unserer Aufmerksamkeit oder Unanf- 
nierksamkeit. Lust oder Unlust usw. Die Gewißheit psychischer 
Kausalität liegt sf)nar s^enau besehen in der Erfahrunsr von Anfang 
an enthalten, oder doch niindestens schon vor dem Augenblicke, wo ' 
die Scheidung von Subjekt und Objekt volhsogen ist. Wie 
absurd wäre es, von einer physischen Kausalität zu reden, die 
psychische aber zu negieren, wo doch die erstere die Gfilti^eit 
der letzteren voraussetzt! Wie lächerlich käme es uns vor, etwa 
unsrc Furcht aus dem Stocken des Herzsehlajrs und anderen 
kTirperlichen Symptoinen. ein Heldeneredielit oder eine lyrische 
Oper aus dem physikalischen Spiel der Hirnganglien zu erklären! 
Nicht weil ich angestrengt über ein Problem nachsinne, gelange 
ich zu seiner Ldsung? Mein Denken ist vollständig nnvnrksam, 
indem nur das Gehirn tatsächliche Arbeit leistet? Das iat doch 
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widersimiig für den, welcher die Entatehimg der Kansalanschaniiiig 
kennt Aber freilich mdchte ich betonen, daß durchaus nicht in 
allen FftUen, wo wir znr Annahme psychischer Kausalität ge- 

nötiß^ sind, dieselbe anschaulich aufgefaßt wird, wie Wundt an- 
^nebt.^) Vielmehr trifft dies nur bei Wiüeus Vorgängen zu, nicht 
aber z. B. bei den Assoziationen. 

Die Torherrschende Psychologie der Gegenwart bemühte sich 
denn auch, die einzelnen psychischen Phänomene ans anderen 
ebensolchen zu erklären und stellte eine Reihe yon Gesetzen auf, 
z. B. die Assoziationsgesetze. Wenn Sigwart sie als Gesetze 
leugnet, weil pie sich widersprechen, indem das eine „verlange**, 
daß die Reproduktion nach dem Verhältnis der Kontinuität in 
Kaum und Zeit, das andere, daß sie nach dem davon verschiedenen 
der Ähnlichkeit erfolge,'-^) so vergißt er die auslösenden Bedingungen, 
welche jetzt die eine, jetzt die andere Verknüpfungsart fordern. 
Andere Gesetze beziehen sich auf die YorstellnngsbUdnng, die 
Entstehung der Raum- und Zeitvorstellung, des Rythmns, der 
Apperzeption usw. Und so hat die Psychologie trotz der spezi- 
fischen Schwierigkeiten, mit denen sie zu kämpfen hat (Kum- 
pliziertheit und Verborgenheit der Bediuguiigen)^) bedeutende Fort- 
schritte gemacht. 

Sind wir aber einmal von der Existenz einer kausalen Ver- 
kettung der psychischen Vorgänge überzeugt und haben wir es 
bisweilen unternommen, solche Vorgänge ans gleichartigen her* 
zuleiten, so kann nur ein widerrechtlicher Gewaltspruch diesem 
Unternehmen an irgend einem Orte Halt gebieten. Stellt der 
Bewußtseinszustand p ein Produkt der psychischen Bedingungen 
0 dar, so kann uns niemand verbieten, o wieder als Wirkung zu 
fassen und dazu die psychischen Bedingungen n vorauszusetzen. 
So lange nicht offensichtlich Kansalvorgäi^e von außen herein- 
spielen, dflrfen, ja mflssen wir, sobald wir nach den Ursachen 
fragen, immer weiter zurückgreifen und dabei innerhalb des Psy- 
chischen bleiben. Will die Ertahninc: diese Erwartung nicht be- 
stätigeu, so stehen wir vor einem iüitäel, einem Wunder, das 



1) Wnndt, Über psych. Kaus. 109. 

2) Sigwart, Logik II, Öö3. 

S) Wandt, Über psych. Kaus. 106. 
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aber kein absolutes Wunder zu sein braucht, sondern auf dem 
Boden anderweitiger Erkenntnis der Natnrznsammenhänge als ganz 
natürlich und notwendig erscheint. 

Nun (Mi;ab die Analyse der physischen Vorffänge. daß 
aus einander abzuleiten seien uiitl. soviel die Erfalirunec in säiiit- 
liclieü deutlich übersehbaren Fällen oriribt. restlos iu einander 
überfließen. Will man dieses Erkläruiigsprinzip und damit die 
Äquivalenz von Ursache und Wirkung auf die gesamten physiachen 
Vorgänge anwenden^ wie es die mechanistische Weltanschanang 
tut, so bleibt gar nichts anderes Übrig, als auch die pftjr« 
ehl8chen TorgSnge für in Bich gescMossea zu erklären 
und (hiiiiii iliji Detenninismus zu proklamieren. Physische l'r- 
smcIhmi oder Wirkuni^t'ii der Bewulitseinsphänomeiie (Uirka 
nicht angenommen werden, eine dritte, unbekauDte Instanz ist 
durch den Grundsatz der möglichsten Ökonomie der H^'pothesen- 
bildung ausgeschlossen. Folglich fordert das Prinzip der physi- 
schen £nergieerhaltung das Komplement der geschlossmien psy- 
chischen Kausalität. Sonst blieben ja einzelne Vorgänge ursach- 
los, luibe^riiiidet. zutallii;, was, wie wir wissen, einen zu denken- 
den UngedaiikiMi enthielte. 

Vor dieser Konsequenz schrecken jedoch nicht w^enige An- 
hänger der psychischen Kaasalitfit zurück, oder sie w^en es 
wenigstens nicht, sie korrekt durchzuführen. Sogar Wundt 
scheint es an Entschiedenheit hierin fehlen zu lassen. In den 
„Essays'* setzt er zwar voraus, ^dafi die Erscheinungen des 
geistigen Lebens unter sich in einer ebenso durchgängigen nr- 
sächlichen VerbiiKhuig stehen, wie diejenigen knr|}erlicher >'atur": ) 
die Abhandlung über psychische Kausalität redet von einer Stetig- 
keit des psychischen Geschehens;^) die ^ Logik'' will, daß jeder 
psychische Vorgang in einem psychischen KausabEusammeidiuig 
stehen müsse,'*) ja sogar, daß eine geschlossene psychische Kausa- 
lität postuliert werden müsse, wenn man die psychische Kausalität 
nicht überhaupt leugnen wolle. ^) 

Um so verwunderlicher wird uns die Inkonsequenz, mit 

Wnndtf Gehirn und Seele. Essays 116. 
^) Über psych. Kaus. III. 
3) Logik, Bd. III« 231. 

Logik, Bd. III, 266. Dem Sinne nach auch Eüiik 471. 
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welcher Wandt doch wieder in der Ableitung psychischer Inhalte 
ans Psychischem inne hält. Nehmen wir an, ich liege behaglich 
am Iftchelnden See nnd werde plötzlich im Nacken von einer 

Hornisse gestochen. Offenbar kann der hiebei eiii})iundene Schmerz 
niclit als Wirkunjr jener wohli^^oii Stimniunir iirfaiJt werden. Nun 
greift Wundt. um die Lücken des psychischen Zusammeniiaugs 
zu entschuldigen, zu zwei Hülfsmitteln: einmal zn der kühnen 
Hypothese^ daß die psychische Kausalität nicht unter der Zeit- 
ansehauung stehe, weil letztere vielmehr von den Bedingongen des 
psychischen Geschehens abhängig sei. Dem gegentlber ist iedoch 
zu beliaupten. daß. nachdem eiiinial die Zeitform als a 1 1 iiu'i n e 
Anscliauung gevvüiuu'ii wurde, aucli die psychischen Kreifrni.sse 
unter sie fallen müssen, wie denn auch Wundt durch die Praxis 
bestandig eingesteht. ^ Die andere Stütze wäre die Annahme, 
daß die psychischen Ursachen von den zugehörigen Wirkungen 
beliebig zeitlich entfernt sein können.^ Abgesehen davon, daß 
diese Behauptung der vorigen widerspricht, indem hier die Zeit- 
form auf die psychischen Prozesse angewandt wird, gerät Wundt 
hier in unauflöslichen Konflikt mit seiner eifrig verfüchtenen An- 
sicht, daß die psychischen Inhalte außerhalb des Be^vußtseins 
keine Existenz haben. Zeitlich fern liegende Ursachen aber 
können seibstverständUcli nicht bewußt sein, also nach Wundt 
kein Dasein besitzen. Wie wollten sie also wirken? Und 
endlich ftihrt Wandt in der Logik höchst scharfsinnig den Nach- 
weis, daß auch die innere Erfahrung, also das psychische Leben, 
den Zeitverlauf aufweise.'*) wobei alsdann keine Möglichkeit mehr 
vorhanden ist. zwischen Ursache nnd Wirkuni^^ eine derartiire 
Lücke einzuführen, daß erstere wirkte, aber lange keine Wirkung 
einträte, daß sie folglich eine Zeit lang Ursache ohne Wirkung 
wäre. Aber ebenso ist undenkbar, daß die Wirkung unmittelbar 
ans einer Ursache hervorginge, und doch nicht zeitlich unmittelbar. 

Wflrden wir aber trotzdem einräumen, daß die psychische 
Kausalität von der Zeitform abstrahieren kann und auf zeitlich 
entlegene „Ursachen'' zurückgreifen darf, so würde das logische 

1) Wnndt, Über psych. Km. lOa 

2) Wandt a. a. 0. 103. 
^) Logik, 1. Aufl., I, &42f. 
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Postulat durchgängiger psyehischer Kausalität im Beispiel des 
Insektenstichs von Wnndt nnmdglich befriedigt werden kftnneD. 
Denn wo im Bewußtsein fände er Inhalte, die als Ursachen des 
aknten Schmerzes in Betracht kommen könnten? Er selbst räumt 
ein. Haß infolfjfc der .,psychophysischen Beziehungen neue Bewußt- 
stMüsinhalte entstehen.'^ ^) Dann aber bleibt ihm nichts aiuicres 
übrige als außerhalb des individuellen Bewulitseius psy- 
chische Elemente, somit ein unbewußt Psychisches an- 
zunehmen, im Yorliegenden Fall etwa in den Zentndorgaaea 
und dem Giftstachel. Wie dies des Nähern m denken wäre, 
müßte die Metaphysik angeben. 

Dem Psychologen ^rant vor solchen Realitäten. Allein wir 
ch'h-tVii (Ich uiibc(|uemen (jci^eFisiand, wenn er aucli owi«^ uubt*kanni ■ 
bleiben müßte, nicht totsagen. Die Ceres wäre ein Objekt der 
Astronomie, auch wenn sie niemals selbst gesehen worden wäre. 
Ließe sich von den unbewußten psychischen Energien nicht mehr 
angeben, als daß sie unter gewissen Bedingungen die bewußten , 
Vorgänge beeinflussen können,^ so wären sie (abgesehen Ton | 
der Unitiügliclikeit ihrer genauen Qnantifikation und Autl)e- ; 
wahnin^ i in keiner schlimmeren \av^o als die potenziellen KniTirien. 
welche ja auch nicht anders als durch auüersförmige. nämlich 
kinetische Energien bestimmt werden können. Indem übriirenB 
Wnndt als Besiduum einer aus dem Bewußtsein entschwindenden 
Vorstellung eine „latente Disposition*^ bezeichnet, hat er das- 
jenige anerkannt, was man ebensogut als ^unbewußt Psyehisclies** I 
bezeichnen kann. ..Latent" und ..unhewuüf* bedeuten in diesem 
Falle dasselbe: der Ausdruck ..DisitD^iiion"^ aber verluilli nur 
das psychologische Prinzip der Ableitung aller psychischen 
Prozesse aus Psychischem und verrät Wundt's inkonsequente 
Haltung ihm gegenüber. Wundt schuldet eine Antwort auf die 
Frage: Gehört die „latente Disposition^ oder genauer das in ihr 
Hausierende dem Reiche des Physischen, oder dem des Psychischen 

^) über psych. Kaus. III. 

2) Paulsen (KiiiL in die I'hil. 120) gibt als das Dasein der .un- 
bewußten Vorstellangen** an die Möglichkeit, bewuSt su werden. Es seheint 
aber sehr fraglich, ob es mdglich ist. alle mitwirkenden unterbewnfiten 
Faktoren in ihrer mitwirkenden Gestalt mm Bewußtsein emporsnbebeD. 
Ebenso sollte man nicht nur von unbewußten ^Vorstellnngen*' reden. 
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an? Er würde sieh seiner höchsten Verdienste begehen, wenn 
er die Frage in ersterem und damit materialistisehem Sinne 
beantwortete. GewiB wii^ er nicht zögern, die Disposition, resp. 
da8 in ihr Wirksame psychisch zu nennen, wonui das „unbewußt 
Psychische" in seine Rechte einp:csetzt wäre. 

Hat man aber erst einmal das unbewußt Psvehische aner- 
kanni, so dürfte kein unüberwindliches Hindernis für die Annahme 
der geschlossenen psychischen Kausalität mehr bestehen. Denn 
wenn es sich, wie Kfllpe und Grün bau m angeben, nnr dämm 
handelt, den B^riff der ,,Energie*^ anf psychische Vorgänge 
Oberhaupi anzuwcndciL ^) so ist dies in /.alilreichen Fällen sehr 
leicht zu bewcikstelligen. Die Schwicri«;keii besteht aber darin, 
das Prinzip der psychischen Energie überall durchzuführen und 
anzuwenden. Hierzu wäre notwendig, daß man ihre Natur und 
ihre Gesetze kennte, und von dieser Einsicht sind wir offenbar 
trotz Wnndt sehr weit entfernt. Nicht einmal darüber herrscht 
Einstimmigkeit, ob die BewnBtseinsphftnomene nach Gröfienver- 
häJtuisseii abtreschätzt werden kuiinen (von Grot,*-0 Grünbaum, 
Wundt.*)) oder nur nach (jualitativen Relationen (l'etzoldt'')). 
Wundt bewoLTf gjch übrigens in einem Widerspruch, wenn er 
ein „Wachstum**, also quantitative Steigerung der psychischen 
Energie annimmt^ und doch der Größenschätzung jegliche Be* 
dentong für das Gebiet des Psychischen abspricht. 

Wir wollen auch hier nicht zu rasch vordringen und TOrellig 
einen Begriff von Energie suchen, der auf die psychischen Vor- 
gänge anzuwenden wäre. Vorlaufig beiiriütreu wir uns damit, 
daß wir nochmals das Grundmotiv einer solchen Konstruktion 
her\'orheben: Es besteht in der Durchführung des der Psychologie 
eigentümlichen Prinzipes, daß Psychisches nur ans Psychischem 

') Grünbaiim a. a. 0. 419. 

-) Nie. V. tirot, Di«» Hegriffe i\vr Srrlc iiiid di i psyi Iiischeu Euei^e 
in der Psychologie. Aich. f. syst. Philos., V, 2iKJ, 301 u. ö. 

3) a. a. O. H58. 

*\ Wundt. (Jnin iiiß 296 f. Doch ist der Größenunterschit' d minder 
wichtig lih die qiKil i kuve Differenz: Über psych. Kaus. Thilos. Studien, 
X, 98 f. (jrundjiü i)77. 

Petzoldt, Die Notwendigkeit und AllgemeiuheiL des psychophys. 
Paralleliuniu. Arcb. l syst. Ph., VIII (1902), 291. 

^ Wnndt, Gmndriß 881 ff., besonders aber Syst 803. 
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zn erklären sei, und dämm der Zusammenhang: der Bewußtseins- 
tatsachen als ein kausal geschlossener angenommen werden 
müsse. Wir fOgen aber hinzu, daß die empirischen Befunde, ans 
deren Verallgemeinerung: dieses Prinzip herrorginisf. bei weitem 

nicht so umfassend und durch die Beobachtung so vicllaeh kon- 
trolliert sind, wie das Prinzip der f)hysischen Enoririeerhaltunsr. Sie 
sind sogar überhaupt nicht durcli ein anschauliches Äquivalenz- 
verhältnis kontrollierbar. Ferner ist. wie erwähnt, auch hier vor der 
Verwechslung von Allgemein- und Alleingftltigkeit des psychischen 
Kansalprinzips zu warnen. Denn daraus, daß viele Bewußtseins- 
inhalte als Ursachen oder Wirkunf^en anderer aufzufassen sini 
läßt sich zwar mit voller Sicherheil der Scliluß ziehen, daß alle- 
zeit bei gleichen Bedingungen gleiche Wirkungen eintreten, 
allem nur fragwürdige Zuverlässigkeit darf die Ansicht bean- 
spruchen, daß nun jedes Psychische nur aus Psychischem stamme 
und nur solches nach sich ziehen könne. Unter der Ein- 
schr^bikung, nur bei gleichen Bedingungen gelte das Prinzip 
der Erklärung aus Psychischem, wäre dann eben zu verstehen, 
daß keine nichtpsychischen Ursachen vorlianden wären. Aber 
gerade diese Annahme ist nicht empirisch zu erhärten, sondeni 
ging, wo sie als tatsächliche Behauptung auftritt, aus der mecha- 
nistischen Naturphilosophie hervor. Ohne letztere wäre der 
Gedanke an eine geschlossene psychische Kausalität wohl niemals 
zu Stande gekommen. Durch sie aber wird er logisch not- 
wendig. 

Und so gelangen wir zu dem Ergebnis, daß die Alleingültig- 
keit des Prinzips der physischen Energieerhaltung von der 
(Geschlossenheit der psychischen Kausalität abhängt, aber eben- 
sosehr auch letztere von ersterer. Folglich ist das Problem auf 
diesem Wege nicht zu lösen. 

Wir versuchen uns seiner Lösung daher in anderer Weise 
zu nähern. Der entscheidende Punkt liegt darin, ob es eine 
oder mehrere absolute psychische Ursachen gibt. Im zweiten 
Hauptteile fragten wir nach den Gesetzen des bewußten Lebens 
und einzelnen BewidJtpeinsanssagen. Jetzt gilt es. diese desetze 
selbst der Prüfnnir zu unterwerfen und den metaphysischen 
Untergrund der Phänomene frei zu legen. 

Auf vier Aigumente berief sich die Behauptung der abso- 
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luten psychischen Ursache: Sie gingen hervor ans einer 
bestimmten Anffassnng der psychischen Entwicklang, der 
psychischen Erscheinrnig, des ontologischen Kerns des Selbst- 

be \v II Li i seins und der praktischen Be wuÜtseinsaus- 
sagcn. 

Die erste Beweisfüll rung lautet etwa folgendermaßen : Inner- 
halb der psychischen Entwif kluiif,^ treten, wie Avir erwähnten, an 
zahllosen Orten Inhalte anf, die nicht als biofie Summe der zn- 
vor dagewesenen psychischen Elemente anfgefafit werden können. 
Ein Akkord wird nicht als bloßer Komplex einzelner Töne 
empfunden, sondern als liarnionisehes (lanzo. Das Ergrebnis 
eines logischen Schlußverfahrens ist nicht derselbe Bcwiiütscins- 
inhalt. wie seine Prämissen. Vielmehr findet in solchen Fällen 
nach Wundt's Benennnncr eine schöpferische Synthese" statt/") 
Im Begriff des Schöpferischen aber liegt die absolute Ursäch- 
lichkeit ausgesprochen. Folglich gibt es keine geschlossene - 
psychische Kausalität, und es ist Raum yorhanden für die indeter* 
iniiiistische Willensfreiheit. 

Dieser Beweisgang leidet an mehreren Terhängni.sv(>Ilen 
Fehlern. Zunächst versteht Wundt den Ausdruck „schöpferisch" 
durchaus nicht im absoluten Sinne. Nur für unsere mangelhafte 
Erkenntnis der psychischen Kausalität entsteht der Eindruck, 
daß jene Neubildung nicht mit Notwendigkeit aus den vor- 
handenen Bedingungen folge und somit absolute Ursächlich- 
keit repräsentiere. Wir ersetzen ihn deshalb durch die Benennung: 
..zeugende Synthese". Allein entspricht dieser Sachverhalt nicht 
vollständig einzelnen physischen Vorkommnissen? Lassen sich 
etwa aus den Eigenschaften des Sauerstoffs und Stickstoffs, wenn 
wir beide nur fOr sich allein betrachten, die Folgen ihrer 
chemischen Verbindungen yorausberechnen? Die heutige Natur- 
wissenschaft gibt sich der Hoffnung hin, dafi es einst gelingen 
werde, die chemischen Kräfte auf mechanische Energien zurück- 
zuführen und (lannznmal auch die chemischen Verbindungen zum 
voraii< zu beschreiben. Allein vorläulii^ und wohl noch auf lange 
Zeit hinaus ist die Synthese chemischer Elemente unter gewissen 
Bedingungen um nichts weniger „schöpferisch'^, als die der 



1) Wnndt, Gnmdrifi 3751 



üigiiized by Google 



302 



Iii. Uaaptteil: Die philoBOphische Eiigrfliidiiiig usw.. 



psychischen. Nur kennen wir die letzteren nicht ebensogut wie 
die ersteren isolieren und messen. 

Daß 68 sich um keine absolute Kansalitftt handelt, zeigt 
anoh die folgende Überle^n^: Wenn keine Ursachen vorhanden 

.wären, aus welchen die .sogenannie schöpferische Synthese uiil 
Nntwendij^keit erfolgte, so wäre ihr konstanter Eintritt ein Znfall 
oder ein Wunder. Aber auch dies ist unmögUch, iudein die 
konstante Sukzession ein obwaltendes Kausal Verhältnis verrät. 
Folglich dentet gerade jenes angeblich Independente aal feste 
Ursachen, denen es mit Notwendigkeit entsprossen ist, und 
schließt den Indeterminismus ans. 

So laiif^e der Begriff der psychischen Energie nicht ein^e- 
.*«ehrjinkt ist. wie es bei der physischen (hirch das Äfjuivalenz- 
prinzip gescliielit. spricht die sogenannte schöpferische Synthese 
nicht im Geringsten gegen das Prinzip der geschlossenen psy- 
chischen Kausalität. Ohne Zweifel wird manches für neu ange- 
^hene Bewußtseinsphänomen als Auslösung „latenter Disposi- 
tionen^ erklärt werden, und manche Neubildung, wenn nicht als 
Summe, so doch als Produkt ^eji^ebener psychischer Bedingungen 
nachzuweis(Mi sein. 

Man sucht daher die absolute psychische Ursache, in deren 
Falten der Indeterminismus eingeführt werden könnte, meistens 
durch einen andern Gedankengang zu Terteidigen. Jede Wahr- 
nehmung und Vorstellung, so schließt man, kann nicht in der 
Luft schweben. Sie ist Jemandes Erlebnis. Folglich muß dem 
Subjekt eine von seinen Erscheiniiniren versclüedene. nicht aus 
ihnen stammende Kausalität zuki in fiu rt. Dann aber ist der 
psychische Nexus jeweils da unterl)roclien, wo die Kräfte des 
Subjekts interkurrieren, und den independent freien Subjektsener- 
gien ein Spiehraum geschalten. 

Auch diesem Gedankengang, von dem wohl zu beachten ist. 
daß er nicht von der Gegebenheit eines Objekts „Subjekt** aus- 
geht, können wir uns nicht anschließen. Es ist ja riclitig. daß 
keine Vorstellung sozusagen in der Luft schwebt und völlig: iso- 
liert vorkommt. Aber dazu, daß man die einzelnen Bewußtseins- 
inhalte an irgend ein mysteriöses Ding anhefte, ja sogar diesem 
Subjektsding absolute Kausalität zuerkenne, ist Torläufig nicht die 
mindeste Veranlassung gegeben. Nach unserer Analyse der 
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psychischen Kausalität wftrden wir viehnehr Zasammenhä&ge 
mit vorhandenen Fähigkeiten, Neigungen, Erfahrungen n. s. w. 
suchen, und wflßten nicht, warum wir nun iigend ein immateri- 
elles Wirklichkeitsklötzchen konstruieren sollten. Die Beobachtung 

bestätigt denn auch unsere Annahme: Die Aufnahme eines neuen 
|)sycliisclu'n Stoffes h;in*rt ah von den apprrzipierenden Bedin- 
gungen, die wir in vielen Italien, wo wir ein Individuum genau 
kennen, voraussagen können, und ebenso wirkt der neu erworbene 
psychische Voigang auf den vorhandenen psychischen Komplex 
zurück. „Schon auf der untersten Stufe ist die Einheit des Be- 
wußtseins eine funktionelle, keine punktuelle, und alle spätere 
Entwicklung zeigt nur eine Suiiiiii;ition (?) dieser Elemente, keine 
du rcl) «greifende Änderunir". ^) Von absoluter, nach hinten von 
jedem Kausaiverbande freier ürsäclilichkeit ist nirgends eiue 
Spur zu entdecken. 

Man yersuchte daher einen dritten Waffengang zu gunsten 
der psychischen Independenz, und reflektierte auf das in jeder 
Erfahrung gegebene SelbstbewuBtsein. Daraus, daß es in allen 
Bewußtseinsakten anzutreffen ist. schloß man, es offenbare eine 
beharrende (Irundhii^e des g(Mstii(en Lehens, eine psychische 
Monade oder Substanz, welche als solche au allen Merkmalen 
des Substanzbegriffs teilnehme und ganz besonders autokratisch, 
ohne in den Kähmen vorhandener Kausalität eingespannt werden 
zu können, handle. 

Wir stehen damit vor der Metaphysik des Selbstbe- 
wußtseins, jenem überaus schwiei-imMi Problem, welches nicht 
nur die höebsten theoretischen, sondern auch die li()chsten 
ethischen und rcliiriösen Interessen auf sich konzentriert. Lassen 
wir die beiden letzteren vorläufig jedoch ganz beiseite, um 
möglichst unbefangen die wissenschaftliche Aufgabe zu erledigen. 

Wir berufen uns wiederum auf die Grundgedanken des 
kritischen Transzendentalrealismus. Damach haben wir den 
Bewußtseinsinhalten, die ufis als ..iM taiii uii«;" eliarakterisiert sind, so 
Iant!:e (luttigkeit für die Wirklichkeit beizulegen, als nicht andere, 
mindestens ebenso gesicherte „Erfahrungen" es verbieten. 

Auf das Selbstbewußtsein angewandt, scheint dieser Grund- 



1) Jodl, Lehrb. der Psycbol (2. Aufl.). Bd. I, 88. 
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Satz die Existenz einer konstanten, in allem Wechsel der 
Erscheinungen Terharrenden, einfachen psychischen Wirk* 
lichkeit zu ergeben. Weil ferner jede „Erfahnmg" eine be* 
stimmte Beziehung zwischen Subjekt und Objekt enthält, mflfite 
dem ersteren Kansalitftt beigelegt werden. Und da endlich das 
Selbstbewußtspin keine Ursprünere seiner selbst aufweist. iiiütJte 
es als rot ! (»spektiv abt><)lul, aber prospektiv kaiisiorend 
vorj^estellt werden, womit die Möglichkeit des Indeterminismus 
feststünde. Freilich wäre damit noch nicht die Seele auch als 
Trägerin und Veranstalterin der vitalen Funktianen gewonoeo. 
aber darum handelt es sieh in diesem Kapitel noch nicht, und 
man sieht yoraus, dafi dieser neue Sehritt einem findigen Kopf 
keine uruBen Schwierigkeiten mehr bereiten wird. Wenn mau 
nichts aiuleres wüßte, hätte man auch ein unbestreitbares Recht, 
sich bei dieser Auskunft zu beruhigen und sie phüosophiscli aus- 
zubauen. Man stünde dann in der Nähe von Uerbarts Realen 
oder Lotzens Seelenmonade. 

Nun aber fördert die vom kritischen Transzendentalrealismos 
Überall zur Mitarbeit eingeladene Kritik eine Reihe von Beob- 
achtuneren Uiul l^rwä^ungen zu Tage, welche diese Theorie 
auiionscheinliili umstoßen. Angefochten wird sowohl der Aus- 
gani^^spunkt, die angebliche Konstanz. Unveränderliclikeit und 
Einfachheit des Selbstbewußtseins, als die independente Kräftig- 
keit des Ich, als endlich das Endprodukt, die Möglichkeit des 
Begriffes der Seelensubstanz. 

In ersterer Hinsicht bringt man etwa folgende Einwände ror: 

a) Die Konstanz (h^s SelbsthewuLi^^oiiis ist eine Edindium. 
Vielmehr intermittiert dieser Inlialt in Schlaf. Hypnose und 
rsythüse häufig vollständig, so viel wir wissen, ja, sofern man 
sich ein klares Ichbewuötsein fftr ihn ausbedingt, fehlt das 
Selbstbewußtsein im früheren Kindesalter vollständig, und ganz 
entschieden auch während zahlloser normaler und voUbewußter 
Funktionen der späteren Lebensstufen, nämlich immer dann, 
wenn die Aufmerksamkeit angestrengt einem äußeren Gegenstand 
zugewendet ist. 

b) Nicht weniger ist die ün Veränderlichkeit des Selbst- 
bewußtseins eine Täuschung, wenn dies auch nicht gar so often 
auf der Hand liegt, wie man oft vorgibt. Wandt und Panisen 
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z. B. bernfen sich daianf, dafi im Selbstbewnßtsein hiit fließende, 
doch gar keine beständigen Inhalte gegeben seien. ^) Dem gegen- 
flber liefie mch j( doch betonen, daß, wenn auch die Zustände 

des Bewußtseins wechseln, floch immer dasselbe Ich auttrili, 
welches zu jenen Inhalten in Beziehung stellt. Wenn icli Muiiirer 
verspüre, auf die Uhr sehe und zur Mahlzeit aufbreche, so sind 
diese Tätigkeiten sehr verschieden, aber ich erfahre sie docli als 
Voigftnge des nämlichen Ich und muß vom Standpunkt des 
kritischen Transzendentahwaltsmtas ans dieses Ich als wenigstens 
im wesentüchen unverändert ansehen, wenn auch einige äußere 
Relationen wechselton. 

Dajoregen wird auch niemand das («eringste einwendiii. Als 
wir vorhin die psychische Erscheinung näher besahen, erkannten 
wir, daß nichts Psychisches isoliert in der Luft schweben könne, 
sondern vielmelir beständig Znsammenhänge mit Fähigkeiten, 
Neigungen, Erfahrungen usf. bestehen. Man mag diesen 
Komplex schließlich als ..logische Substanz** gelten lassen,^) allein 
man muß sich dessen völlig klar sein, daß nicht mehr als eine 
teilweise Unveränderlichkeit des Ichkrunplexes damit aufge- 
funden ist. Schon daü die Mehrzahl der apperzipierenden 
Falctoren des Subjektes unverändert blieb, erklärt jene Beziehung 
der verschiedensten Inhalte auf das nämliche Ich zur Genfige. 

c) Deswegen muß man die Einfachheit des Selbstbewußt- 
seins herbeiziehen, um die metaphysische Substanzialität und 
damit die Absolutheit gewisser psychischer Vorgänge zu begrün- 
den. In der Tat gibt pich jenes khbc wuütsein. das wir in jedem 
beiici)iii:en Bewußtsei nsakt hei einii;er Aiifmorksamkeit wahr- 
nehmen, ohne Zweifel zunächst als eine Größe, die psychologisch 
und logisch nicht weiter zerlegt werden kann. 

Und doch ist dieser Eindruck eine Täuschung. Die Psycho- 
logie weist nach, welche enorme Summe psychischer Elemente ndtig 
ist, nicht nur um das Ichbewnßtsein zu konstituieren, sondern auch 
um es zu erhalten.^) Erleiden z. B. die Innervationsempfindungen 
eine bestimmte Störung, so wird es völlig aufgehoben, selbst 

^) Wundt, Logik III, 24G. Pauls cd, Eiiüeitnng in die Philosophie 134. 
Grttnbanin, Zur Kritik der med. KausalanschauimgeD. Arch. fOr 
syst. Phil., Bd. Y, 412. 
.3) S.o.S.146f. 

Printer, Wilkni&vilMit 20 
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wenn die einzelnen psychischen Akte auf ein Subjekt, eine 
Persönliclikeit Ix'zoi^iMi werden. Die Einheitlic hkt it des kiibc- 
wußtseiiis verbüigt daher die Eintacheit ihreö (JoLronstandes. des 
Subjektes oder Ichs, um nichts besser als die Wahrnehmung des 
Tai^eslielites die Einheitliehkeit der ihm entsprechenden optischen 
Vorgänge belegt. 

Noch stringenter ist unsere logische Erwägung. Als wir 
die angebliche Unveränderlichkeit des Selbstbewußtseins erörterten, 
sahen wir. daß das Ich zu den mit ihm in Verbindung tretenden 
weclisi'indcü Inlialtcn in iniiiior ?»n(]ore Beziehunpren treten müsse. 
Wir sahen, daß dies dann denkbar sei. wenn nur einzelne Teile 
eines Ichkomplexes sich änderten, die für den Gesamteindruck 
eines Ichs entscheidenden aber verharrten. Für die Richtigkeit 
dieser Annahme spricht anch der eben erwähnte Effekt gewisser 
XnnervationsstOnmgen. Nnn wird aber die Annahme der abso- 
luten Einfachheit des Ich hinzugefügt. Entsteht nun nicht ein 
ofTeiiküiuiiger Widerspruch zwischen dieser Bchauptnns: iiiul u* 
Tatsache wechselnder Beziehungen (ios Selbstbewußtseins? M^n 
mache sich doch klar, daß dieses nie isoliert, sondern einzig 
nnd allein in Verbindung mit konJo'eten Bewußtseinsinhalten 
vorkommt. Heben wir letztere auf, so ist vom Ichbewoßtsein 
nichts mehr übrig geblieben. Ein reines Ich ist eine bloße Ab- 
straktion, welcher wir nieht In dem Sinne Gültigkeit znsehrelben 
können, diiü ihr nun eine derart al)^:('sund('rte Wirklichkeit ent- 
spräche. Ebenso gnt könnten wir eine Harmonie ai)fjesnndert 
von Tönen und jenseits ihrer Verbindunsx erdichten. Doch dies 
ist ja undenkbar! Ganz ebensowenig läßt sich ein unveränder- 
liches einheitliches Ich denken, das doch mit wunderbarer Be- 
weglichkeit die mannigfachsten Inhalte auffaßte nnd je nach 
Gebühr behandelte. Was übrigens das liebe Ich dabei zu tun 
hat, wenn z. B. die Töne eines Akkordes erklingen, ist schlechter- 
dings ni( ht einzusehen, während dagegen die Psycholoirie. welche 
allein die Ersuheinungen priitle. wenigstens der Erklärung näher 
rückte, indem sie mannigfache Bedingungen des Harmoniegefühls 
(z. B. Obertöne) rein enipiiisch aufstellte. 

Jenes Ichbewußtsein befindet sich somit genau in derselben 
Lage, wie der Ton einer Glocke, der in seiner Hübe gleich bleibt, 
oh die Glocke mit dem Hammer geschlagen oder mit der Hand 
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gerieben wird. Die Einheit des Tones wird durch die Einheit, 
nicht aber die Einfachheit der Glocke erklärt, und so auch die 
des Selbstbewnfitseins durch die Einheit, nicht aber Einfachheit 

des Subjekts. 

Einige weitere Schwierij^ki'iten von nicht geriiigeieui Gewichte 
worden uns bei der Abklärung des Begriffes der psychischen 
Substanz begegnen. Vorerst haben wir es mit der Behauptung 
zn tun, das Ich enthalte Kräfte, welche in keinem Znsammen- 
hang zu irgendwelchen yorangehenden Kansalreihen stehen. 

Anch diese Hypothese bricht vor der Kritik zusammen. 
Man braucht sich nur klar zu machen, daß nach dem Prinzip 
des kritischen Trauszcndentalrealismus die verschiedenen Be- 
obachtuniron. die au dem nämlichen Gejrenstand gemacht werden, 
iü wider.-jiiurhslosen Zusammenhang zu bringen sind, so wird 
dies sehr bald offenkundig. Die Psychologie der normalen 
Individnen eiigibt bekanntlich, daß das Ichbewußtsein flber seine 
Dependenzen keine Auskunft erteilen kann. Beobachten wir 
aber die Formen, in welchen jene angebliche absolute Kausalität 
sich äußert, so führen sie auf den Ausgangspunkt der i*ersönlicli- 
keit, des Charakters, der Individualität zurück, und diese 
wiederum deuten in zahllosen Fällen auf vorangehende Trozesse. 
auf Abhängigkeitsverhältnisse, denen wir den ganzen ersten 
Uanptteil unserer Untersuchung widmeten. Es wäre nun völlig 
verkehrt, wenn man sich darauf versteifen wollte, daß das Selbst- 
bewußtsein unmittelbar gewiß sei und daher allein Recht behalten 
müsse. Anch der hartnflcki^te SoHpsist wird fragen: Was 
bin ich? und antworten: Kin so und so bescliaffener Mensch, 
so und HO ^q^rteter Charakter oder Nichtcliarakter. wobei die 
Einfachheit gespren<i:t wird. Unsere I j kenntnislehre fordert überdies 
auf, die unbestreitbaren äußeren l>eol)aclitungen, wie Erziehung, 
Erblichkeit usf., zu würdigen. Und femer besagt das Selbst- 
bewußtsein, wenn es auch über seine Abhängigkeit nichts 
aussagt, keineswegs, daß eine solche nicht bestehe (vergl. 
S. 148.). 

Höchst bedeutsam sind sodann einipfc psychopathologische 
Beobachtuniren. T>adanie erzählt vou einer Mutter, die am 
VVeilmachtsabetid beim Anblick ihres Kindes sich unwiderstehlich 
gedrungen fühlte, es zu töten, und von da an oft aus dem Hause 

20* 



Digitized by Google 



308 III' Huptteil: Die phfloiopluBehe ErgrOndmig usw. 



eilte, um diesem Triebe zq entgehen.^) Die Kranke verspHrte 
offenbar zwei Aussagten ihres Ich, und wir möchten in ähnlichen 
Fftllen mit Ribot fragen: ..Qnel est le vrai moi, oelni qm aeit 

üu celui (jui rcsiste? Si Ton ne choisit pas, il y en a deux."-) 
Ribot liat Lranz recht mit der BtOiauptung: „Wenn man handelt, 
so ist die bevorzugte Gruppe das Ich mit demselben Rechte, wie 
in der Politik eine schwache, mühsam erlangte Majorität den 
Staat repräsentiert/ ^oeh charakteristischer sind die Spaltmigen 
des Selbstbewußtseins, sei es, daß das Subjekt das von Ihm 
Geschaffene als einem fremden Ich angehörig betrachtet (z. B. 
Dämonomanie.^) die Bildimg von handelnd auftretenden Persön- 
lichktiten im Trancezustand spiritistischer Medien^)), sei es. daß 
das Subjekt das Bewußtsein der eiirenen psycliisthon Existenz 
verliert utkI von sich selbst in der dritten Person redet, sei es 
endlich, dab es sich zu verschiedenen Zeiten für ganz verschiedene 
Personen hält mid ein vollstftndiges Doppelleben fOhrt, sodaß es, 
ohne eine Ahnung davon zu haben, zur Bigamie gelangt usw. 
Wäre das Selbstbewußtsein Angeber der Zentralkraft eines solchen 
Kranken, um diesen Gedanken vorwegzunehmen, so wäre offen- 
bar jeweils eine ganz andere Seele in den betreffenden Leib 
gefahren. Diese ScM'lenwaiidcM'un^ mußte schon doswoiron inili- 
faiien, weil die neu eintreffende Seele frech genug wäre, in den 
von einer andern zubereiteten Leib zu fahren; auch bestünde 
nicht mehr der geringste Grund gegen die uralte Vorstelluqg 
von der dämonischen Besessenheit aller Psychopathen. Jeden- 
falls sehen wir sofort, wohin es ffihrt. wenn man dem lehbewoßt- 
sein die Aussage der absoluten liidependenz unterschieben wollte: 
man geriete in endlose Widersprüche. 

Und nun gar die Denkunmöglichkeiten des Begriffes einer 
psychischen Substanz! Unter ..Substanz^' versteht man in der 
Regel dasjenige, was irgendweichen Erscheinungen als eigent- 
licher Wesenskem zu Grunde liegt. Um die Fähigkeit, absolut 
neue psychische Anfänge zu setzen, aus dem Substanzbegriff ab- 

Ladame, L'obsession du menrtre 66. 
^ Ribot, Lea maladies de la volonte 66. Anm. 
^) Kraüt-Ebing, Lehrb. der Psychiatrie 103ff 
*) C. 6. Jung, Zur Psychologie und Pathologie sogenannter okkulter 
Phänomene S. 761 
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zuleiten, rnOBte man diesen jedoch enger fassen. Schon die 
Eleaten sprachen dem wahren Sein die Verftndemng ab, Plato's 
Ideen, Aristoteles* absoluter Geist als nnbewe^ter Bew^er 

bestätijjten diese Konstruktion, welche durch Descartes und 
Spinoza in der neuen Philosophie zu trroßer Bedeutun^j: fjelangte 
und namentlich um die Eigenschaft der realen Unabhängigkeit 
oder Selbständigkeit bereichert wurdo. 

Man wird zugeben, daß die Merkmale des herkömmüchen 
Snbstanzbegriffs große Ähnlichkeit mit denen der gewöhnlichen 
Ichvorstellnng besitzen. Und doch hAtte letztere schon ans dem 
Grnnde nicht ohne weiteres als ein Ausweis für die Seelensub- 
ijtanz i^ofaßt werden sollen, weil diese tranbtiiipirischen, jene aber 
empirischen Charakter trai^t. 

Der nächste Widerspruch ist der, welcher jenem Snbstanz- 
begriff überhaupt anhaftet: Wie kann ein Unbewegtes bewegen? 
Ist die Bewegung aus einer Substanz hervorgegangen, so kann 
niemand verbieten, sie rfleklftufig ins Innere der Substanz hin- 
ein zu verfolgen. Ist diese aber bewegt«, so mflssen wir auch 
vorangehende Ursachen annehmen, sonst geschähe ja dem Prinzip 
des zureichenden Grandes kein Oenilao. Und uiu^^ekehrt wider- 
i^präche es allen phoronomiHchen Cirumlsätzen. Bewegung aus 
absoluter Ruhe herzuleiten. Die absolute Kausalität ist also aus 
dem Begriff der psychischen Substanz nicht als zu Recht be- 
stehend erweisbar, so lange man wenigstens die einzelnen psy- 
chischen Vorgänge erklären, d. h. aus andern ableiten will. 

Eine weitere bemerkenswerte Tatsache ist die Leerheit des 
psychischen SubstanzbegrifTs. Seine Verteidiger behelfen ^^icli mit 
lauter negativen oder üiiii/.lich unanwendbaren Bestinnmingen. 
Die Seele »Substanz soll immateriell sein. Damit wissen wir 
freilich sehr wenig. Sie soll unräumlicher Art sein. Wie 
kann sie denn die räumlich gesonderten zentralen Endwirkungen 
der Sinnesapparate aufnehmen und beantworten? Sie soll als 
unteilbar gedacht werden. Wie kann man denn verlangen, 
daß sie „mehrere im Raum getrennte Sitze" habe?*) Sie soll 
schlechthin einfach sein nnd doch die manniglahi^sten l'liäno- 
mene henorbringen! Sie soll alle Inhalte aus sich heraussetzen 



^) Lotze, Grandrifl der Psychol. 68. 
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und weiß doch nicht, wie sie es anstellen soll, die Ärmste! So 
kommt man denn eben so weit, mit Lotze zo sagen, es gebe | 
Ereignisse, nämlich Gefflhle und Vorstellnngen, „die in uns auf 
mancherlei Veranlassongen des allgemeinen psyehisehen Hecha- ' 
nismns nnr p^eschehen und als geschehene von uns bemeiltt 
werden," zu wek lien „die Seele sieh nur als beobachtendes Be- 
wußtsein, nicht als handelndes Wesen vorliält,'* ^) I)a hätten wir 
glücklich einen ..psychischen Mechanismus" außerhalb dtr j 
spinnenartipr im Winkel sitzenden Socio, das würdige Gegenstück 
zn den anderwärts beliebten „physiologischen Empfindungen**. — 
Endlich bleibt nnr noch flbrig die Getstigkeit, aber o weh, 
was wir ^Geist** nennen, gehört den Phänomenen an, währanl | 
wir vom „Übergeist** oder der geistigen Substanz nichts wissen! , 
So leistet denn also der Begriff der Seolcnsiibstanz nicliis ' 
ffir die Krkonntnis. wie er auch dnrcli iiiclits gefordert wird. 
Wir verstehen die psychischen Zusammenhänge hinlänglich, weim 
wir eine zwischen ihnen direkt waltende Kausalität annehmen. 
Die Naturwissenschaft hat ihre — wenn auch nicht nnanfeeht- 
baren, so doch kräftigen Gründe zur Annahme physischer Sub- 
stanzen. Sie kann dies jedoch nur deswegen, weil sie ansdrQck- | 
lieh erklärt, sie habe es nur mit den iiubcivü Relationen der 
Dinge zu tun.'-) Die Psychologie müßte di nu iiis|)rechen(l die 
empirischen psychischen Vorgänge mit Herbart als bloÜcn 
Schein auffassen und die Unveränderlichkeit und Kausalität 
einem transzendenten, intelligiblen Ich beilegen, wovon im letztes 
Kapitel die Rede sein wird. Einstweilen haben wir zur Annahme 
einer solchen psychischen Substanz mit absoluter Kausalität 
keinen Anlaß. 

Ziuii Cberfiuß verbieten uns auch biologische Tat-athon, 
das Selbstbewußtsein als Anzeiger einer psychischen Subsiaiii 
aufzufassen. 

Pio IMologie gibt zn bedenken, daß in niederen Tieren 
verschiedene koordinierte Bewufitseinszentren vorhanden smd. 
welche auch Im Zustande der Isolierung noch koordinierte und 
zweckmäßige Bewegimgen ausffihren können.^ Da nun selbst 

V) Lotze, Mikrok. I, 277. 

-) Verfrl. Wundt, System der Philosophie 277 f. 
^) Jodl, Psychol. (1. Auil.) 72. 
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nach Lotze ^) ancfa im geringsten Tiere, so weit es durch Lust 
und Schmerz seine Zustände als die seinigen anerkennt, eine 
sehr energische Selbstonterscheidnng von der Welt stattfindet, 
aJso offenbar ein Selbstbewußtsein, dem nur der gegenständliche 

Ausdruck felilt (ein Unterschied, der wcnii^ zu bedeuten hat. zu- 
mal ja auch der Mensch im „Ich" keine eigentliche Vorstellung 
erblickt), ereignet sich hier eine noch viel folgenschwerere Zer- 
spaltung des Bewußtseins, als in der Psychose. Es regenerieren 
sich nämlich unter günstigen Umständen fast alle Teile des in 
nahezu beliebig viele und kleine Stücke zerlegten Regenwurms 
(Lnmbricus), und zwar kann die Erneuerung des Schwanzstückes 
bis zu 14 mal, die des Kopfes bis zu 7 mal bewirkt werden, ja 
liianehe Würiuer teilen sieh durch alhnälüiche Eiusehnüinng und 
endlielios Abbrechen spontan. (Wagner. Man verLHeiehe damit 
die Studien von Komanes und Löb). Wie könnte nun die 
absolute Einheit des Bewußtseins sich zerspalten? Haben wir 
hier nicht den deutlichen Beweis dafür, daß die oiganisierenden 
Prinzipien Tom Selbstbewußtsem verschieden sind? 

Es bleibt uns noch eine letzte Gruppe von Phänomenen 
übrig, aus welchen die Existenz absoluter psychischer Kausalität 
erschlossen werden sollte. Es sind (he praktischen Bewußt- 
seinstatsachen. Läge in der Tiefe des Wollens keine spontane 
Kausalität, lautet da die Argumentation, so wäre es ein bloßes 
Greschehen, während der aktive Charakter aller Strebungen doch 
zn den gewissesten Bewußtseinsaussagen gehört. 

Wir wollen uns bemühen, den Unterschied zwischen dem 
..bloßen Geschehen** und der ,,spontanen Willenstätigkeit" unver- 
kuizt herau>zustcllen. Man irrt, wenn man das erstere als etwas 
reiu passives betrachtet, so daß die Ki^euart des (iegen Standes, 
an welchem etwas geschieht, gänzlich außer Betracht liele. 
Schon das physische Geschehen vollzieht sich nur so, daß das 
Kansierte eme Genwirkung auf das Kausierende ausübt und 
den Gesamteffekt mitbestimmt. Sagt man weiter: Im phynschen 
Geschehen sei jeder Punkt einer Kausalreihe aus den voran- 
gehenden Bedingungen ableitbar, nicht aber im Wollen, so bemerken 
wir, (iaü diese Unfähigkeit heute bei aller psychischen Kausa- 



1) Lotxe, Gmndz. der Psych. ö3. 
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lität, z. B. auch heim Anblicke eines Kieuzes oder Anhören pine? 
Akkordes vuriiegt, uiciit uur in den Woliongen, und sodann, 
daß daraus die Unanwendbarkeit eines Enerpneprinzips durchaus 
nioht fOr alle Zeit festgestellt ist. I>er wirkliche Unterschied des 
Wollens von allem Geschehen besteht vielmehr darin, dafi es 
auf ein künftiges Objekt gerichtet ist, and überdies im Ich- 
komplex gleichzeitig Energien bemerkt werden, welche die Ver- 
wirklichuns" des erstrebten Gutes herbeil ulnen sollen. So gleitet 
denn die Bcaiitwnrtnnp: der Fraire auf die Kausalität des Uli zu- 
rück, von weicher wir bereits wissen, daü sie absolute Indepea- 
denz nicht aussagt. 

Nicht anders yerhfllt es sich mit den in letzter Instanz 
herbeigezogenen moralischen Bewnfitseinstatsachen. Ans dem 
absoluten Sollen folgerte man die absolute Kraft des Könnens. 
Nun wiesen wir aber (auf S. 172 f.) nach, daß der kate^ori!^clie 
Imperativ sich aus relativen Bewußtseinstat^al litn riklären läßt. 
Wir wissen ferner, daß er keinerlei Seinsausnagen tut, sondern 
sich auf ein Seinsollendes bezieht. Folglich haben w^lr nicht 
mehr den leisesten Grund, ihn zugunsten der absoluten psy- 
chischen Kausalität auszulesen. 

Und so bleiben wir denn bei der Hypothese der ge- 
schlossenen psychischen Kausalität bis zum metaphysischen 
Austrag des Problems. Wir glauben nicht. daLi irgendwo in dir 
Ontogenese oder IMiylogenese des Menschen ein Punki i^ojnin!. 
wü absolute independente Kausalität in ihm auftritt, ^) obwohl die 
geistige (iesetzmäüigkeit unzählige Male zeugende Synthesen 
werden läßt. 



Kap. 17. Die Vertiefung der 
psychophysischen Erfahrungsbegriflfe. 

Die Untersuchung der physischen und der psychischen Er- 
fahmngsbegriffe leitete zu der Einsicht. daB keine der beiden 

Gruppen für sicli allein, oder indem sie der andern ^igenüber- 

' t So aiK Ii H(M». Der Ursprung der inuialist Iumi Empfindungen. S. 2*J. 
Komaues, üed. üb. Uel., S. 11. Ferri, La sociologie cniuiuellef p. 2t>3f. 
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gestellt wird^ bereinij^ werden könne. Die endgültige Erledigung 
der naturwissenschaftlichen setzte einen ganz bestimmten Sinn der 
psychologischen Begriffe vorans, aber ebenso mnfite sich die psy- 
chologische Bej^riffsbildung p^erade dort, wo sie ihrer Schwester- 

(liszipliii feste Stützen darbieten sollte, wiederum an naturwissen- 
Schaft liehe Voraussotzun^eii von hypotlictischem Werte aiiiohncn. 
Somit behüden wir uns inmitten eines Zirkeis, von dessen Duk ti- 
brechong die Lösung wenigstens eines Teiles unserer Aufgabe 
abhängt. 

Wir gingen aus von der Frage, ob die Verkettung der physi- 
schen Yor^än^e fOr den Eintritt Ton wirkenden Kräften, die nicht 

wieder von physischen Ursachen abhänp^en. Raum übrip: lasse, oder 
ob alle Naturprozesse mit lu'nschluß der nionschlirhen Handlunpren 
aus mechanischen Bedinf^;ungüu herzuleiten seien. Aul der ^^ep^en- 
überliegenden Seite erhob sich das Problem einer rein psycho- 
logischen Determination aller Bewußtseinstatsachen. Da uns beide 
£inzeibetrachtungen, die in gleicher Weise aus der Totalität des 
BewuBtseinsinhaites nur eine Anzahl von Merkmalen nach einem be- 
stimmten Prinzip herausgriffen, darnach nämlich, ob sie als abhän&^ig: 
oder unabliängi^ vom Subjekt i^edacht werden, im Stiche ließen, 
richten wir unser Atifreninerk nuinnehr auf die BczlohuniitMi zwi- 
scheu pliysischcü und psychischen Erscheinungen. Das Endziel 
unserer Untersuchung liegt, um das maßgebende Dilemma vor- 
wegznnehmen, in der Stellungnahme zu gunsten der psycho- 
physischen Kausalität oder des psychophysischen Paral- 
lel ismus, sowie in der Herstellung ihrer Voraussetzungen. Damit 
sind auch die Erfahrungsbegriffe genannt, die unserer Bearbeitung 
harren. 

Unser rrohleni düiltt? vielleicht am sichersten erledigl werden, 
wenn wir zunächst die in den letzten Jahren außerordentlich emsig 
geführte diesbezügliche Debatte schildern, um hierauf die Ent- 
scheidung zu treffen. 

I. IMe gegenwärtigen Standpunkte. 

Wir begiiincMi der Cbersichtlichkeit halber mit einer schemati- 
>ehen Darstellung? der vprschicdeneii Stan(l|)uiikle. wnljei 
wir uns zunächst daran halten, welcher (iruppe die einzelnen Autoren 
sich selbst einreihen, und als oberstes Teüungsprinzip die Aner- 
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kennnnp: oder Lougiuui^ der Wechselwirkunir zx^-ischen Leih und 
Seele resp. tles rarallelismus, als ordnoinif s f^rinzip füi die Unterab- 
teilungen die Annäherung zum Prinzin der Energieerhaltung resp. 
(IfM- psychischen Kausalität verwenden. Dabei muß man, uro endlosen 
Mißverständnissen zn entgehen, so laut als möglich betonen, da6 
es sich Yorläafig nnr um die Beziehungen der empirischen Er- 
scheinungen, nicht aber ihrer etwaigen metaphysischen Substanzen 
handelt. 

A. Die Theorien über psy chophysische Kauaaiitäi 

(Wechsel w irkung). 

1. Physische und psychische Erscheinungen in Wechselwirkung 
ohne irgendwelche Energieerhaltnng. (Diese Theorie wird, so 
yiel ich sehe, außer Lotze^) und Fonsegriye^ von keinem emst- 
haften Denker yertreten.) 

2. Die physische Kneri^ne ist konstant innerhalb der gesclilossenen 
rein mechanischen Systeme. Doch ist die Geschlosserilioit der 
physischen Welt niclit verbfirs^. ja sojjfar eine falsche Annalime. 
und deshalb die tatsächliche Energiesumme in ihrem Gesamtbetrag 
schwankend (Busse^)^ 

3. Die Summe von physischer und psychischer Eneigie, nicht 
aber das Energiequantum jedes der Summanden ist konstant 

Stumpf lehrt an einigen Stellen, daß physische EneTgien 
in psychische tibergehen können und umgekehrt."*) Ebenso v. Grot^). 

4. Die i)hysisehe Energienienire ist konstant mit Auäuahmc 
der Organismen. (Reinke*^). von Hartmann").) 

ö. Das physische Energiequantum ist konstant. Dennoch finden 
psychische Erscheinungen statt: 

») Lotze, Metaphysik (V. J. 1879), S. 407. (Vergl. E. Xrnendorff, 
Lotzes Kausalitätsiehro. Ztschr. i Phil, und phil. Kr., Bit 115, S. 143.) 
-) Fonsegrive. Essai sur le libre arbitre 330. 
^) Busse, Die Werliselwirkiing zwischen Leib und Seele und das (ies. 

der trhaltunor dt»r Eticipe. 6.118. 
J) Busse a. a. 0. 09. 

^) Nie. von Grot, Die Ut-^MiftV der Seele und der psych. Eneigie ii» 
der Ps\Tholog:ie. Arch. f. syst. Pliil.. Kd. V. 3uä, 3U'J, .u;i u. ö. 
Reinke, Die Welt als Tat. S. 27U ff. 

') von Hartmann, Die psychophys. Kausalität. Z. f. Ph. u. ph. Rr., 
Bd. 121, S. 3 ff. 
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a) Die geistigen nnd materiellen Prozesse stehen im Verhältnis 
der Äquivalenz, mid zwar in der Weise, daß in dem Augenblicke, 
wo physische Energ^ie in psychische fibergeht. ebensoviele phy- 
sische Enerke aus der psychischen Reihe rückei stattet wird und 
miigekehrt. (Külpes liebiitutinnstheorie.^)) 

b) Die psychischen Vorgänge lösen physische Prozesse aus, 
indem sie potenzielle Energie in aktuelle umwandeln, ohne deren 
Eoeigiequantum zu yerftndem; umgekehrt bringen die physischen 
Prozesse, ohne an Enezgiewert etwas einzubüßen, psychische Neben- 
elfekte (Epiphftnomene) hervor. 

Dieser Hypothese pflichten weitaus die meisten Vertreter der 
Weclisehvirkungstheurie bei (z. Ii. Sigwart (verrHuiungsweise),-) 
Stumpf, Reliriike'^). Wentscher^). Krim rdt^)). Ähnliche Ge- 
danken wurden übrigens längst von Saint- Yenant. Couailhac'^) 
11. A. geäußert; man sieht schon daraus, wie unrecht die deutsche 
Philosophie daran tut, daß sie die französischen Vorarbeiten ge- 
flissentlich ignoriert. 

c) Die psychischen Vorgänge gehen aus physischen derart 
hervor, daß ihre Entstehung auf die letzteren keinerlei Einfluß 
ausübt: elx'iiso entspringen physische Prozesse aus psycliischen in 
der Weise, dali sie zwar mit letzteren regelmäßig verknüpft, aber 
auch aus ersteren vollständig ableitbar sind. 

Für diese äußerste Form von psychophysischer Kausalität tritt 
Wundt ein, bemerkt aber dazu mit Recht, daß dieselbe mit dem 
Prinap des psychophysischen Parallelismus zusammenfalle.'^ 

B. Die paralleÜBtischen Theorien. 
1. Physische und psychische Kausalreihen laufen einander 



'j Busse, Die Wechselwirkung zwisclieii Leib und Seele und das Gesetz 
der Erhaltung der Energie. S. 99 f. 
^ Sigwart, Logik U, 684. 

^ Rehmke, Lehrbuch der all^. Psychologie Ulf, 560. 

*) WentBcher, Der psychophys. Parallelismus d. Gegenwart. Z. f. Ph. 
a. ph. Kr. Bd. 117« S, 84 f. n. 0. 

Erhardt, Psychophys. Par. nnd erkenntnistheor. Idealismus. (Z. f. 
Pb. n. ph. Kr. 112, S. 288.) 

^) Coaailhac, La liberte et la eonservation de Tfinergie 118 ff., 236. 

^ Wandt, Ober psych. Kaos. 36. 
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aufspringt, anspannen läßt, Briefe cUktiert asw.^) Nun behauptet 
man, diese Bewegungen seien unmöglich rein physisch verursacht, 
weil einerseits eine bedeutende Änderung der Buchstaben (z. B. 

„bankrott" statt „falliert") denselben Effekt hervorrufen würde 
(R. Seydel-)). anderseits eine unbodoutoiulo physische Variation 
(z. B. ..aTi2:ekniiinion'' statt „unipfekoimiien") bcdcutond verschiedene 
Wirkungen nach sich zöge (Busse). Dort beruft man sich auf 
den Satz: „Wenn scheinbar verschiedene Ursachen den gleichen 
Erfolg haben, so ist es notwendig, das noch übrig bleibende Ge- 
meinsame derselben als die eigentliche Ursache anzusehen. Wir 
werden also das Gemeinsame jener verschiedenen Schriftarten. 
Sprachen, Ausdrucksweisen usw. zu suchen haben. Dies ist der In- 
halt der Nachricht."'*^) Hier verteidigt man sich: GloichoReize müssen 
gleiche Wirkungen zur Folge haben."*) — Beide Argumentationen 
sind gleich unhaltbar. Die erste von ihnen schließt aus der Gleich- 
heit der Wirkungen auf die Gleichheit der Ursachen, was logisch 
bekanntlich nicht zulässig ist. Wenn ich z. B. eine gewisse che- 
mische Verbindung auf analytischem und ein anderes Mal auf 
synthetischem Weg herstelle, so wird man als Ursache dieses 
Effektes niemals ein jenen beiden Handlungen Gemeinsames heraus- 
stellen können. Busses Scliluü von der (ileichheit der Ur^aclien 
auf die der Wirkungen aber ist darum falsch, weil ja die ..Ur- 
sachen": ..angekommen" und „umgekommen" gar nicht gleich 
sind.^) Dies gibt Busse auch unumwunden zu; er räumt auch 
ein, daß an sich unbedeutende physische Reize sehr bedeutende 
])hysi8che Rückwurkungen auslösen können. Die Schwierigkeit, an 
welcher der psychophysische Parallelismus scheitere, bestehe viel- 
mehr „in der Unmöglichkeit zu erklären, warum im einen Falle 
der auf den Kör|)er d(\«! Kaufmannes einwirkende Reiz (die von 
den Buchstaben dos Telegramms ausgehenden Licht;ätrahleii) eine 
80 geringe, im anderen Falle ein gleich starker, vielleicht sogar 
(wenn das Telegramm kOrzer war) geringerer Reiz eine so unvei^ 



1) Lange, Gesch. des Mat. II, 370 f. 

S) Seydel, Die Kausalität des Willens 229 f. 

3) Seydel 229 f. 

^) Bu.sse, Lei!) und S.mIc. Ztschr. f. Ph. und ph. Kr. 114, 17. 

Paul so II. Noch ein Wort zur Theorie des PanilleUsmas. Ztschr. t 
Ph. n. ph. Kr. 115, S. ö. 
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gleichlich viel größere Rflekwirkang in ihm hervormft." ^) — Handelt 
es sich nur darum, die Stärkeyerhftltmsse der physischen Glieder 
der heiden Anslösnngsprozesse zn yerisrleichen. so kann ich nicht 

die geringste Schwierigkeit für eine physische Ableitiin^^ entdecken. 
Ein läne:eres Wort braucht ehensoweniir eine stärkere physische 
Keaktion hervorzunifen, wie ein stärkerer Sclilag. Fälh ein Meteor- 
stein auf den (irat eines Berges, so wird der Gesamteffekt nicht 
so groß sein, wie wenn hart daneben eine Krähe einige Kömchen 
Schnee ins Rollen bringt nnd eine mftehtige Lawine erzengt. Wenn 
Bosse sodann betont, daß derselbe Reiz, z. B. die Bnehstaben „Fritz 
angekommen" ganz verschiedene Wirkungen haben, sofern sie im 
Zusainnienli.iiii!- eines Romans oder einer teh^grapliischen Hiobs- 
botschaft \ orkoniiucn. und daher der i'arallelisnius zusammenbreche, 
weil nach mechanisclien Prinzipien gleiche Reize bei gleicher Be- 
schaffenheit des gereizten Dinges gleiche Wirkungen auslösen, -) so 
übersieht er, daß eben der Zustand des Subjektes in beiden Bei- 
spielen nicht derselbe, und somit die Verschiedenheit der Wirkung 
nach mechanischen Prinzipien geradezu gefordert war. Was endlich 
das große Wunder anhetrifft daß verschiedene physische Reize, 
welche denselben geistigen Sinn haben, trotz ihrer physischen Ver- 
.«ebiedenheit dieselbe physische Wirkung, und Gfleiche oder fast 
gleiche, wcU he verscliiedene Bedeutung tragen, trotz ihrer physi- 
schen Gleichheit verschiedene Wirkungen haben, so schrumpft 
dasselbe zusammen und schwindet gänzlich, wenn wir die be- 
scheidenen Ansprüche der physischen Interpretation und die Ent- 
stehnngsverhältnisse dieser Erscheinungen erwflgen. Daß weder 
das eine, noch das andere für sich schwer zu denken sei. wurde 
soeben gezeigt. Aber ebensowenisr wäre das ZusaniimMitrcllVn 
beider nacli den mechanischen ^rruiKisatzen unglaubwiinliii. I)('nn 
offenbar müßte der AusiösungsprozeÜ nicht den kortikalen Zentren 
heigeordnet werden, welche nur die Wortvorstellung l)ergen, sondern 
denjenigen, welche mit dem Bilde einen gewissen Sinn und ge- 
wisse Strebungen verbinden. Nun ist offenbar die Verbindung 
des Wortbildes a mit diesem „Wortzentrum" et nicht merkwürdiger, 
als die Verbindung des „Sinueszentrum" a mit dem ..Uildzeniruin " b, 

^) Busse, Leib nnd Seele, S. 17. Wechselwirkung oder Farallelisrnns, 

S. 66— (59. 

^ Busse, Leib und Seele, S. 17. Wecbadwirknng oder Par. 68. 
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c, d . , oder des „Bildzentnims" a mit den ..Sinneszentren** 7. 
Warnm sollten die dem Wortbild ^falliert"* entsprechenden £j- 
regnngen der Hirnrinde sich nicht ebensogut durch die BnchstabeD* 
gruppe „bankrott"* hervorrufen lassen? Warum sollte also die 
nftmliche einem Gedanken entsprechende Irritation nicht, durch 
übu^[^ oder spezielle physische Ursachen milbeytiinmt. bald das 
eine, bald das andere Wnii hervorbiin«,^en? Warum sollten nicht 
ebenso aus besonderer Veranlassunii; verschiedene pj^ychische Pro- 
zesse höherer Ordnung schließlich die Leitangsbahnen des nämlichen 
Wortbildes benutzen? Das Schema der physischen Kausalität 
und nur darum handelt es sich, wird dabei mit nichten dureh- 
brochen. 

Kin weiterer, von Maunu mit Wilrme vorgetragener Einwand 
besagt, daß das Prinzip der geschlosstMKMi Naturkausalität die Welt 
zu ewigem Kreislauf verurteilte und den Fortschritt verunmöglichte.^) 
Dieser übrigens rein auf praktische Motive gegründete (ledanke er- 
ledigt sich schon deswegen, weil die physische Welt als Ganzes 
niemals abgegrenzt gedacht werden kann. 

Haben die bisherigen Einwände das Prinzip der Energie- 
erhaltnng entweder bestritten oder doch nur mit Besehrftnknnir 
des Anweiuhingsgebietes gelten lassen, so zollen ihm die beiden 
folgenden unbedingte A^erkennnnL^ f<»r<lei 11 aber von ihm den für 
psychische Eingriiie erforderlichen bpieliaum. 

Wie wir vernahmen, tritt Kfilpe mit einer selbständigen Rilrk- 
erstattnngshypothese auf den Plan. Allein wie Busse vortrefilich 
entgegnet,^) wäre eine derartige Zurückgabe von physischer 
Energie aus den psychischen Provinzen nur so denkbar, daß augen- 
blickliche Verlnste anf der einen und andern Seite entstfinden, was 
dem Prinzip der Kiieririeerhaltmig zuwiderliefe. 

Der weitaus wiehiiuste Einwand gegen die geschlossene Natur- 
kausalität beruft sich darauf, daß das psycliische Leben für eine 
physische Welt insofern bedeutsam sei, als es. t)hne die geringste 
Eneigiesumme in sie hineinzutragen, potenzielle Energien in kine- 
tische umsetze. Am einläfilichsten hat sich W^e^tscher dieses 



^) K. Manno. Di« \ Oraiissetzungen des Problems dif Willensfreiheit. 
Ztechr f Ph. u. ph. Kr.. Hd. 117. S. 215, 218. 

-> Busse, Die Wechselwirkung zwischen Leib und See.** 100* 
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Arguments angenommen und stützt es in folgender Weise 
Das Gesetz von der Erhaltung der Energ^'e würde durchbrochen, 
wenn zur Umsetzung von potenzieller in kinetische erst noch 
physische Energie nötig wäre; Denn ^alle physische Eneigie, die 
irgendwo verbraucht wird, muß nach diesem Gesetze dazu ver- 
braucht werden, eine ihr äquivalente Monge der andern Energie- 
form Ii ervorzubringen: wolier sollte also eine Energiemenge ge- 
noiiinien werden, welche der l'nisetzunj^ von Knerfrie in Eneriiie 
der neuen Form zu dienen hätte, in dieser Umsetzung sich ver- 
zehrte?" (sie) Daneben aber bemerkt er. daß bisweilen die Umsetzung 
durch eine ^Stofikraff" erfolge, welche jedoch außer der Umwandlung 
noch ein Plus von Energie mitgebe; dieses müsse von der „Stoß- 
kraft * (sie) abgezogen werden, wenn man die eigentliche Ursache der 
Lm i^ieumsetzunii- ihrer (iröüe naili für sich erhalten wolle.") — 
Dem ist entgegenzuhalien. daß die Zustandsgleiehuii^cn (s. o. S. 286) 
in der Tat keine Aussagen über (h'e Ursachen der Auslösung ent- 
halten und daher auch den Hinzutritt psychischer Kräfte, sofern 
sie die Äquivalenz der verglichenen Zustände nicht stören, zu- 
lassen. Die Auslftsungsbedingnngen selbst aber erheischen em- 
pirische Feststellung, wenn man nicht mit vagen Möglichkeiten 
um sich werfen will. Hiebei ergibt sich, daß die Umsetzung von 
La£i:e- in Heweirungsenergie nur durch Aufwendung von kinetischer 
Energie möglich ist. „Die Aufhebunf» des Gleichgewichis setzt 
eine Verändenmg in der räumlichen Verteilung der Massen voraus, 
diese aber ist ohne Arbeitsleistung undenkbar.^ ^) Selbst verständüch 
geht diese auslösende Energie in die ausgelöste kmetische ein 
und ist daher von ihr abzuziehen, wenn man den von der Gleiphung 
vorausgesagten Zustand erhalten will, allein man vergesse nicht, 
da Ii die Kausalgleichung eben einen idealen Prozeß beschreibt 
und einzelne unerläßliche Fakioieii dalier mit Fug und Recht auüer 
Spiel laßt. Ob man die ..Stoßkraft" nun ..T^rsache" oder ..Be- 
dingung" oder sonst wie nenne, ist vollständig gleichgültig, wenn 
wir nur wissen, daß sie notwendig hinzutreten muß, und sondt 

W e n t s c h e r, Der psy chopkys. Parailelismos in der Gegenwart Zeitschr. 

i Ph. und ph. Kr. 117, 84 f. 

2) WiMit scher, a. a. O. 81 f. (Vgl. Bd. 115. ml). 

^) König, Warum ist dir Annahme einer psychophys. Kausalität za 
verwerfen? Ztsrhr f Pii. und ph. Kr., M. 119, S. 119 f. 

PI ist er, Willenslreiheit. 21 
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im psychische Kiogri^e ohne physische Einträge kein Kaum meiu 
vorhanden ist. 

So bliebe denn nur noch die letzte Möglichkeit übrig, welche 
das Psychische zwar als Wirkung oder Ursache des Physischen 
ausgäbe, ihm aber nicht einmal den geringsten Einfluß auf dieses 
vergönnte. Neben den physischen hätte ein physischer Vorcran^r 

also iukIi pj^ychische K(>la:en und ein psythischer PruzcLi auütr 
den psyi liiscluMi nocli physische Konsequenzen, welch letztere An- 
schauung nur Kelinike wagtJ) — Die Umnogiiclikcit ergibt sich 
schon daraus, daß sowohl der substanzielle, als der aktuelle Kau- 
salitätsbegriff keine Wirkung ohne Kraftaufwand anerkennt. Wie 
absurd ist der (jedanke, ein Psychisches, bringe physische Energien 
hervor, ohne dazu die geringsten Energien zu verwenden! Daß 
nicht einmal Lötz es Metaphysik eine solche Undenkbarkeit er- 
trage, hat ni. E. einer ihrer Anhänger, Busse, schlagend nach- 
gewiesen.-) 

2. Die gegen das Prinzip der geschlossenen 
psychischen Kausalität gerichteten Einwendungen von 

psychophysischer Seite. 

Ebensowenig wie gegen die Denkbarkeit der physischen kann 

die psychophysische Betraehtuni; gegen die der psychischen ge- 
sclil(iss(Mien Kausalität sticlilialtiire Einwände erheben. Sigwart 
findet, sdiou im ]ie;;iiH des VVollens liege ein Hinweis auf die 
transpsychische Wirksamkeit. Der Zusammenhang unseres Wollens 
mit den betreffenden Voi^ängen wäre sonst kein anderer als der 
Znsammenhang, durch den eine Vorstellung unwillkOrlich eue 
andere ins Bewußtsein ruft.^ Erhardt fmdet sogar, ein Wille, 
der nicht Glieder bewegen könne, sei Oberhaupt kein Wille mehr!*) 
— Allein )iliel)en nidii die Innern Wollungen, wie plnnmntii»re:« 
Denken, sk Ii IJesiiineii, ]\uiiil>ii)i(M"en usf. ührig? Han|»i>,ii'lilich 
aber kommt in Betracht, daß. wie König im AnschluM an Huine 
hervorhebt, im Bewußtsein des Wollens die Erzeugung der änfiem 

M Husse. Din WechsoUviikun** zwischen Leib und SpcIp. S. Iü6i 
'-') Bus so, Die Worhseiwirkiing zwischea Leib und Seule 101, 
3) Sij;wait. l.ojrik II. 040. 

Erhardt. i'sychophys. ParaUclisiuua und erkeoatnistL Id. Ztsciir. 
j. i Ii. u. ph. Kr. IIU, Ü. 290. 
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HaDdlung nicht vorkommt.^) Die wirklichen Merkmaie der auf 
ki^rperliche Bewegang gerichteten Wollangen aber entsprechen völlig 
den immanenten, weiche, wie wir nachzuweisen versuchten,^ sicli 
dem Prinzip der gesclilossenen psychischen Kausalität fügen. Liegt 
aber die Aussage der unmittelbaren psychophysischen Kausalität 
üiclit in unserer Erfahrung, so ist die Entscheidung über die 
Existenz einer psycliophysi.^flK'ii Kausalität davon abhänoric. oh 
die Übergänge zwischen I.eii)licheni und Seelischem den Forderungen 
der Kansaikriterien Genüge leisten. Trifft dies zu. so können die 
fatalsten Folgen fOr Naturwissenschaft und Psychologie uns nicht 
zurflckschrecken. Trifft es aber nicht zu, so wird die Aufgabe 
an uns herantreten, den psychophysischen Paraileltsmus so aus- 
zubauen, «lall vr dem l^i lahningsbestaud gerecht wird und keine 
imieru UnmugiichkeiteD enthält. 

3. Die Denkbarkeit einer psychophysischen Kausalität. 

Von drei Merkmalen machten wir die Gewißheit einer kausalen 
Beziehung abhängig: Von dem Zusammentreffen der Sukzession, 
der Ableitbarkeit und der UnauflOslichkelt.'^ 

Suchen wir diese Kriterien nun an den Orten auf. wo auf 
einen physischen Reiz eine psychische Wirkung oder uinfrekehrt 
ertolfit. OfFenl)ar irrftt das der Sukzession zu. Doch k?n)ii dies 
daher rühren, daü jeder psychophysische Vorgang einen physischen 
und einen psychischen Prozeß enthält, und jeder von diesen der 
Zeit bedarf. 

Wie verhält es sich nun mit der Ableitung psychophysischer 
Tatsachen ans spezifischen Gesetzen? (Jnter einem Gesetz ver- 

sti'lieii wii iiiiiner eine Formel, welche eine unfehlbar konstante 
AVirkinu'swcisc bi'scli reibt. Nun sahen wir niehrlat Ii. d;iB solche 
reg^eliuäliige Beziehungen zwischen dem Subjekt und seiner Uni- 
gebimg nötig waren, um die pjitsToliung der KausalitätsvorsteUung 
überhaupt erst zu ermöglichen. Webers bekanntes Gesetz vom 
Verhältnis zwischen Empfindungsreiz und Intensität wollte sogar 
mathematisch festzustellende Beziehungen, somit Kausalgleichungen 

^) König. Warum ist die Annahme einer psychophys. Kausalität Stt 
verwerfen? Ztschr. f Ph. o. ph. Kr., Bd. 119, S. 34. 
2) S. o. S. .-illf. 
S. 0. S. 282. 

21* 
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zwisclien Ursache und Wirkiniiieii diespr Vordränge heraw?5<tp!lefi. 
(iewib, hätten wir kein weiteres JÜerkiiial (ier Kausalität, wir 
zögerten keinen Augenblick, die psyehophysische UrslUshlichkeit 
anznerkennen. 

Nnn aber stellten wir als drittes wichtiges Merkzeichen eines 
Kausalvorgangs seine UnanflOsliclikeit in andere Kansalreihen auf. 

Gelinp^t es. einen komplizierten oder unbekannten Prozeß in ein- 
fache Miil/itlösen. 80 ist daiiut ^esa^t, daß die eii^entliche Ver- 
knüpfung m diesen letzteren zu suchen sei, und keine Erlaubnis 
vorliege, obendrein eine direlcte Verbindung jener komplizierteren 
oder unbekannteren anzunehmen. Dieser Fall liegt nnn tatsächlich 
vor in sämtlichen psychophysisehen Erscheinungen. Denn jedes 
Ereignis dieser Art weist uns einen physischen und einen psy- 
chischen Abschnitt vor. ohne daß ein Punkt angegeben werden 
kuiinte, wo der eine plötzlich abschließt und der andere einsetzt. 
Im (iegenteil sind wir durch die obersten Normen iinsres Denkeaa. 
angewandt auf unsre Erfahrungswelt, gezwungen, sowohl die phy- 
sische als die psychische Kausalkette tortgesetzt zu denken, oder 
dann anzunehmen, daß sie .einander hemmend entgegentreten, oder 
von einer fiher ihnen beiden stehenden Macht angefaßt wflrden. 

Die beiden letzteren Annahmen stoßen auf Hindernisse. Wie 
sollten wir uns den Zusammenstoß von physischen und psychischen 
Vorgfinfren etwa denken? Als Translorniation? Als Zusammen- 
schlieliiiiig in einem liöhereii Hritten? Jedenfalls ist eine Ent- 
scheidung nacli ( in))irisclien Prinzipien nicht zu erzielen. 

Da wir vorläufig noch nicht auf metaphysischen Boden zu 
treten gewillt sind, brechen wir daher für einstweilen den Kampf 
ab, um nachzusehen, ob vielleicht der empirische psyehophysische 
Parallelismus die Schwierigkeiten auf kürzerem Wege überwinde. 

4. Die Denkbarkeit eines psychophysisehen 

P <u ii 1 1 e 1 i s m u s . 

Der Parailelismus verzichtet darauf, die physischen aus psychi* 
sehen Erscheinungen abzuleiten oder umgekehrt. Er versucht 
vielmehr die Erscheinungen in jeder der beiden Gattungen aus 
ihnen gleichartigen abzuleiten. 

Nachdem wir diese zwei Vorsätze einzeln gerechtfertigt. 
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bleibt uns nnr noch flbri^, die ans ihrer Zusammengehörigkeit 

hervorspriii^rcndiMi Schwierierkeitcn zu fiberwinden. 

Es sind hauptsächlich ihrer drei: Die ersten zwei ergeben 
sich aas der Synopse der beiderseitigen Kausalfunktionen, die 
dritte ans dem blofien Beisammensein der Erfahmngsgebiete. 

Stellt man sich vor. daß jeder Natnrvorgang, in dessen Ge- 
folge eine psychische Erscheinung auftritt, auf Atüuibewee^unjren zu- 
rückzuiuhren sei. und jvdvr dieser IctztiMcn eine Verändcrunii^ 
des Seeleniebens parallel gehe, so muß „erstens jedem einzelnen 
Atom ein Seelenelenient zugeordnet, und ferner infolge dieser 
Atomisiemng des Seelenlebens auch alle Veränderung im Psychi- 
schen allein auf die Veränderung der Relationen unveränderlicher 
psychischer Elemente zurflckgefohrt werden.^ (Rickert)^). Sonst 
ist der Parallelisnius undenkbar. 

Das zweite Bedenken besteht in der völligen Diskrepanz 
zwischen den gleichartigen nnr quantitativen physischen und den 
nach Wertbestimmungen, Kontrasten, Zwecken u. s. f. verschiede- 
nen psychischen Veränderungen (Sigwart).^ 

Die dritte Verlei^enheit endlich liegt in der Duplizität der 
Er?!clioiiunii^en. Eduard von Hart ?)i an n iKMint es geradezu den 
sclil im nisten Punkt aller Parallelisniustlieorien, „daß ein uiid das- 
selbe Cilied einer Reihe zugleich mit dem vorhergehenden (Iliede 
seiner Reihe und mit dem gleichzeitigen Glied der andern Reihe 
in konstanter gesetzmäßiger Verknüpfung stehen und durch jedes 
derselben eindeutig bestimmt sein soll.^" ) Wozu noch psychische 
Arbeit, wenn sie in den physischen Nexus nicht einzugreifen 
vermag und dieser seine Ziele auch sonst ern icht? (liusse/). 

Man sieht sogleich, daß auch diese auf empirischem Boden 
entspringenden Probleme erst durch metaphysische . Bearbeitung 
erledigt werden können. 



^) Ricke rt, Psychophys. Kam. und psychophys. ParalL 70. 
^ Sigwart, Logik II, 637 ff. 

^) V. Hartmann, Die psychophys. Kans. Ztschr. für Ph. u. ph. Kr, 
Bd. 121, S. 16. 

^) Busse, Leib und Seele. Ztschr. f. Ph. und ph. Kr., Bd. 114, S. 13. 
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in. Die metaphystoehe Untersuchniig. 

1. Der spiritualisi ische Seelenbegriff. 

Die Schwierigkeiten, welche in dem empirisehen Begriff der 
psychophysiscben Wechselwirknng liegen, treiben die Untersachimg 
zu den letzten Seinsfragen empor. Wenn nnn auch offenbar beide 

Kt'lationsglieder an den eingetretenen Verlegenheiten teilnihuit'n, 
so läßt CS doch unsere Aiif^^alx» verständlich erscheinen, wenn 
wir in erster Linie die aus der Bearbeitung der psychischen Er- 
fahrungen erwachsenen Inhalte, insbesondere die Idee der Seele 
beleuchten. 

Die Hypothese der psychophysiscben Kansalitftt ffihrt natur- 
gemäß zum Substanz) eilen Seelenbegriff, wobei sie denselben 

im Gegensatz znm dualistischen MateriaJisratis Demokrits in spiri- 
tuah'stisehem Sinne faüt. Wir stehen damit wiederum vor jenfr 
p.<y(.'iii^ciK'n Substanz, von der st hon oben (S. 308ff.) die Kede 
war, und die wir als widerspruchsvoll bereits nachwiesen. Aber 
lassen wir sie einen An£:enb1ick zu, so häufen sieh neue Schwierig* 
keiten an. Um anf die Natnrbedmgongen Einfluß ansfiben zu 
können, mfissen in dieser transempuriscben Grdfie irgendwelche 
Kräfte oder Eigenschaften zu finden sein, welche dies mindestens 
vor tleu Augen des Anhängers der substanziellen Kausalität 
rechtfertigen. Allein wvdvr liegt im Begriff dei Substanz ein 
Anhaltspunkt dazu (man \ erucirenwärtige sich die Konstanz. Un- 
veränderlichkeit, Einfachheit, Inteliigibüität), noch enthalten die 
spezifischen Attribute der psychischen Substanz das Gesnebte: 
Was hilft die ImmateriaUtät, die Unräumlichkeit, ja scigar die Un- 
sterblichkeit, wenn es sich darum handelt, Massen zn bewegen, 
oder wenn, mit Lotze zn reden, der Brennpunkt zn sncben ist« 
in welchem aUe hin und li(MS])it»lenden Bewegungen des leiblichen 
Lel>ens zusammenflicUcn ? ') Was hülfe die Geistii;keit. welche 
nach Lotze vor dem blinden Mechanismus nur die verständige 
Überlegung und die willkürliche Wahl der Zwecke und Mittel vor- 
aus hat, und daher nicht einmal am Aufbau des Organismas mit- 
wirken könnte?^ 

Lotze, Mikrok. I, 180. 
S) Lotze a. a. 0. 313f. 
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Aber genfigt es nicht, die F&higkeit der Aufnahme und Ab- 
gabe Ton physischer Eneigie als nicht mehr weiter erklärbar der 
Seele beiznle^n? Der tiefsinnigste nnd grtlndlichste Verteidiger 

des siibstaiizu Uen Seelenbegriffs tut oj?. Wie Wechselwirkung^ er- 
zeugt wird, m erklärt er. wissen wir üi)orhaupt niciit. Die 
Ähnlichkeit der Ursachen und Wirkungen physischer Vorgänge 
gewährt uns keinerlei £inblicke in ihr inneres Wesen; warum 
sollten wir uns [also] versagen, von dem Druck und dem Stoß 
der Massen auf die Seele, von der Anziehung und Abstofiong 
beider durch emander zu sprechen, sobald diese Ausdrttcke, ob- 
wohl sie keine Aufklärung enthalten, doch dazu dienen, unsere 
Vorstellungen de? Sachverhalts bequem und anschaulich abzu- 
kürzen?^) fn WiikheiLkeit n\nn' sind die physischen Vnrtjitiiao nur 
Signale, „auf deren Eintreten die Seek^ nach unveränderlichen 
Gesetzen nur aus der Natur ihres eigenen Wesens bestimmte innere 
Zustände erzeugt.*'''^ Ebenso sind Handlungen „eine Entfaltung 
wirkongstätiger, in der leihlichen Organisation begründeter Ver- 
hältnisse, angeregt wohl durch die innem Zustände der Seele, 
aber nicht von ihr als fertige auf die Werkzeuge des Körpers 
übertragen." 

Mit diesen Sätzen wutt Lutze lediglich Spinnengewebe über 
die Punkte, die wir deutlich beobachten wollen. Der Trost, die 
psychophysische Wechselwirkung dürfe wegen unserer Unwissen- 
heit ruhjg gegkiubt werden, kann deswegen nicht veifangen, weil 
wir eben zu viel wissen Über die in Betracht kommenden em- 
pirischen Prozesse. Wir hofften, die Seelensnbstanz lOse die 
heikle Frage, wie physische \'(ngänge entstehen, die nicht In 
physischen allein zureichend l)e^nindet wären, daher auch indetiM'- 
ministische Freiheit zuUeUen, und wie sie die Seele bceiniiußteu. 
Oder dann wollten wir wissen, welche Modifizierung die etnpiri- 
schen Prinzipien der physischen und psychischen Kausahtät ein- 
gehen müssen, um die Wechselwirkung zwischen ihnen zu ge- 
statten. 

Da keines von beiden geschieht, werden wir von uns aus 
den spiritualistischen Seelenbegriff etwas näher ansehen müssen. 

Lotze 306. 
-) Lotze 309. 
3) Lotze 309. 
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DaiHii (*in Kansalvorhültnis entstehe, wie der Spiritualismus 
annimmt, muU die Seele aus ihren intellig^blen Höhen entweder 
in eigner Person in die empirisebe Welt heraberwandem. oder 
doch wenigstens einige Energien senden, oder dann mtlfite sie den 
physischen Vorgängen Einlaß in ihre Sphären verschaffen. Wir 
wissen, daß die Seele, um anch nur einen physischen An8lOsun<^- 
prozeß anzuivgen. physische Enerfi^ie beschaffen muüie. Lutze 
konnte nicht einmal bildliche Ausdrücke finden, welche den Ver- 
kehr von liCib und Seele ohne Enerf^ioaustausch verheimlichten. 
Denn ^eben die „Signale^ nicht IJchtstrahlen oder Tonwellen von 
sich? Schließt „anregen** nicht Abgabe physischer Kausalität in sich? 

Wenn wir nun die Fähigkeit der Aufnahme nnd Abgabe von 
physischer Energie durch die Seelensubstanz Mr eine notwendige 
Voraussetzun^jf der psycliophysischen Kausalität halten müssen - 
uiui ilaij diese Annahme von empirischen (lesiclitspiinkten aus 
oiiifach unabweisl)ar sei. glauben wir uiuvidorh'iilich iit-zt^ii^t zu 
haben — , so ergeben sich sogleich einige Widersprüche, welche 
diese metaphysische Konstruktion zu Fall bringen. 

Daß die Seele, wenn sie auch nur die leiseste Energie auf- 
nimmt oder abgibt, auf Konstanz, Unveränderlichkeit und Einfach- 
heit keinen Anspruch erheben kann, liegt auf der Hand. Nun 
aber soll die inuiiatcrielle Seele gar j)liysische. dalier an Ma- 
terie gebundene Kräfte aufnehmen! Sie soll unrnunilich und 
wohl auch unzeitlich sein und den Spielplatz für Prozesse ab- 
goben. die ohne Räumlichkeit und Zeitlichkeit gar nicht zu denken 
sind! Sie erhebt auf Unsterblichkeit Anspruch und bedarf, um 
A\ißerpsycliisches zu wirken, einzelner Kräfte, die in dem Augen- 
blick dahinschwinden, wo sie angewandt werden! 

Wir können den Schwierigkeiten noch weiter nachgehen. Ver- 
folgen wir die von auÜen berankoninuMiden physischen KinMgier.. 
t^o verniiigen wii' nicht /ii lio^roifpn. wie die einen Augenliiiek zuvor 
friedlich iluos Weges ziehenden psychisclien Vorgänge plötzlich 
von physischen jählings angefallen werden können. Wir sollten 
doch auch ein klein wenig Bescheid wissen, was in unserem 
Bewußtsein vorgeht, allein wir beobachten in ihm nirgends eine 
Spur von physischen Energien. — Müssen wir aber dennoch 
solche im Seelensubstantiale vorhanden denken, nun. so werden 
sie noch immer nach physischen (Jesetzen wirken und sich r<L>i- 
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lo8 fortpflanzen. Um dennoch geistige Herrachaft anszattben, 
mfißten die psychischen Kräfte der Seele dem physischen Dmck 

mit analogem, also wiederum physischem Gegendruck antworten. 
Aber auch dieser Gejjfcndnirk stünde unter dem Energiegesetz. und 
so würde schließlich die iranze Seelenbewegiuiii- auf physische 
KausaJitru zurückgetuhrt. Wir ^ehen also, daß der Spiritualis- 
mns, sofern er für die psychophysische Wechseiwirknng 
eintritt, notwendig in Materialismus umschlägt. Derselbe 
dialektische Effekt tritt zntage, wenn wir die Quellen der an- 
geblichen Seelen wirknnjiren auf den Leib znrfickrerfolgen. 

Nur ein Ausweg liebe sich denken. Man müßte mit Erhardt 
und Hevnians annetitnen. daL5 die Seele nicht mit den physischen Kr- 
sciieinungen als solchen, sondern nm- mit deren unräunjlichen. allein 
realen Substraten in Wechselverkehr stunde.^) Was keine Wirk- 
lichkeit besitzt, kann auch nicht wirken. Somit bestünde kein 
Parallelismos in dem Sinne, dafi physische und psychische Kau- 
salreihen nebeneinander herliefen. Dagegen gäbe es eine Wechsel- 
wirkung zwischen Letb und Seele in der erwähnten Bedeutung, 
daü letztere mit den realen unräuiaiu'hen Elementen des ersteren 
in kausalem Verband stfmde wobei die Wirknnircn dann jeweilen 
auf der Seite der physisckeu Krscheiuuugeu und des Bewußtseins 
hervortieteii wfLrden. 

Die Frage, ob dieser Standpunkt für die Wechselwirkung von 
Leib und Seele oder ihren Parallelismus eintritt, läuft Gefahr, 
einen leeren Wortstreit hervorzurufen. Da die bisherige Debatte 
sich vorzugsweise um die Wechselwirkung zwischen physischen 
und psychischen Krscliei n n niren drehte und Auskunft darüber 
erstreble, oh diejenigen IMiänomeiie. die wir als physische be- 
zeichnen, direkt mit den sog. psychischen kausal zusammen- 
hängen, sodaß sie ineinander überlaufen oder nicht, so war 
Erhardt unbedingt den Parallelisten einzureihen. Deshalb zählte 
sich auch Hey maus ihnen bei. Versetzt man sich aber auf den 
spezieUen metaphysischen Standpunkt Erhardt s, so wird wieder- 
um die entgegengesetzte Hezeichnung verständlich. Denn ohne 
daü eine kausale Beziehung zwischen physischen und psychischen 



0 Erhardt. Psychophys. PaFallelismus und erkenntnisth. IdeaUsm. 
(Ztschr. I. Fh. und ph. Kr. 116, 261 f.) 
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Vorf^Anp:en stattfände (erstere sind ja unwirklich), erlang jet» 
die Seele Vollmacht, Vertodemogeii in der körperliehen Umge- 
bnn^ henrorznbringen oder dorch sie zu erieiden, wobei freilich 
— und dies ist allerdings ein heikler Punkt — die Wechsel- 
wirkung; doch nicht zwischen Seele und Leib, sondern nur zwischen 
der Seele und dem „Anaich " dojs Leibes staiüiudeL Der Name 
tut freilich nicht viel zur Sache, 

Was jedoch für uns bedeutsam wird, ist Erhardts (jiaube. 
daß nicht alle realen, das nAnsich"* der Dinj(e ansmachenden 
Kräfte in der firscheinnngswelt mm sinnlich wahrnehmbaren 
Ausdrucke gelangen;^) umgekehrt ist das „Ansich*^ der Dinge 
durchaus nicht immer oder ^ar ausschließlich psychischer Natur. 
Als das allpfcmeine Wesen der Materie wird das Zusammenwirken 
von Attraktion und Repulsion aus^reereben : -) hierzu kommen eine 
Reihe spezieller objektiver Naturkräfte, wie Elektrizität. Kr\'stalli- 
sationen, Chemismus u. a. m. „Endlich ist mit dem SysteuM) 
dieser manni«^faltiKen Kräfte in gewissen Körpern auch seelisches 
Leben verbunden/^ Wie nun letzteres sich mit den physischen 
Kräften verbinden könne, ist wahrscheinlich bleibend unerkläihar. 

Wir müssen es uns leider versagen, die EntstehungsMin- 
gUD;.i;en dieser interessanten Theorie bis in ihre erkenntnistheoreti- 
schen \Viirzeln zu veriolfren. Doch mochten wir drei Bedenken 
aussprechen, denen die skizzierte Lelire kaum gewachsen sein dürfte. 

Das erste betrifft die Wechselwirkung zwischen den seeli- 
schen und den nichtseelischen realen Kräften. Erhardt glaubt ihre 
Möglichkeit dadurch erwiesen zu haben, daß er beide au sieh 
seienden Kraftformen für unräumlich und immateriell ausgibt 
Nun ist zugegeben, daß für die Vorstellung die Ungeheuerlichkeiten 
der psyehophysischen Traiislurinaiioii auf diese Weise srehobcn 
wurden. Allein für unser Denken bestehen sie na( h wie vor. 
l)enn auch die metaphysischen Bedingungen dürfen nur aus der 
Bearbeitung des Erfahrungsstoffes abgeleitet werden. Die Erfahrung 
aber wies uns nirgends einen Kausalvoigang, in welchem nicht 
eine Energienmsetzung stattgefunden hätte. Entsprechend mflßten 



a. a. 0. 2(i4— 275. 
-) a. a. 0. 271. 
^) a. a. ü. 272, 
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wir, am die Wechselwirkung zwischen psychischen und nicht- 
psychischen an sich seienden Kräften fflr wirldich halten zu können^ 
eine Abgabe Ton ersteren an letztere, eine Aufnahme Ton ersteren 

durch Irtztorc uiul das Umgekelirte annehmen, was durchaus 
niclii angeht. 

Das zweito T5( (l( ikcn crrcift den Überspannten Dualisrans 
£rhardt8 zwischen Leib nnd Seele wegen seiner Ausscheidung 
der Bäumlichkeit an. Während Descartes bekanntlich die psy- 
chischen Kräfte an die Zirbeldrüse festnagelte, betont jener die 
Unräumlichkeit dos Physisclien und Psychischen. Dann sind aber 
offenbar alle vorliandenen immateriellen Kräfte, deren Erscheinung 
die pliysischen Vor^ifjintre bilden. i!:cü:en über der Scolo in dvr nflin- 
lichea Lage, und es bestünde kein einziger Gnmd, weshalb sie 
gerade mit einigen ganz bestimmten und nicht mit allen anderen (fflr 
die Erfahrung entlegenen) realen Potenzen in Kausalverband treten 
sollte. Auch müßten die verschiedenen Seelen ohne physische 
Vermittlung verkehren können. Daß damit den abenteuerlichsten 
und wisscnsclialisioindlichston (ledanken Tür und Tor geöffnet 
würde. auf der Hand. Das Donken niülite folglich sich 

selbst aufheben, um diese Hypothese zu billigen. 

Endlich erheben sich wiederum die Schwierigkeiten, welche 
bereits der Begriff der Seelensnbstanz abgesehen von den psycho- 
physischen Beziehungen ergab. 

2. Der materialistische Seelenbegriff. 

Unter „Seele" kann der Materialismus unserer Tage nichts 
anderes verstehen als den Inbegriff aller einem bestimmten phy- 
sischen Individuum zugeordneten, unter sich nicht kausal ver- 
bundenen, dagegen in allen 'ihren Bestimmungen von materiellen 

Verändeningen abhängigen psychischen Tatsachen. Der Materia- 
lismus kann ein vorläufiger sein, wenn er sich viirbeliidt. über 
das Wesen der materiellen Voiiiiiniie nähere Angaben zu machen. 
(So Münsterberg, der ietzthch eine idealistische Metaphysik 
konstruiert.)^} Er ist skeptisch, falls er die Beziehungen zwischen 



1) MÜBSterberg, Psych. I (Euil.). 
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Bewußtsein nnd Materie für ewig-transzendent ausgibt (Avenarins. 
Petzoldt), ^) 

Fflr die Gr^enwart kommt eigentlich nur der sog. psycbo- 
physische Materialismus in Betracht, welcher sogar den Namen 

des Materialismus fast durchwep^s verleugnet, sich von der Meta- 
pliysik ijiüglichst ferne hält und freilich ?nit zweifellKiftom 
Krtolg — für eine empirische Theorie angesehen werden niöchit . 
Meistens wird das Psychische weder als Wirkung, noch als Eigen- 
schaft der Materie angegeben. Man beschränkt sich aof die Er- 
klärung, eme einzige psychische Tatsache, die Empfindung, sei 
aus physischen Vorgängen nicht zu erklären, alle flbrigen Bewußt- 
Seinserscheinungen erklären sich aus Summationen dieser psychi- 
schen Elemente, welche ausscliiicLiiich durch pliysische Prozesse zu- 
stande kommen.'-) 

Gegenüber dem Spiritualismus heliuuptet diese Theorie da- 
durch im Voi-spmng zu sein, daß es ihr gelinge, in allen zugäng- 
lichen physischen Prozessen Kontinuität nachzuweisen, während 
das Bewußtseinsleben Lflcken und Sprdnge aufweise. Wir fanden 
nun allerdings, daß dieser Ausspruch nur hypothetisch empiri- 
schen Charakter trägt, indem gerade am entscheidenden Orte, im 
Ilirnkortex. die Na( liprütung gänzlich versagt. Allein dies 
ist nicht der wichtigste Einwand, den wir gegen diese Theorie 
erheben. 

Auch daß die Psychologie aus den materiaiistisdien Voraus- 
setzungen nicht den geringsten Vorteil zog, während die Annahme 
psychischer Kausalität sie mächtig förderte, ist fOr uns nicht 

maßgebend. 

l-"üi" entscheidend Mchteii wir (laiicirrn foliicildo i']rw;ii:iii)?pn: 
1, Wenn dio l-]inptindung als nicht weiter abzulciteiuK^s .Merk- 
mal der Materie ausgegeben wird, so muß sie ihr ebenso ur- 
sprünglich zukommen, wie alle übriticn Kiiionschaften, die Räum- 
lichkeit, Zeitiichkeit, Undurchdringlichkeit und Unvergänglichkeit. 
Nun aber besteht das Eigentümliche des Begriffs der Materie eben 
darin, daß er nur diese letzterwähnten Merkmale enthält. Eine psychi- 



^) Pptzoldt. Die Xutw. und AUgh. des psychophys. ParaUeüsoins. 
Arch. f. syst. Ph.. Bd. VIII, 283. 
2) Wundt, Logik III, 15.4. 
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8che Materie ist ein Widersprach, und fahrt zum DnaBsrnns and end- 
lich zum Spiritaalismas. Der Versuch, das Psychische selbst wieder 
fQr Bewc^np: auszugeben, scheitert daran, daß die psychischen In- 

lialte etwas anderes sind, als ihre physischen Begleiterscheinungen. 
Die Empfindunt!: ..rot" ist nicht (ias>rliK\ wie die ihr entsprecliende 
Irritation des Opticus und ihre physischen Wirkungen im Zentral- 
oigan. Höchstens könnte man vorschützen, das Psychische sei 
bloße Erscbeinang, deren Wesen im Materiellen bernhe. Man 
beriefe sich also nicht aaf das Ansich der sabjektiven, sondern 
aof den Wesenskem der objektiyen Erscheinung. Allein diese 
Argumentation scheitert an dem Mangel erkenntnistheoretischer 
Begründung und metaphysischer Anhaltspunkte. 

2. Unser transzeii(l«'rU?ilro?i)istisclier Standptinkt lieü uns er- 
kennen, daß aller Erfahruugäiiiiiait, ob aucli schon von Anfang an 
auf ein Wirkliches weisend, uns nur als Bewußtseinstatsache ge- 
geben ist. Der Begriff der Materie ergab sich erst nach weit> 
läafigen Bearbeitnngen gewisser (von den snbjektiv charakterisier- 
ten Inhalten abstrahierender) Erfahrungen. Folglich müssen wir 
das Psychische als uiiinittelbar gewiß, die Materie aber als ein- 
seitiges, daher auf jeden Fall inadäquates, und überdies in seiner 
Einseitigkeit wie alles Metaphysische dem Irrtum unterworfenes, 
bypotlietisches Abstraktionsprodukt bezeichnen, das weder als ein 
Ton allem Denken abgelöster Bestandteil der WirkÜchkeit exi- 
stierend gedacht, noch dem psychischen Leben, aas dessen Ablauf 
es erst hervorging, als Grandlage und Ursache antergeschoben 
werden darf. Dann aber werden wir entschieden Lotze bei- 
pfiichton. wenn er bekennt: „Unter allen Vcrinun^en des mensch- 
liehen (ieistes ist diese nür immer als die seilsamste erschienen, 
daß er dahin kommen konnte, sein eigenes Wesen, welches er 
allein unmittelbar erlebt, zu bezweifeln oder es sich als Erzengnis 
einer äaßeren Natur wieder schenken zu lassen, die wir nur ans 
zweiter Hand, nur durch das vermittelnde Wissen eben des Greistes 
kennen, den wir leugneten/ 0 



Lotze, Mikiok. l, 2ÖÖ. 
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3. Der idealistische Seelenbegriff. 

Sowohl die spiritnalistische, als die materialistische Anffaaaimg : 
scheiterten an ihrer Unfähigkeit, die Kansalbeziehnngen zwischen ' 
Bewoßtseinstatsachen und Natnrvorgängen durch den Rflckgriff 

auf ihre transzendenten Ursachen metaphysisch denkbar zu 
niaclieii. Der Sjiintnalisnui? kroniproinittiorte sich ubonHej5 durch 
die im BoiiiitTc der Sreleiisiibstanz fiillialtenen Widersprüche, i 
während der Materialismus seinen Niederlassungssitz durch die ! 
gefälschten Ausweispapiere einer schlechten Erkenntnislehre ver- 
scherzte. 

Streifen wir nun vom spiritualistisehen Seelenh^griff den Sub- 
stanzcharakter nnd von der materialistischen H3rpothese die Ma- 

terialiiai ab. d.h. die ZurückfOhrung aller Erscheiium-tii aut ein 
Substrat, davS nur räumliche und zeitliche Bestimmuii^^cn enthält, 
so entsteht der idealistische Seelen begriff, der vom Spiri- 
tualismus den Inhalt, die Geistigkeit, vom Materialismus die Form, 
nämlich die Aktualität nnd Einheitlichkeit an Stelle der Substan- 
zialität und Einfachheit übernimmt. Die Benennung rechtfertigt 
sich dadurch, daß nach vorherrschendem Sprachgebrauch die Idee 
als aktuelle (rröße verstanden wird. 

Wir sandten diese orientierenden Vorbemerkungen ledijr- 
lieh im Interesse eines besseren Verständnisses der foli^enden 
EntwickluiiLi voraus. Nicht aber darf der Eindruck aut- 
kommen. daii unser Seelenbegriff wirklich auf einer Art Sub- 
traktion beruhe. 

Da die psychophysische Kausalität sich auch in metaphy- 
sischer Verbrämung als tinhaltbar erwies, erblicken yrir den An* 
kniipfuni^spiinkt für unsreii weiteren (iedaukenaufbau in der Theorie 
des psy( lioplix sisehen FaralJelismus. 

a) Das Zusa mmensein der beiden Kansalitätsf ornieri 
(If iren den Parallelismus, welcher durcli die Erfahrung trefiiich 
bestätigt wird und zu seiner Durchfahrung keiner andern An- 
nahmen als der geradlinigen Fortsetzung der empirischen Eigebnisse 
bedarf, erhoben sich aber einzelne Bedenken, die vor allem berflek- 
sichtigt werden müssen. 

Wir beginnen mit dem von Rickert erhobenen llnuvand. 
daß der Auflösung der physischen Vorgänge in Atombeweguugea 
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eine Zorückfübning der psychischen Prozesse auf nnverändeiiiche 
je einem physischen Atom zugehörige psychische Atome und ihre 
Relationen entsprechen mttsse, ansonst der Paraüelismus dahin- 
falle. — Diese BefÄrchtunff raht auf x^Wig willkflrliohen Voraus- 

setziiiiüCMi. Nichts, ixhvr aiuli *;ar niehts herpchti^t uns. so lange 
wir nur doiu empirischen Prinzip des f*;nn!le!i-iiuis nacliirelien nnd 
uns von ontolop^ischcr .Metaphysik leruiiaiteu, zu der Erwartung, 
daß jedem physischen Atom ein psychisches zukomme. An und 
f&r sich könnten ihm Millionen solcher zugeordnet werden. Ebenso 
ist der Begriff des psychischen Atoms selbst anfechtbar. Der 
Begriff des Atoms Überhaupt entwickelte sich nämlich wie der- 
jenij^e der physischen Substanz (Materie) aus dem Din^begriff. 
der seinerseits wieder räiinilich-zeitiiche Stetigkeit voraussetzt. 
Es schien s\ ulersinnii:. daü eiwas. das ist. sich verändern, also 
gegenüber jenem ersten Zustand ein Nichtseiendes werden kömie. 
Und doch wiesen die empirischen Objekte beständige Umbildungen 
Tor. Diese Schwierigkeit sollte der Substanzbegriff heben, indem 
er eine absolut unveränderliche, deshalb zugleich einfache Grund- 
lage der Dinge annahm und die Verändeningen als etwas das 
ei<»-entliche Wesen der neirenstände nicht Berührendes mit jenem 
Mil>jekt irgendwie in iMzieliiini!: setzte. Erst aus diesen aliire- 
niein philosophischen Cberk^gungen ging der naturwissenschaft- 
liche Substanzbegriff hervor, der übrigens einen Widersprneli 
in sich schließt, sofern ein absolut Beharrendes wechselnde 
Erscheinungen tragen soll, und sich nur dadurch entschuldigen 
kann, dafi er garnicht das innere Wesen der Dinge er- 
klären, sondern nur deren äußere Relationen begreif- 
lich machen will, daher auch nur vurläufige und hypo- 
thetische Bedeutung in Anspnich niniini. Im (iegensatze zu den 
transsubjektiv gedachten Dingen zeichnen sich die Bewuütseius- 
erscheinungen als solche, somit abgesehen von ihren gegen- 
ständlichen Aussagen, durch das Merkmai der Unräumliehkeit 
ans. Dies genügte freilich nicht, um ihre Dinglichkeit zu be- 
streiten. Denn auch von einem psychischen Gebilde, an welchem 
einzelne Merkmale kontinuierlich wechseln, laßt sich annehmen, 
daß die zeitlieh verbundtMUMi Walirnelnnunücn auch innerlich 
zusaiiiniengelioren und ein lianzes aiisniaelien. z. B. im Affekt. 
Und doch widerstrebt es uns, nun etwa zu behaupten: Der Aüekt 
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als ein Seiendes würde ?ich in rin Nichtseiendes verwandeln, 
wenn er eine Änderung seines Zustandes einginge; iolglich ist 
er seinem wahren Wesen nach anveränderlich und einfach, fol^dich 
transzendent. Der Grand nnseres Widerstrebens liegt darin, daß 
der Affekt als Bewaßtes uns anmittelbar nnd anschanlich 
gegeben ist, während Aoßere Gegenstände, weil sie nor Termöge 
einer Bezieh nnji zum Subjekte unsrer Erfahrung zugänglich sind, 
lind weil da Ihm- ihre anfängliche Auffassung von den Einträge« des 
Subjektes durch logische Arbeil gereinigt werden muß, nie ange- 
schaut oder wahrgenommen, sondern nur begriffen werden 
kdnnen.O Da die auf das Subjekt bezfiglichen Bewußtseinsinhalte 
keinen solchen inneren Widerstreit verraten, ist eine derartige Be 
arbeitung des Erlebten, welche die anmittelbare Wahrnehmung 
zerstörte, um sie durch eine begrifTliehe Auffassung zn ersetzen, 
nnd darum auch die AtoniisiLiung der psychischen Vorgänge iiii- 
diMikl)ar. Die Voraussetzung Rickorts, dal.) jedem physischen \um 
ein psychisches zugeiiöre. ist damit als unmügiich dargetau uud 
folglich der ganze Einwand abgewiesen. 

Um aber Mißverständnissen vorzubeugen, sei ausdrücklich be- 
merkt, daß mit den psychischen Atomen nicht auch psychische 
Elemente abgelehnt werden sollen. Sogar transzendente absolute 
psychische Einheiten im Sinne der Wnndtschen Metaphysik-) 
sind durch unsere Ausführungen nicht ausgesi Ii lassen, nur ist 
ihnen von vornlierein die Substanziaütät uud damit die Beharrlich- 
keit abgesprochen. 

Ist so die Forderung der Atomisierung vom psychophysischeu 
Parallelismus abgelehnt worden, so besteht auch ffir die von S ig wart 
ausgesprochene, aber von vornherein ffir unmöglich eridärte Zu- 
mutinig, er mtlsse die psychischen Vorgänge mechanisieren, 
keine Rechtsbasis. Sigwart tragt: ..Wie sollen alle Verbindun- 
gen von Lauten zu Wörtern, von Wörtern zu Sätzen, von 
Sätzen zu umfassenden Gedankenzusammenhängen aus der Ver- 
knüpfung der Elemente durch chemisch-physikalische Prozesse 
hervoigehen?"*) 

1) Vergl. Wundt. System 135—137, Ethik mt 
-) W Tin dt. Svstom 415, 420. 
3; Sij^wart, Lo'^ II, 639. 
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Auch diese Aussetziins: rechnet mit Annahmen, die dem psycho- 
phyt^ischen Parallelismus oder seiner iiietaphysiischeu Eigäuzung 
Bich! von Rechts weg^en zugeschoben werden dürfen. 

Wer sagt denn, daß psychische Wirkungen aus physischen 
Ursachen „hervorgehen*' ? Wenn irgend jemand an! den absonder-* 
liehen Gedanken kam, daß Lautverbindnngen zu Wörtern u. dergl. 
aus pliysischen Voigftngen entspringen, so waren es entweder An- 
hänger des obsoleten filteren Materialismus, oder dann — Anhänger 
der psychophysischen Kausalität, von welcher jenes Hervorgehen 
logischer Werte ans pliysikali-< ii-elieiiiisi heni TrozeBöe nur ein 
allerdings sciu* absonderliche)- Spezialfall wäre. 

Wir haben genugsam betont, daß der ppyc hophysische Paralle- 
Usmos als empirische Hypothese einerseits die Ungleichartigkeit 
der physisehen nnd psychischen Kausalitätsform, anderseits die 
völlige Gleicbberechtignng der letzteren mit ersterer hervorhebt. 
Eine Ableitung der einen Kausalreihe aus der anderen kaim ihm 
daher nicht in den Sinn koiimion. 

Ebensoweni£r wird er. wie von IIa rt mann ihm zuschiebt, 
ein ujid dasselbe Glied einer Keihe zugleich mit dem vorher- 
gehenden (iliede und mit dem gleichzeitigen Glied der anderen 
Reihe in konstanter gesetzmäßiger Yerknflpfung stehen lassen. 
Yerknäpfnng bezeichnet allezeit ein Kansaiverhältnis; gerade dies 
aber leugnet unser bisher verteidigter Standpunkt zwischen Gliedern 
verschiedener Reihen! Die eindeutige Bestiiiununi^ findet also stets 
v»hne Ausnahme nur innerhalb der physischen und innerhalb der 
psychischen Kette statt. 

Aber S ig wart möchte wohl eher darauf Gewicht legen, daß 
die logischen, ästhetischen nnd ethischen Gesetze mit den phy- 
sischen zusammenfallen mußten. Andere haben diesen Gedanken 
mit derber Naivität so fortgesponnen, daß Verstöße gegen die 
Denkfresetze einen gleichzeitigen Abfall vom Naturgesetz bedeuteten. 
Wir haben es hier mit einein gruben logischen Versehen zu tun. 
Wie kann man nur Normen des lianih^lns mit Oesetzen des 
Geschehens verwechseln! Treten wir in Kürze auf das Problem 
des Irrtums ein! (Ebensogut könnten wir freilich vom Häßlichen 
oder Bösen reden.) Die Psychologie kann einen bestimmten Be- 
wußtseinsinhalt aus irgendwelchen Bedmgungen auf Grund ihrer 
Einsicht in die seelischen Gesetze als notwendig erweisen, obwohl 

f fitter. WUlenifKihdt. 22 
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ihn die Logik für falsch ausgibt. Das Mittelalter glaubte die Irr- 
tünilichkeit des notwendig Gedachten nicht anders erklären m 
können, als daß das übenim arbitrinm sich versflndige, wihimd 
genau umgekehrt die antike Philosophie die Sfinde ans Irrtiun 
eiklftrt hatte.^) Allein bereits Spinoza lieferte den Nachweis, 
daß der Irrtum notwendig nnd unwillkflrlich zugleich sei. Und 
bestätii^t (lies nicht die psycholoirische Analyse in Verbindung mit 
der einfachsten logischen ÜbcrlcL'^ung sdfort? Betrachten wir ir?pnfi 
einen einfachen Irrtum, z. B. eine normale SinnestHiischung. etwa 
die monokulare Schätzung der Biehtimg einer Senkrechten. Dem 
Schätzenden sehwebt die Norm vor, das geometrische Verhältnis 
dieser Vertikalen zn einer gezogenen oder gedachten Horizontalen 
zu bestimmen. Genau die nämliche Norm leitet ihn, wenn er die- 
selbe Operation mit beiden Augen ausführt. Und doch scheint ihm 
jetzt die Linie senkrecht, während ihre vSpitze sich vorhin, als er 
mit dem rechten Auge allein beobachtete, nach links, im andern 
1 alle nach rechts zu neigen scliion. Ist nun etwa, da die Norm 
blieb, die physische oder psychische Gesetzmäßigkeit in die Bruciie 
gegangen? Im Gegenteil! Die Psychologie kann die Grftnde jener 
auffallenden Erscheinungen, nämlich die bei der Tätigkeit des 
Schätzens gemäß der eigentOmlichen Stellung der Augenmusknlatur 
hervorgerufenen Innervationen, genau ani^ehen. Somit ist keine 
Reih' (laven. daü der Trrtujn in Konflikt mit den Gesetzen des 
psychisclien Verlaufes muralen könnte. Bei hüliercu Denklelüeru 
liegt die Wurzel des Irrtums darin, daß psychologisch zu ver- 
folgenden Ursachen das denkende Subjekt bei seinem Streben nach 
einheitlicher VerlmÜpfung der Vorstellungen eine unvollständige 
Gruppe von Merkmalen für ausreichend zur Bildung eines ÜrteUs 
hält. Je nach seiner Eigenart wird der eine bedächtiger, der 
andere rascher zum AbschliiL) einer Synthese gelangen, woraus 
wiederuni kausale Dependenz ersieht Hch wird. Auch hier könnte 
niemand augeben, wie die logische Norm, die nur ein Sein sollendes, 
niclit aber ein Wirkliches aussagt, den (lesctzen des Bewuütseins- 
prozesses, die nur ein Wirkliches, Wirkendes und Gewirktes be- 
sclireibcn, ins Gehege zu kommen vermochte. Es liegt somit dem 
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Mißverständnis wiederum die Verwechslung von Inipuls und Motiv 
zugrunde. Übrigens inilüten nach Siqrwart jene normativen Ge- 
setze pbpiisouiit wie mit den physiscluMi auch mit don psychischen 
zusammeaf allen, was er doch gewiß niclit im Ernste aufrecht 
halten wird. Folglich wird er die beiden so stark verschiedenen 
Bedentnngen des Wortes „Gesetz**, die deskriptive nnd die nor- 
mative, reinlich anseinanderhalten mflssen. 

Wenn non also das Verhältnis irgendwelcher BewttBtseins- 
♦ rschoinungen zu irgendwelchen Normen über die Ursachen jener 
nicht das geringste aussagt, so besteht d'io Sclnvicriirk^Mt nicht 
mehr darin, die ethischen, ästhetischen und logischen Handlungen 
and Gefühle als solche auf ihre Vereinbarkeit mit der physischen 
Kansalreihe zn prüfen. Aach daß die psychischen Vorgänge mit- 
unter Zwecksetznng nnd Selbstbestimmung aufweisen, darf uns 
trotz der parallelen physischen Vorgänge nicht befremden, da 
keinerlei Schlüsse aus den qualitativ indifferenten und bewußtlosen 
NaturjimzosFon auf oiii analoges Vorlialten der psychiselicn Rr- 
ciLniisso siatlhati .sind. El)('nj^oweniii: wcM-dcn uns eiirentünilichoii 
Fttriiien der psychischen Kausalgesetze (Gesotz der zeusionden 
Synthese, der Relationen u. a.) stören. Vielmehr geht die Krage 
auf die einfachere znrftek: Wie ist es möglich, daß ein ond der* 
selbe Vorgang von der einen Seite ans gesehen die Merkmale des 
Physischen, von der anderen ans die des Psychischen trägt? 

An diesem Orte begegnet uns mm der dritte ge^eii den psycho- 
physisclu II i*araliclisnius erhobene Einwand, der an der Doppel- 
spurigkeit der Erscheinungen Anstoü nimmt. Das geistige Leben 
wäre überflüssig, führt Busse aus. wenn die physische Ursachen- 
reihe ohne sie ans Ziel käme; in der Konsequenz jener Hypothese 
l9ge es, daß die Schlacht bei Ansterlitz gewonnen worden wäre, 
anch wenn Napoleon, statt sie zn lenken, über Zirkel nachge- 
sonnen hätte. ^) Ich kann diesem Vorwnrf nicht besser begegnen, 
als indem ich gegen ihn die Worte eines andern Anhängers der 
Lehre von der psyeliophyMseiien Kausalität ins Feld führe. Diese 
von Busse gezogene Konsequenz, erklärt Kicker t, wird gerade 
durch den Parallelismus verboten. „Denn wenn alle physischen 



Busse. Leib imd Seele. Ztschr. f. i*h. u. ph. Kr., Bd. 114, 14. 
Wechselwirkung oder Pandleliflmiu. Ebeada Bd. 116, 74. 
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Prozesse ihre psychische Seite haben, so sind auch mit dietüen j 
oder jenen besondern Kl^rpeirorgängen ganz bestimmte seeUsche 
Prozesse ebenso notwendig verknüpft, wie sie nach der kausalen 
Auffassung notwendig von Urnen hervoigebraeht werden wüideii, 
nnd umgekehrt kann in unsrem Geist sieh nur das kund tun. was i 
seine Ursache in der psychischen Seite der Korf^er hat. dii' uir [ 
unter der Voraussptzung p.<\ chophysischer Kausaiiui für die direkte \ 
Ursaclie der äußeren Wahrnehmung hahen."^) 

Damit nun sehen wir uns unmittelbar vor die Aufgabe ge- 
stellt, die innere Zusammengehörigkeit der äuöerlieh so stark toa 
einander verschiedenen Erscheinungen, des Physischen und des 
Psychischen, aufzuhellen. 

b) Die Einheit der beiden Rausalformen (der idea- 
listische Moni^^mus). Will man nicht mit Leibniz und den 
Okkasi(Hi;ili Ii 11 ilas Wunder der Übereinstimmung? zwischen 2s'aiur- 
vorgäugeu und Seelenleben chireli l^iMutimg auf das noch unfaß- 
barere Wunder einer götthchen V ermittlung überbieten und damit ein 
Unbekanntes nebst einem noch Unbekannteren permanent erkUren. 
so scheint sieh Spinozas Substanzlehre in erster Linie zur An- 
nahme zu empfehlen, beläßt sie doch sowohl die physischen als 
die psychischen Tatsachen in ihren Hechten, und führt sie doch 
den Parallelismus konsequent ihirch, AHein eine Mencre von Be- 
denken, (leren wir nur einige uenni'n, veri)R*lcn diesen Au&wet:. 

Welche Widersprüche dem Öubstanzbeg:riff anhaften, wurde 
mehrfach erörtert. Auch Spinozas oberstes Seinsprinzip leidet 
an dem Mangel, daß Unveränderliches alle Veränderungen, absolut 
Einfaches das Mannigfaltige hervorbringen soll. Aber davon ab- 
gesehen schließt es jede Bestimmung als Negation ans nnd läfit 
daher keine Möglichkeit mehr offen, kuiikiete riiänoniene auf 
dasselbe zunK^k/.iifuhren. l-lbenso sind die beiden Attribute des 
Denkens uiiil der Ausdehnung anzulechten. Das erstere macht 
das geistige Leben zum bloßen Spiegel, während unsere Erkenntnis- 
theorie und Psychologie uns seinen spontanen Charakter nach- 
wies, nnd schließt daher wiUkflrlich alle Finalität aus. Das Attribut 
der Ausdehnung aber spricht einer nur hypothetischen Konstroktion, , 
welche bloß einen Teil der Merkmale des Bewußtseinsinlialtes heraas- : 
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^ff. ^enan den namlicfaen'selbstäodlgeii Gewißheitsoharakter zu, wie 

deu uninittelbar m wissen, weil erlebten psychischen Tatsachen, 
Bevor wir uns nach (mihm* aiidcren Überwindiiiii^ der in den 
paralle]isti5?chen Befunden liegenden Schwierip^keiten umsehen, er- 
innern wir kurz an ( inige wep^Ieitendr Voraussetzungen und Er- 
gebnisse. Aus der Erkenntnistheorie wissen wir, daß es sich 
nicht dämm handeln kann, die Realität der Erfahrongsgegenstände 
aufzuheben; vielmehr sollen nur Bestimmungen gefunden werden, 
welche die wesentlichen Eigenschaften der Wirklichkeit aufweisen. 
Aus der logischen Vereinigung solcher Bestiiiiiiiunt'cn entstehen 
die Begriffe, von denen hinwieder gefordert wird, daß sie sich 
gegenseitig nicht widersprechen. Das logische Denken verbindet 
sie untereinander nach dem Prinzip von (irund und Foli^e. wie 
es ja überhaupt von dem Vemunfttriebe geleitet wird, die Wirk- 
lichkeit durch ein einheitliches System von Begriffen zu ergänzen. 
Hierbei verläßt es notwendig die empirischen Begriffe imd schreitet 
zu andern, transzendenten vor. die nur insofern Berechtigung haben, 
als sie es ermöglichen, jene ersteren als i'\)lgen. somit als crklrnt 
anzusehen und ihrer mehrere unter eine Kinheit zusaninienzu- 
sehlieüen. Sobald sie dies aber leisten, haben sie für das Denken 
Iii die i^eutung. auch wenn die nacliträgliche Kontrolle durch die 
Erfahrung endgültig ausgeschlossen bleibt. Ebenso verdanken wir 
der Erkenntnislehre die Überzeugung, daß der Regreß auf die 
ideale Ergänzung der physischen Erscheinungen keine Aussicht 
bietet, die psychischen zn hegreiten. Die empirische Unter- 
>u( liung lielj uns die psycliopliysisehe und physiopsychischc Kau- 
salität als underdvhar erscheinen. Die Metaphysik endlich zeigte 
uns. daß jeder Substanzbegriff, der sich nicht darauf beschränkt, 
ein rein imaginäres und für die Wirklichkeit ungiltiges. also er* 
kenntnisleeres Gedankengehilde zu sein, sich selbst auflöst. 

Es ist uns nun leicht, die anzustrebende Richtung zu nennen. 
Der einzige mögliche Ausweg, durch den die geforderte Einheit 
gefunden werden kann, bestellt in der Zuiücklulii uiig der kosnio- 
Inuisclien auf die letzten psychologischen Ideen, wie sie bereits 
Wuudt vorgenommen bat.') 

Die konsequente metaphysische Bearbeitung der physischen 
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Begriffe endet schließlich einerseits bei der kosmologischen 
Idee des absolaten Atoms, das aber keine Qualitaton mehr auf- 
weisen kann, somit inhaltlich leer ist, anderseits bei der Idee 
der Unendlichkeit der Welt, wobei jedoch alle qnaotitaltTe 8e* 
stimmtheit verloren geht.^) Bas eigentliche Wesen der Objekte 
bleibt somit verborgen, nur ihre Relationen kommen in Betracht 

Umgekehrt gelaneft die Kri^änzun^ der psyeholoii:ij<( hen Er- 
fahninsren zu Anprabcn inhaltlicher Art. Siiohon wir die ImteD 
Einheiten der aus den Bewulitsemstatsachen entspringenden Begrifie, 
so finden wir einmal den reinen individuellen Willen, ander- 
seits die Idee der geistigen Gesamtheit^ 

Jetzt aber erinnern wir nns, daß jede der beiden Entwicklungen 
einseitig ist, sofern die kosmol'ogische einzig die vom Snbjckt 
unabhängigen Erfahruni,^sinhalte. die psychologische Metaphysik 
daffogen nur die auf das Subjekt beziehenden Tatsachen m i 
Betracht zog. Dage^;en zeicrt uns schou die Empirie nicht zwei 
getrennte Welten. Vielmehr unterscheiden wir nur an ein uod 
demselben Erfahrnngsinhalt verschiedene Seiten. 

Selbstverständlich können wir nun die beidseitigen Resultate 
nicht so vereinen, dafi die einen uns über den Inhalt, die andern 
über die änfieren Belationen der Wirklichkeit abschließenden Be- 
scheid erteilten. Vielmehr leitet ihre Vereinigung zu neuen logischen ' 
iSyntliesen. 

Der analytische Kegreli ergibt für die psychologische End- 
idee zunächst eine verhängnisvolle Notwendigkeit. Denn indem 
die kosmoiogische Betrachtung die dem reinen individuellen Willen 
entsprechenden physischen Erscheinungen unmöglich als letzte Ein- 
heiten anerkennen konnte, nötige sie das Denken, auch jenen 
imaginär transzendenten Individualwillen aufzulösen, obschon das 
hHlivi(iüali)e\vußtsein sicli dairoiren sträubte. Daiiiit al)or erfuhr 
die k(tsni(>l()i:iiiche Endidee eine irewalticre Bereicherung, indem tiie 
letzte materielle Einheit einen Inhalt emphng: den Willen, aher 
nicht eine atomistisch als unveränderliche Substanz credachie 
Qualität, sondern lediglich eine letzte aktuelle Wülenseinheit. da 
ja ein nichtaktueller Wille nicht zu denken ist. — Will nns dieses 
metaphysische Ergebnis überraschen, so dOrfen wir nicht ver- 

'f Wuiult, Syst. 354 - :UVJ. 
Wundt, Syst. 384—398. 
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gessen, daß sohon in der Erfahrung manches seine Verteidigimg 
fibeminmit: Man denke z. B. an die Entstehung des Organischen anf 
der einst glfthenden, anorganischen Erde, an die Unfäliigkeit, den 
Beginn des bewußten Lebens ontogenetisch exakt anzugeben, an die 

zwcckiiialiiiron Bewegunj^en dckapiticrter Frösche, au das ünver- 
niö^^en. einfach detenninierte WiHenshaiuilun^i'n Ton Reflexen zu 
unterscheiden, an die verschiedeueii liewußtseinsschichten Hyste- 
rischer, an die unbewußten Zwischontj:lioder psychischer Vorgänge. 

Denken wir nun die Welt auf Gmnd der äußeren Relationen 
ihrer letzten Einheiten als Summe von gleichartigen Atomen, nach 
ihrer innem Natur aber als eine Totalität qualitatiT verschiedener 
Willenseinheiten, so versteht es sich von selbst, daß niemals äußere 
Delationen als solche auf die innere Beschaffenheit j^ewisser meta- 
physischer Einheiten wirken können. Wohl ai)er werden wir keinen 
Anstoß an der Behauptung finden, daß Atome mit Atomen und 
geistige Innenseiten mit ihresgleichen in Wechselbeziehungen treten. 

Wie der analytische, so wird auch der synthetische Fort- 
schritt der ontologischen Metaphysik aus der Vereinigung der 
psychologischen und kosmologischen Ergebnisse gewonnen. Kam 
die Philosophie der BewuLitseinstatsachen bei extensiver Kiclitiing 
in der Idee der geistigen Gciainiheit mm Ahs( liluli. so verbindet 
sich diese nunmehr mit der kosmologiöchen Idco der Lueudiiciikeit 
zur universellen Einheitsidee. Da nun die Idee der geistigen Ge- 
samtheit auf Grund empirischer Tatsachen als ein erst zu verwirk- 
lichendes praktisches Ideal gefaßt werden mußte,^) und Natur und 
Geist sieh in einer höheren geistigen Einheit zusammenschließen, 
gelano^en wir zur Idee einer universellen geistigen Ent- 
wiekliing, in welcher die Cioschichte des individuellen Geistes- 
lebens nur ein dienendes Glied abgil)t nnd den Fortschritt ins Un- 
endliche nicht durch Einschließung in die Grenzen der Mensch h(Mts- 
geschichte aufhalten kann. Gibt man dies zu, so genägt die bloße 
Gleichartigkeit der metaphysischen Willenseinheiten nicht mehr, 
um die Einheitlichkeit dieses Weltzieles zu begreifen. Vielmehr 
müssen wir zu ihm einen adäquaten Grund fordern, aus 
welchem die i^anze anf die Verwirklichung des ethischen 
Ideals gerichtete Entwicklung hervorgeht. Biese letzte 
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denkbare Mi i fällt zusanuiion mit der (ioltos. „Hipriiacli i)osit'lit 
(Hp (Tottesiiloe in der ForchMUiii!; eines (inuules zu dem als letzte 
l'olge alier mensclilichen Entwicklung voran sj^esetzten sittlichen 
Menschbeitsideal und in der Erweitenrnp der bloß relativen Un- 
endlichkeit jener Folge in dieser ihrer Rückbeziehnng auf den 
Grand lu einer absoluten Unendlichkeit** ^) 

Damit haben wir den Abschluß der ontolog^ischen Metaphysik 
erreicht. Wir mußten uns auf die notwendigsten Andeutungen 
beschränken. Aber schon das Gcsa^j^le dürfte wohl zeigen, daß 
der Standpunkt des psychophysischen Parallelismus im Ge«rensat7 
zu dem der psychophysischen Kausalität einer von WidersprüctieD 
freien Ergänzung fähig ist. 

Hierausfolgt, dafi sowohl die physische als die psy- 
chische Kausalität ob auch nach unter sich Tdllig ver- 
schiedenen Prinzipien geschlossen zu denken ist. womit 
die iiuleterm i n i stische Behau|)tunii: absoluter, indepen- 
denter Ursaehen für den gesamten Umkreis der Wirk- 
lichkeit ausgeschlossen ist. 

Somit erq:ibt sich als (Jofi^enstück zum Krtiebuis des zweiten 
Hanptteils die These: Wie die Willensfreiheit im ethischen 
und religionsphilosophischen, so fordert auch die 
Willensfreiheit im dynamischen Sinn den Determinis- 
mus zu ihrer Voraussetzung. 



Kap. 18. Die intelligible Freiheit. 

Schon in der Einleitung verwiesen wir auf eine Theorie, welche 
zwar sämtliche physischen und psychischen l'jseheinuniicn füi 
determiniert erklärte. al)er dennoch den Indeterminismus zu retten 
versprach. Als Schlüssel dieses Rätsels wurde irenannt die Lehre 
vom Inteiiigibien, laut welcher die empirische Welt als bloße Er- 
scheinung von der transzendenten, somit für unsere theoretische 
Vernunft ewig unerkennbaren Welt der Dinge an sich wohl za 
unterscheiden sei. Nur in dieser allein wahren Welt, auf welche 
unser Denken hinweise, ohne doch in sie einzudringen, wohne 
indeterministisclie Freiheit (S. o. S. 18 ff.. 141 f.). 

>) Wuudi, System 431. 
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Handelte es sich nur um iiigendwelche jenseitige Binge, so 
ginge ans diese ganze Frage nichts an, da wir es nicht mit der 
Freiheit engelhafter Wesen, seliger Geister oder nonmenaler GrOfien, 

sondern mit derjonis:en wollender Persönlichkeiten zu tun haben. 
Jenen intelligibliMi * icscliäftsinhaher. der sich alles korricrierrrKh'n 
Einflusses auf den bcreiis normierten Geschaftsf^an^i: bei^^al) und oh no 
Kausalgesetze nierkwtirdi^enveise doch immer glücklich dort an- 
langt, wohin seine Geschäftsführer mit Hülfe von solchen kamen, 
dürften wir getrost anßer Spiel lassen. Nun sahen wir aber, daß 
jene angeblich transzendenten Potenzen heimlich in die Welt 
herüberschlfipfen nnd Geltung verlangen. Nur anfänglich beharrte 
Kant, der Vater dieser ji^anzen Lehre, auf (h^n konseciuentcn 
DeiiMiriinisimis ^('«iciiiUxM- den WilleiKsl'iiuktioiuMi Allein nach vier 
Schritten war derselbe voiiständif^ zertriim inert, indem die Handlunii^ 
durch keine innere und äußere Ursache bestimmt werden sollte. So 
schafft die Erkenntnistheorie zuerst ein Refugiom für absolute Ur- 
sachen, hernach aber läßt das sittliche Bewckßtsein sie — wenn 
auch in sichtlicher Scheu vor dem Protest der empirischen Er- 
kenntnis — zurückkehren. 

Wir hätten eijjentlicli ein ^^ntes Recht, diese Haiidliin^sweise 
kurzerhand als widerrechtlicli abzulehnen. Dtiiii (Mstlicli beruht 
sie auf einer Erkenntnistheorie, deren Widerspriklie wir bcniis 
aufdeckten (s. o. S. 249). Sodann bricht gerade das Intelligible, 
welches als Ding an sich der Kausalität nicht unterstehen soll 
und doch mit allen zehn Fingern in den Ablauf der psychischen 
nnd damit offenbar auch physischen Tatsachen herübergreift, sofort 
haltlos zusammen. JJiiltens hebt diese Lehre die zuvor j^emäli 
den Fordenmiren derselben Erkeniitnislehre ji^emachte Konzession 
einer durcii^chenden physischen und psyeliischen Determiniertheit 
auf. F^ndlich enthaltoii die sittlichen Bewußtseinstatsachen, auf 
weiche der Einfall in die determinierte Wirklichkeit sich beruft, 
nur Imperative, während Erkenntnis wegen ihrer objektiven Bezug- 
nahme allein ans Indikativen hervorgehen kann. 

Trotz der absoluten Beweiskraft dieser Sätze halten wir es 
für uützlieh. mit einigen Worten auf die einzelnen Argumente der 
Gegner einzutreten. 

Auf zwei verschiedene Tatsachen der Seele (abp^e.sehen von 
dem bereits erledigten Selbstbewußtsein) stutzt sich der Verteidiger 
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der intellip^ibleu Freiheit: Die Vernuntt und den sittlichen Willen. 
Da aber dank einer naiven Psychologie die Vemnnfk für prakti?5ch 
und sittlich, der Wille aber fflr vemflnftig auQgegeben wird, faUen 
die beiden schließlich zusammen.^) Dennoch wollen wir sie toi- 
läufig auseinanderhalten und zunächst den Streit um die Bedeutang 
der Vernunft zum Austrag bringen. 

Wie die Vernunft der Freiheit zum Dasein verhelfen soll, 
zeigen wir am Boispiele A. K. Biedermanns. Nach ihm kaüü 
sich der menschliche Geist ..eine über seine f i^c ne jeweilig endliche 
Verstandesvermittlung unendlich hinausreichende Wahrheit zri seinem 
subjektiven Bewußtseinsinhalt aneignen und ülier die Schranken 
seiner endlichen Individualität hinaus zu einem unendlichen In- 
sichsein und Sichaussichselbstbestimmen als Geist, oder zur realen 
Freiheit erheben. Ähnlich (ktiniort Pfleiderer: Der Mensch 
ist ..insofern frei, als er die Möirliehkeit hat, gegenüber allen? 
eiupirischen, zeitlich und zulällig bestimmten Begehren sich selb^i 
durch Reflexion auf die überzeitliche Wahrheit seines Vemimft- 
Wesens nach den hieraus geschöpftenZweckgedanken zu bestimmen."^ 
Beide Angaben können und sollen ebensogut indeterministisGli 
als deterministisch gedeutet werden/) Was sie betonen, ist im 
Grande nur der üherempirischeUrsprung der Vemunftaussagen. 
gegen welchen nicht der geringste Einwand zn erhoben ist. wenn 
man ihn vielleicht auch ganz anders metaphysisch bei,M(nuien 
möchte. Auch ich traue dem Men.schen die Eiligkeit zu, sich durch 
^BeweggrtUide, die aus der Vorstellung der idealen Bestinununir 
des Menschen entsprungen sind^ (nichts anderes sind die Vernunft' 
gründe)^), motivieren zu lassen. Allein man hftte sich vor der 
sehr folgenschweren Verwechslung, die absolute Norm mit einer 



1) C. Gerhard, Kants Lehre von der Freiheit, S. 9. A. Schweitser. 
Die Religionsphil. Kants usw.. S. 314. J. Kreyenbfihl, Die eth. Freiheit 
bei Kant. PhUos. Monatsh. XVIII« 144. 

2) Biedermann. Dogniatik I, 281 f. 

Pfleiderer, Grundriß der cliristl. Glaubens- und Sittenlehre. S. 236. 

"*) Daß Ff leiderer ein durchaus konsequenter Determinist sei. beweist 
vor allem seine Auffassung der Sünde (Hr-Iiiiionspliil. n92f.) und des Charakte r- 
(594). niedermann dstirf^tfen gibt sich Mühe, den Vorwurf des Determi- 
nismus von sicli .if)zuschiitteln. 

^> Wandt, Ethik ölö. 
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absolaten Kausalität zusammenzaweifen. Mögen die Yeniimft- 
aussagen aneh hunüeitmal an! eine der gemeinen Wirklichkeit 
nnendlicb flberlegene Welt hinweisen, ja mögen sie ans derselben 

stammen und an ihrer Realisiernnp: in der uns vorliepjenden Wirk- 
lichkeit liiiiarboiton wir sind um alledein vöUiu' oinverstandon. 
AIUmfj (laß (liesrs liitelligible mm ins Empirische piiiLTeifen küiiiie, 
wird durch keine der genannten Bestimmungen nalii^ pk'«j:t. Nur 
wenn man mit Hegel den Vemunftinhait mit der absoluten Kraft 
identifiziert und gegen Hegel die geschlossene dialektische £vo- 
Intion des Weltgrundes, der Idee, durch minutiöse Einzeleingriffe 
in die physische und psychische Welt verdrängt, kann man die 
iiit('lliij:ible Norm zur indeterminierten Bearbeiterin der empirischen 
Wirklielikeit umstempeln. Von einer loiiisehen Berechtigung hierzu 
ist indessen ebensowenig eine Spur vorhanden, wie unlängst von 
der zur nieich^^etzung der logischen Norm mit der physisch- 
psychischen Gesetzmäßigkeit (s. o. S. 337 f.). 

Daß der inteUigible Inhalt der Vemunltaussagen — wenn 
man den Namen beibehalten möchte — durchaus nicht eine Kraft, 
von den verschiedenen Möglichkeiten des Wollens die vemnnft- 
geuiäßc zu verwirklichen, involviert, zeigen auch folgende kurze 
psychologisciie Überlegungen: 

1. Um (lies zu können, müßten die vernunftgemäßen Motive 
im Augenblick der Entscheidanjr propren wArtie: sein. In Wirklich- 
keit folgen sie aber den empirischen Assoziationsgesetzen. 

2. Femer mttßten sie^ um durchzudringen, einen fiberlegenen 
Greffthlswert haben, was wiederum nicht immer der Fall ist. 

3. Soll aber die Vernunft abwägen. Gefühle erzeugen, Vor* 
Stellungen herbeilocken, so kann sip mit der uns bekannten Ver- 
nunft nicht identisch sein. Sie müßte selbst wieder intellektuelle 
und volitiouelle Kräfte besitzen, die von den entsprechenden 
empirischen verschieden sind. Und der unermüdliche Kausaltrieb 
wfirde auch von ihnen gesetzmäßige Verknüpfung voraussetzen 
mtissen! So wfirde die Vernunft zu einem intelligiblen Geistchen 
hinter unserem Geiste,^) und während die Indeterministen unsere 
Veniimit zum Urheber der indeterminierten Freiheil machen wollten, 
ist diese selbst determinieri erfunden worden. Weil aber letzteres 



1) S. o. S. U4. 
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der Fall ist. so vorliert dieses intellij^ible Pliantasiegeistchen sänit- 
lichen KinHiiß auf die Wirklichkeit und fristet höchstens ein ima- 
ginäres Dasein, das einige tiefere Reflexion überdies gar bald 
beendet. 

Somit lassen wir der Vemnnft mbig ihre höchsten logischen, 
ästhetischen nnd ethischen Adelstftel. ja wir erklären jene ans 

vollster überzeui^iin^j^ für einen iiiioilalilicluMi i aktor der sittlichen 
und damit wahren Freiheit. Als nKieterministisclii .- liirtaphysisches 
Or^an aber fällt sie für uns vollständig außer Hot rächt. 

Grenau die nandichon Erwä^un^en pleiten für die sittliches 
Motive. Wir wollen daher die Wiederholung des Gesagten mit 
bloßer Einsetzung der ethischen Werte an Stelle der angeblich 
rein logischen unterlassen, um nur noch auf einen weiteren Punkt 
zu reden zu kf)niinen. welcher diese Flucht in die intelligibie inde- 
tcnninislisihe Freiheit ausschliolit. 

Wir wiesen aiislülnlich nach, daß alle miiIicIkmi BoErrifFe und 
Ideen auf deterininistiseheu Voraussetzunf^en ruhen. Jetzt möchteu 
wir nur noch darauf hinweisen, zu welchen widersittlichen Konse- 
quenzen jede — auch eine etwaige deterministische — Berufung 
auf ein intelligibles Ich oder eine intelligible, fttr die sittliche 
Richtung des ganzen Lebens entscheidende Tat fahren mfißte. 

1. Die Aussagen des sittlichen Bewußtseins hcziolicii sich 
durchaus mit <\n< empirische Selbst.') Das Gewissen tnchläm 
den Apfeldiel» nicht deshalb, weil er präexistent Bubenstreiche 
befrinc". oder weil ein intelli^bler Doppelgänger, den er mit Haut 
und Haar nicht kennt, außerhalb des Raumes und der Zeit das 
Sittengebot verletzte, sondern es trifft den sich seihst in flagranti 
erfassenden empirischen Sünder, Mit der Identität des Selbst- 
bewußtseins ist die Solidarität, ja die Identität des sittlichen 
Suhji'ktes antVeliohen. selbst wenn »lie nu'taj)liysische Identität aus- 
jjeklü^jell werden k(innt(\ T)ie l>(rufunj( auf einen intelligibleii 
Doj)pel«^än^( 1 ist somit um kein iiaarmoralischer. als wenn wir eine 
Haiulluni^r für direkt indeterminiert erklären und damit dem Zufall 
überbinden (S. o. S. 143. 170, 178.). 

2. Das Verhältnis zwischen einer intelligiblen Tat oder einem 
intelligiblen Täter und den Folgen für das empirische Individuum 



; Vgl. Laas. ltifaiisinu.s und i'usilivismus. Bd. II. 1G6. 
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nach Kant widerspricht der Idee einer sittlichen Weltordnimg. 
Wegen einer im Jenseits begangenen b(toen Handlung soll ein Geist 
verurteilt sein, auf der Erde zeitlebens weiter zn sfindi^en ? Dann 

wäre der Mensch in der Lage des Teufels in der Kirclu'iilclire, Allein 
welcher ordnitliclH' Vater strafte den Kiialx'ii damit, daß er ihn 
iiüti^ite. ein Mcni^clieuleben lang weiter zu sündigen? Im (iegen- 
teil wird er die Wiederholung des Bösen verhindern! Und man 
denke doch, daß wir von jener Schicksalstat, für die wir so ent- 
setzlieh büßen, nicht einmal etwas wissen, und daß die empirische 
Wissenschaft sie auf Taten der Eltern oder Entwicklungsrorgänge 
zurüekffihrt (vgl. die Intel ligible Tat in der Schnapsschenke oben 
S. 115. 142.) I Die Härte jenes Do^rnias. welches alle Sünde auf 
Evas Fehltritt zurückführte, wird (hireli das ilini sehr nahe verwandte 
Dogma von der iutelligiblen Tat weit überboten. 

8. Endlich fehlen für ein intelligibies Wesen alle Bedingungen 
des Unrechts. Ist es reiner Geist, etwa bloße Vernunft oder Ter- 
ofinftiger Wille, wie wollte es sündigen? Endweder ist der ver- 
nflnftige Wille da: dann kann er nicht sündigen. Oder er ist nicht 
da: dann ist er nicht haftpflichtig. Wir wissen jedoch, daß aus 
der bösen Lust, der niedrigen Selbstsucht, die uhne materielle 
Güter nicht zu denken ist. alles Böj^e hervorgeht. Nun bekänipit 
Kant aber entschieden diese Ansicht.*) Wo wilre nun aber ein 
anderes mögliches Motiv zum bösen Handeln aufzutreiben? Weder 
Pflichten noch Vergehen sind denkbar für ein Wesen, das von 
der Natnrbasis und den Beziehungen zu anderen, ebenfalls Rechte 
beanspruchenden (reschöpfen abgelOst wäre. Ein vorzeitlicher 
Sündeiifall wäre somit grundlos.-) Und wie könnten wir eine 
Tat denken, die das Zeitmomont nicht in sich trüuc''' Da für das 
Reich der Noumena die Zeitiielikeit geleuf^net wird, muß daher 
auch die Möglichkeit einer daselbst stattfindenden Tat in Abrede 
gestellt werden. 

Folglich ist mit dem Intelligiblen, wie Göring imAnschluE 
an Hegel saju4. nichts weiter erreicht, als daß eine Gosse kon- 
struiert wurde, in welche die ungelösten Widersprüche zusammen- 



Kant, Religion in den Grenzen der bl. V. 35. 
^ Trendelenbarg, Naturrecht auf d. Grande d. Ethik S. 71. 



Digitized by Google 



360 III. Haaptteil: Die philosophuche ErgrOndnng usw. 

lauf eil. ^) Weder das Denken, noch das Ethos hat durch diese 
Aaswanderang ins Jenseits die geringste Bereichemng eifahren. 
wohl aber erkannten sie die Überflfissigkeit dieser Expedition. 

Indem wir unsere Untersutliuii^^ abzuschließen im Begriffe 
sind, verweisen wir zusammenfassend auf dm Tranig dorsolhon. 
Wir gingen nm von drn Beziehungen des Willens zur Auiiciiwolt 
und erforschten in der mangelhaften Weise, welche durch die 
Natur des Gegenstandes und die gegenwärtige Lage der Wissen- 
schaft bedingt war, die Einüflsse, die der Individnalwilie erleidet 
durch die Nationalität, bflrgerliche Sphäre, Endehang, Heredität 
and Leiblichkeit. Besondere Wichtigkeit lernten wir der Statistik 
beizulotren. Entgegen jonen. welche bereits in dem zahlenm iliiiren 
(ileiclilaufon der Fluktnaiioneu außerhalb des Willens und in >ejnen 
Reaktionen den Beweis für die Wahrheit des Deienninismus ab- 
leiten, entgegen auch dem indeterministischen Extrem, welches 
diesem Parallelismas jede Bedeatnng fOr die Beurteilong des Indi- 
vidaams abspricht, wiesen wir nach, daß die Statistik zwar die 
Möglichkeit eines indeterminierten individnellen Willenslebens fibrig 
läßt, aber nur eines solchen, welches seine Abweichnngen vom 
Drange dor dotenninierten Motive fortwiilirend neutralisiert und 
daher wertlos, ja sittlich verwerflieh ist. 

Wurde schon bei der bloüen Aufzählung der tatsächlichen 
Abhängigkeitsverhältnisse and ihrer größten auffindbaren Diffe- 
renzierungen der Spielraum des empirisch einzuräumenden inde- 
pendenten Willens von Schritt zu Schritt kleiner, so wflrde sich 
die Schnelligkeit dieses Rfickzuges ganz enorm steigern, wenn wü* 
mehrere (Jebiete kombinierten, was im vorigen nur in Ausnahine- 
tällen gesfhehen ist. Wer waß-te es beispielsweise, hei dem Zu- 
saniinenüeflen einer bereits durch körperliche Kriterien wahr- 
scheinlif Ii •^eniaohten geistigen Minderwertigkeit im allgemeinen und 
moralischei' Perversität im besonderen mit unsittlicher £rziehuiig 
und schlechter Gesellschaft die Aussicht moralischer Trefflichkeit 
sieh vorzustellen? 

Doch wir verließen dieses Gebiet, ohne nnsern Vorteil aufe 
auücrste auszubeuten, und wandten uns im zweiten Hauptteile 



0 Göringf Über die menschliclie Freiheit und ZuFecfaniuigsfihigJceit, 
S, 79. 
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der Unterenclinng des Bewnßtseinsinlialtes zu. Wir wiesen nach, 

daß jede Willensaktion von Motiven, nämlich iliron Gefühlswerten 
und Vorstellungsinhallen abhfiniro. von Krschoinun^eu also, die 
der Willenshandlung als Bedingungen vorangehen und nicht ihrer- 
seits aus indeterminierten Willenstaten entsprangen sein können, da 
sonst der Bliek in die Leere eines Regressns ad infinitnm hinans- 
getrieben würde. Überdies yerrieten diese psychischen Phänomene, 
soweit wir ihrer deutlich habhaft worden, dorchgängige Gesetz- 
mäßigkeit, und auch der auf sie zurückwirkende seinerseits depen- 
(lento Wille änderte nur die Richtung des gesetzinä lügen VeHautes. 
Den Ursachen der detulils- und VorstellunGfsproduktion nachgehend, 
kamen wir zu dem Rätsel der Individualität, das durch die Er- 
scheinungen der Heredität, sowie der extrauterinen Entwicklung nur 
teilweise aufgehellt werden konnte. Die Auswirkung dieser 
Dispositionen verfolgend, fanden wir im Charakter eine oft im 
höchsten Maße determinierende und schließlich immer den Aus- 
schlag; gebende Instanz, deren Ausschaltung den freiheitlichen 
Charakter einer Wollung. deren Anwesenheit das indeterniinistische 
Auchanderskönnen empiriseli verunmöglicht. Wir zogen uns so- 
dann auf die konkreten Aussagen des Selbstbewußtseins und Frei- 
heitsbewußtseins zurück, welche nor mit Hülfe eines schwer zu 
entwirrenden Knäuels von Mißverständnissen als Hinweise auf die 
indetermittistischen Willensvorgänge angesehen werden kOnnen. 
Von diesen Irrtfimem, die sich aus der Natur des Geisteslebens 
leicht erklären. lioi)en wir eine große Anzahl hervor; die Ver- 
wechslung von rnkt'iiüinis der zureielionden l i>;i( lien mit partieller 
Ursachlosigkeit. von geistiger Gesetzmäßigkeit mit Ciesetzlosigkeit, 
von Selbsttätigkeit mit Independenz. von Ichbewnßtsein mit Ich- 
vorstellung, von Anderskönnen mit Anderswollen-können, von Frei- 
heit gegenOber Zwang mit Freiheit von determinierenden Ursachen, 
von gegenwärtigem WollenkOnnen mit vergangenem und zukftnftigem 
und andere mehr. Es zeigte sich, daß der Wille, indem er vom 
Charakter und allen ihm voran^elirnden Rothni^nngen iiiial)liängig 
würde, dem Zufall anheimfallen müütfv Wir sahen die üeisch- 
gewordenen Irrtümer ins moralische und religiöse Bewußtsein 
hinfiberwandem und eine Menge widerspruchsvoller Anschauungen 
erzeugen, die wir deswegen nicht rekapitulieren, weil die Ausblicke 
in die Ergebnisse unserer Untersuchung sie uns nochmals kurz 
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vorstellen werden. Nennen wir nur dasKeHultat: Die rni-erträ^- 
lichkeit der indeterministischen Voraussetziiügeü mit den Forile- 
rangen und Aassagen eines tieferen sittlichen und religiösen Be- 
wußtseins. 

Der dritte Hauptteü sodann bemühte sieh, die im vorher- 
gehenden kritiklos yerwendeten empirischen Grundbegriffe zu be- 
reinigen und zur widerspruchslosen Einheit zusaninienzuschlieUen. 
intlein er sie auf letzte metaphysische Ideen zurncktiilirto. 
Von physi sehen Erfahrungsbej^riffen untersuchten wir die 
Kausalität iu Bezug auf Ursprung und Gültigkeit. Wir fanden, 
daß sie wegen ihres Zusammenhangs mit dem lo^schen Grund- 
gesetz der zureichenden BegrOndung von den Vertretern der 
Wissenschaft nicht ohne Gesetzmäßigkeit und Notwendigkeit 
gedacht werden könne, wogegen auch die Begriffe des Zufalls und 
der .Möglichkeit nicht aufzukommen imstande waren. Xaehdeiii 
hieraus die Kanyalkrilerien {gewonnen waren, ließ sich das IVinzip 
der gesch lossenen Naturkausaiität prüfen, wobei sich ergab, 
daß es. wpü es nicht von der ganzen Wirklichkeit, sondern nur von 
den äußern Relationen der vom Subjekt unabhängigen Gegenstände 
ausgeht, nur fOr so lange Gültigkeit beanspruchen dOrfe, als keine 
anderweitige Kausalität wahrzunehmen sei. — War damit der 
Blick auf die psychischen Erfahrungsbegriffe hingeleitet, 
so niüijii liiiter ihnen zuallererst die psychische KausaliiHt 
in ihrem (ieiicnsatz zur ])liysifchen festgelegt werden. Herrschte 
hier das Prinzip der Äquivalenz von Ursache und Wirkung, so 
traten im Psychischen andere Prinzipien (z. B. das der zeugenden 
Synthese) hervor, welche aber die Gesetzmäßigkeit des psychischen 
Geschehens unverrückt festhielten. Das logische Bedürfnis nach un- 
begrenzter F^ortsetzung der Kausalreihen führte mit Notwendigkeit 
zum Postulat des geschlossenen psychischen Zusammenhanges, 
womit nun aueh das des psyeliophysischen ParaUelismus gegeben 
war. - Endlich wurden die Begriffe der psyeli oph y s isch e n Kau- 
salität und ebensolchen Parallelität geprüft. sowie die auf ilinen 
errichteten Systeme, wobei sich das Parallelprinzip und der mit 
ihm zusammenhängende idealistische Seelenbegriff, der jede Müg- 
lichkeit der Unabhängigkeit von den vorangehenden inneren und 
äußeren Bedingungen ausschließt und damit definitiv den Deter- 
unniömuö auf den Sehiki erhebt, als allein zulässig herau^sle.lUcn. 
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Wir erinnern nochmals an den Streitpunkt: ^Ist der Wille dnroh 
die jeweils vorangehenden inneren und änfieren Bedingungen zn- 

reicherul })rstiiiinit oder nicht?" Der gcwölmliche Indetemiinisinus 
will mit ki'iüeiii bloßen Ja oder Nein antworten, während wir jx^- 
trost ein klares Ja ausspreelien. Jener wird vorschützen : Bis zu 
einem src wissen Cfrade ist der Wille von seinen Motiven abhängig, 
allein die Entscheidung steht bei ihm. Nun gut, so sollte also 
das Ich der Wucht der Motive sieh selbst entgegenstemmen können? 
Die unsittlichen Reize, die machtvoll drängen, schlüge es aus 
eigener Kraft nieder? Davon kann nicht die Rede sein! Für 
welche Frille bestünde also das Auchandersköniien? Für sittlich 
bedeutsame? Allein gerade die Taten dos Heroismus und der 
Schurkerei zeigen tatsächlich ihre eindeutige Bestimmtheit durch 
die Cliaraktcreigenschaften des Täters am deutlichsten! Man kann 
nicht Tranben ernten von den Disteln. So bestfinde die possi- 
bilitas utriusqne ffir sittlich weniger wichtige Fälle, oder fflr solche, 
in denen die Richtung des Charakters noch unbestimmt ist? Allein 
was für einen Wert besäße sie dort, und wie könnte sie hier auf- 
recht erhalten werden, wo doch der Abl.iiit der psyehisclien In- 
halte, und die Inhalte des psychischen Abiaules [renau das degen- 
teil bekunden? Deshalb bel^ennen wir uns freudig zum Deter- 
minismus. 

Fragen wir nach den letzten und ausschlaggebenden Gründen 
dieses Entschlusses, so finden wir ihrer drei: Einen intellektu- 
ellen, einen sittlichen und einen religiösen: Der erste besteht in 

dem logischen Grundgesetz der durchgängigen Verknüj)funi^ des 
Gedachten nach dem Prinzij) von Grund und Fol^e. Dieses kann 
nur dann aiü seine Rechnung kommen, wenn auch die physischen 
and psychischen Vorgänge sich gesetzmäßig Tollziehen. 

Der zweite besteht in der sittlichen Forderung, die einzelnen 
Handlungen weder auf einen ZufaU, noch auf ein transzendent- 
imaginäres Ich, sondern auf die feste Kausalität des empirischen 
sittlichen Subjektes selbst zu beziehen. 

Der dritte endlich liegt in der religiösen Forderung, die Ab- 
solutheit des göttlichen Wirkens gesrenubtM allen scheinbar absohiten 
Kausalitätsformen ohne irgendwelchen Abzug aufrecht zu halten. 

Damit ist auch hinlänglich bewiesen, daß die wahre Willens- 
freiheit den Determinismus voraussetzt, allein einen ethischen, 

Ptiater, WüteufrvOMit 23 
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das ganze Wesen des Geistigen erwfigenden Detenninisnin?. 

Haben wir einen solchen gefunden? Wir fochten iiianclitii 
Strauß wider die Wortfülirer d<M iiMH'hanistischen Weltbetriich- 
tung, wider Buckle, den Piupheton des allmächtigen Milieu, 
wider Lombroso nnd seinen materialistischen, wider Schopen- 
hauer und seinen ide^stisohen Fatalismus. Wir haben ofieo 
gestritten fdr die Wirklichkeit der geistigen Kausalität, in gewissem 
Sinne sogar fOr ihre Kraft, nene Kansalreihen zn eröffnen, sofern 
nur dadurch der gesetzmäßige psychische Zusammenhang nicht 
durchbrochen wird. Wir räumten freudig und rühmend ein. daß 
die Selhstknii-?]]ität des Charakters zu orstannlic ht r Hohe fiii- 
wickelt werden kann, und beugten uns in b^hrtiircht vor jenen 
starken. Liebe gewordenen Herzen, die wie Schutzfener auiiodeni 
in der Frostnacht des Egoismus. 

Will uns aber jemand das Recht, uns Verteidiger der Willens- 
freiheit zn nennen, bestreiten, so sei nur an folgendes erinnert: 
Ich berufe inioli auf die Stimme des Volkes, welches den Willen , 
für frei erklärt, süteni er durch die PersönHchkeit. also eine oft 
Stahl und Eisen an Un Veränderlichkeit überlegene Größe bestiiumt 
ist.^) Ich berufe mich auf das Zeugnis aller Indeterministen, die 
einstimmig den Willen fftr frei im höchsten Sinne des Wortes 
erklären, welcher nicht anders kann, als daß er mit nie ver- j 
sagender Festigkeit das Handeln aus dem sittlichen Sein folgen 
läßt. Ich berufe mich auf nnsre Anal3rse des Freihettsbewnßt* 
seins. welchem der i'reilieitsheirriff entstammt. Und endlich ver- 
teidige ich meinen Anspruch damit, dali die denkbar liöchste 
Freiheit, die göttliche, gemäß dem Prinzip der Vollkommenheit j 
keinen Schatten der Veränderlichkeit und Undetenniniertheit an 
sich duldet. 

Freiheit und Determinismus müssen daher nicht nur nach 
Herbarts schönem Worte^) Frieden schließen, sondern sich mit 

einander vermählen zum unauflöslichen Ehebunde. 

Ob aus dieser Ehe liel)liche Kinder hiM vorgehen, oder oh der 
Deteriiiiiiisinns im Cieiienteil durch seine Wirkuniren dem Somien- 
auge der l^ieilieit den Sehnerv durdiscimeidet, mögen die iolgeuden 



^) Lipps, Die eth. Gnmdfr. 265. 
^ Herbart, WW., IX, 372. 
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Schlaßbetrachtiingeii über die Wirkungen der besprochenen Theorie 
fAr Sittlichkeit nnd Religion darlegen* 



Schlnfi: Die Wirkungen des Determinismns 
und Indeterminismus auf dus sittliehe und 

religiöse Leben, 

Kap. 19. Die Folgen des Indeterminismus 
und Determinismus für die Sittliclikeit. 

Der liidetenniüisiuus setzt häufig scinon Gegner auf die 
nfinilieiie Anklagebank, weiche auch Immoraiisten aller Art inne- 
haben. Was sollen wir dazu sagen, wenn noch vor kurzer Zeit 
ein angehender Philosoph in der Arbeit, die ihm die Rittersporen 
eintragen sollte, verkfindete, der Determinismus sei eine Lehre, 
„nach welcher die Menschen in allen ihren Handinngen präfor- 
miert sind, d. h. selbst ohne Einfluß auf dieselben dastehen: 
Damit ist aber aller Ruchlosigkeit, allen Schandtaten Tür nnd 
Tor geöffnet!" M Wie gräßlich! Da müßte Haii> das (xriiscln 
lernen! Mit sorgenschwerer Miene klagt Joyau: „Celui qui 
aceepte comme vraies les theories des deterministes ne fera aucun 
eSort ponr se soustraire 4 la domination des canses ext^rienres/'^) 
Der berühmte Monsabr6 hat gar die erstaunliche Entdeckung ge- 
macht, das Genie konnte ohne mdeterministische Freiheit ein- 
schlafen „dans la mollesse et se contenter d un talent facile".*) 
Und so fallen in der umfangreichen Literatur von indetei ininistisehor 
Seit«' die Baunflüche hageldicht auf den armen i>i*terniinismus. 
Den Determinismus? Nein, nur diejenige üestalt desselben, die 
man zufällig im Aoge hat und für das Ganze hält. 

Wir sitzen nicht gerne auf dem Armsünderbänklein ; daher 

1) Met 8 eher, Kausalnezus m Leib und Seele 36. 
^ Joyaa, Essai snr la libertö morale 238. 
^ Monsabri a. a. 0. 70. 

23» 
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fragen wir unsere Angreifer: Warum sollte der Mensch nach deter- 
ministischer Ansicht ohne allen Einfluß auf seine Handlunji^en 
dastehen, da doch gerade diese Theorie die enorme Wichtigkeit 
der Individnaiitat nnd die eiserne Kausalität ihres Willens zn be- 
tonen erlaubt? 

Kommt Gott, weil er mir das Beste wollen kann, kein Ein- 
fluß auf seine Handlimiron zu?! Wie darf Joyau so leichtfeilii^ (Iii» 
volle Würdigung der Selbsltäti^rkeil des l^crsonoiilebens dein f)«'!» !- 
minisnms absprechen, während doch gerade die neueren Vertreter 
der empirischen Dependenz seit Kant und Schopenhauer die 
Wichtigkeit des subjeirtiven Faktors geradezu rigoros hervorhoben? 
Was Monsabr^ anbetrifft, so bringt uns seine Rede fast ganz 
außer Fassung. Ohne Freiheit könne das Grenie einschlafen? 
Behauptet denn nicht icerade der Indeterminismus im deuensatz 
zum Dotermiiiisinus dieses Auchandersköiinen? L lul nun kommt 
Monsabre. und im ehrwürdigen Tempel von Xotre-Danie. im 
Angesichte der liödisten kirchlichen Würdenträger Frankreichs 
wird ihm die Erleuchtung, daß das Anchanderskönnen nötig sei. 
um nicht auch anders zu können! 

An die Spitze unserer Nachsuchungen stellen wir die Auf- 
forderung zu einer Unterscheidung, die leider so Überraschend oft 
übersehen wird, woraus dann regelmäßig die törichtesten Miß- 
vcMständiiisse hervoriit'hen. Es betrifft die Differenz zwischen 
dem reinen und konkreten Indeterminismus bezw. 
Determinismus. Wir wünschen nämlich, daß man jrenau aus- 
einanderhalte, ob vom bloßen Unabhängig- oder Bedingtsein die 
Rede sei, oder ob der positive oder negative Faktor des Freiheits- 
oder Unfreiheitsverhältnisses auch nur im geringsten angedeutet 
werde. Je nachdem das eine oder andere der Fall ist, ergeben 
sieb nämlich ganz verschiedene Folgerungen. 

Es niair den eingangs erwähnten Anklri«:em sonderbar vor- 
kommen, und versteht sich doch eigentHch von selbst, dali der 
reine Indeterminismus mul sein Gegenstück als ^lotive fast 
gar nicht wirksam sind. Nehmen wir folgenden Fall: Ich stehe 
vor der Wahl zwischen einem Spaziergang, einer Wissenschaft* 
liehen Nebenbeschäftigung und einer beruflichen Amtsverrichtung. 
Vau Blick auf die vor mir liegenden Papiere ruft iu mir die Er- 
innerung wach, daß mein Wille determiniert sei. W^ird dadurch | 
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meine Wahl erleichtert? Im Gegenteil! Er erleidet höehstens 
infolge der Ablenkung eine Verz^mng, während keiner der 
drei Gefühlswerte einen Anspmeh hat. ans dem Wissen von der 

Detemiiniortheit des Wollens i^rößi^ron (Icwinn zu ziehen. Völliii 
■nnbeai)sn liiiirt tritt in der Fol^^c eines der (Icfühle stärker liervor. 
sei es durch das Eintreten assoziierter Hüllen, oder intoige von 
Wahrnehmungen usf. Anders wäre es, wenn ich wüßte, wozu 
ich determiniert bin. Dieselbe Erfahrung macht derjenige, dem 
im Augenblicke der Entscheidung seine indeterministische Uber- 
zeogung zugeführt wird. In diesem Sinne hat Wundt vollständig 
recht mit der Versicherung: „Ob die Theorie auf der einen oder 
anderen Seite das Feld behält, die Praxis kann ruhier zu Hause 
bleiben. Hat doch Kant scliitii iiesacft: ..Kiii jedes Wesen, das 
nicht anders als unter der Idee der Freiheit handeln kann, ist 
eben darum in praktischer Rücksicht wirklieh frei. d. i. es gelten 
für dasselbe alle Gesetze, die mit der Freiheit unzertrennlich 
verbunden sind, ebenso als ob sein Wille auch an sich selbst« und 
in der theoretischen Philosophie gültig, für frei erklärt würde/ '*^) 
Ganz anders verhält es sieh mit dem konkreten Indeter- 
minismus und seinem Oeirenpart. Denn jetzt vtMliält sieh die 
betreffende Theorie nicht mehr neutral, sondern sie nimmt 
Partei für das eine oder andere Motiv, dasselbe verstärkend oder 
schwächend. Sie urteilt nicht mehr bloti über ein Sein, sondern 
sie wird Motiv. Wenn also ein mehrfach vorbestrafter Dieb sich 
versucht fühlt, ein Eigentumsdelikt zu begehen, aber gleich darauf 
von einer edlen Regung ergriffen wird, so können ihm die kon- 
kreten Freiheitsvorstelhmiicn zum Segen oder zum Fluelie werden. 
Vier Fälle sind denkl)ar: i>er Einfall, er sei 

1. undeterminiert zum Diebstahl: Ub ihm auch die Er- 
innerung an die Vergangenheit seine sittliche Schwäche vor- 
halte, dennoch besitze er die Fähigkeit, der Versuchung zu 
widerstehen. (Effekt bei genügender Intensität dieses Motivs: 
Eventneller Sieg des guten Triebes gegenüber der 
früheren Gewißheit einer Niederlage.) 

Es kann aber auch eintreten der Gedanke, er sei 

2. undeterminiert zur Rechtschattenheit: Was auch das 



1) Wandt, Vorlesangeo 4631. 
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Gewissen von einer absnluten Vcrpflichtnnjr zum Guten rede, 
es li^oho koiiie ihn tii-ibendc. zwingende Kraft: er bkMl)e auf 
seinen unabhängigen eigeuen P]nt8cliliiß angewiesen ^^ < lier 
Richter, noch Seelsorger, noch Gewissen habe die Macht, 
ihn Ypn seinem Vorhaben abzuhalten. (£ffekt:£yentQeller 
Diebstahl gegenflber der frfiheren Gewißheit des 
gnten Entschlusses.) 

Weiter könnte vorherrschen die Gewißheit, er sei 

3. determiniert zum Laster, sein Widerstand dagegen sei 
eitel, er werde doch unterliegen. (Effekt: ^Sans doute. ie 
plus puissaut moyen de rendre les criniinels incorrigibles, 
c'est de leur persuader qnlls le sont ddjä;'^^) also: Ge- 
wißheit des Bösen für einige Zeit) 

Endlich aber bestünde die Möglichkeit, daß obsiegte die 
Überzeugung, er sei 

4. determiniert zum duu ii. Vielleicht sagte ihm ein Geist- 
licher: Das Gebet deiner Mutter wird dich iKitwendi'j auf 
gute Wege briugeu, du wirst Gott nicht entrinnen können, 
er zwingt dich zu einem ordentlichen Leben. (Effekt: 
Gewisser momentaner Sieg des guten Motivs.) 

So gewmnen heide Freiheitslehren eüie enorme Bedeutung, 
und zwar kann der Effekt ebensowohl sittlich wertvoll als schäd- 
lich sein. Das nändiche Ergebnis kann, wie aus obigen Bei- 
spielen leicht ersichth'rh. ebensowohl durch den konkreten In- 
determinismus als durch seinen Rivalen erzielt wenien. Ks ergibt 
sich daraus die Gewißheit: Indeterminismus und Deter- 
minismus sind an und för sich sittlich indifferent. Ihr 
sittlicher Effekt ist abhängig von dem sittlichen Ge- 
halte der Motive, an die sie sich anschließen. 

Da nun der Indeterminismus, obwohl er das Freiheitsbewnßt- 
seiu und damit eine gewisse sittliche oder ethisch verwerfliche 
Kraft weckt, doch immer das liewnljt.sein eines AuchaiuhMsköniieiis 
vorspiegelt und damit doch wieder für eine gewisse Indifferenz 
plaidiert, der Determinismus aber dieses letztere für eine Täuschung 
ausgibt und damit unterdrückt, folgt weiter der Satz: Der Deter- 



M Aliniciia. Des mesures applicables aiu incorrigibles etc. Actes 
du 3*' congr. d antlir. crim. G7. 
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miniBmus motiviert weit intensiver, sei es zum Guten, 
sei es zum Bösen, als der Indeterminismns. 

Aber immerhin wollen wir auch die Kraft des Indeterminis- 
mus nicht gering schätzen, ja es wird sogar häufig auch der 

(letenninistischc Erzieher in vielen, ja weitaus den meisten l iillen, 
da er keine riewißheit des Determiniortsciiis zum Guten hervor- 
rufen kann, sieh mit der Herstellung des sittliciien I'Veiheits- 
bewoßtseins, das begleitet ist von dem Nehen^^edanken der ob 
auch noch so unwahrscheinlichen Möglichkeit des Sündigens, be- 
gnügen müssen. Dabei erhalten seine pädagogischen Bemühungen 
einen sehr eigentümlichen Charakter: Einmal stimmen sie dem 
äußeren Anscheine nach mit denen des Indeterministen völlig 
überein. und sodann zei<,^t sich ein Widerspnich zwischen dein, 
was sie als seiend aussai^eii. und dem. was sie als liestehend 
voraussetzen. Auch der Determinist kann nämlich einem kämpfen- 
den Trinker zurufen: ^Es ist ganz verkehrt, wenn du behauptest, 
dein Laster nicht fahren lassen zu können! Freilich hast du die 
Freiheit, zu trinken, oder nicht zu trinken!*^ Der Sprechende 
weiß hier ganz genau, daß die scheinbar aus der Gegenwart ab- 
crelesene Aussage des Auchanderskönnens in Wirklichkeit in diesem 
Augenblicke gar niclit ^\\t . sondern erst (hirch seine "Worte 
gültig werden soll, daü sein Seinsurteil also nur wahr werden 
kann per effectum. Allein damit verwickelt sich der Deter- 
minismus keineswegs in einen Selbstwiderspruch: Als I^hre vom 
Seienden bleibt er sich selbst treu. Als Instrument der Erziehung 
hört er auf, Lehre vom Seienden zu bleiben, und ist nicht mehr 
bloßer Zeuge, sondern Werkzeug in der Hand des allein verantwort- 
lichen Täters. 

Trutz der Befürwortung des FYeiheitsbewuütsems wird selbst- 
verständlich der deterministische Ethiker stets die Motivatiouskraft 
der guten Motive zu stärken suchen. Nun gibt es allerdings einige 
sittlich schädliche Formen des Determinismus, welche diesen Be- 
strebungen entgegentreten. Wir haben sie bereits abgelehnt und 
brauchen daher nur kurz an sie zu erinnern. Wir nennen vor- 
züglich 

1. den materialistiselieu Ih iei iHUii>mus. Seine Schäd- 
lichkeit Hegt begründet in der falschen it^inliüsterung: Dein Streben 
ist nutzlos, da allein die molekularen Vorgänge entscheiden. 
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2. Der nativistische Dcterminif?nms\ sofern er eine inkorri- 
gible angeborene Schlechtigkeit des Charakters vorgibt und damit 
die BessemngBTersiiche vereitelt (Schopenhaner, Lombroso). 

3. Der dftmonis tische Determinismus, indem er die Willens- 
kraft der Persönlichkeit nnd damit die Form der Freiheit, also 
die Vorbedingung des ethischen Handelns zerstört. 

Knrzinn. alle ! uimen des Vr;i(h*t(M-Miiiiisimis uiitl Fatalismus, 
wrlclic dit' Ühorgi'walt des Bösen aussagen, enthalten eine ge- 
waltige sittliche Gefahr. Wie die von uns gebilligte f'orni des 
Determinismus dieselbe bezwingt und einer höheren Sittlichkeit 
mftchtig Vorschub leistet, sollen die kommenden Ausfahrnngen 
darlegen. 

L IndiTldnalethik. 

Der organische Determinismus, den wir als richtig erkannten, 
wirkt besonders stark auf diejenigen Tugendcharaktere des Einzel- 
lebens, die wir im folgenden kurz hervorheben. 

1. Die Besonnenheit. 

Da wir fOr die Freiheit und SittUchkeit einer Handlung 
fordern mußten, da6 sie aus der Tiefe des persönlichen Charakters 
hervorgehe und nicht nach Art einer Beflcxbewegutig dem flQchtigen 

Spiel der nächsten Gefühle und Vorstellungen entstamme, fordert 
der DetiMininisiiitis zur Bcsoiiiionheit auf. Drr Intlt u tininisinus 
ii;iiiili('h kriint oiii l'juirrücbnis der Wahl nicht: frei bleibt die Ent- 
sehlieiiung in jedem Augenblick. Wir aber geben uns nicht zu- 
frieden, bis wir dasjenige Ziel gefunden haben, welches mit unserer 
festen Willensrichtung in Einklang steht. 

2. Festigkeit. 

Aber eben damit schafft df-r Determinismus die drundlage 
zu jener felsenharten Entscliiedcnhcit und Eneigie, welche die 
Voraussetzung aller sittlichen Größe bildet. Das gewaltige Wort 
Luthers, das vielleicht nicht in der Überlieferten Gestalt vom 
Munde des Reformators i^eboren. aber sicherlich von seinem 
Geiste in der lru(litl)ai('ii Nachwelt «ezeujict worden ist: ..Hier 
siehe ich, ich kauu nicht anders. Gott helfe mirl" ist der 
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klassische Ansdrnok dieses DeterminismiiB. Der Gegner wird an 
solchen ehernen Monumenten nörgeln: „Ei freilich hätte er anders 
können!" — Daß man doch Zworgscelen in Riesen^eiftter 

liineinzudonken wafrt! — Wir wissen somit, daß der sittliche 
Wille nicht wie ein dun es Lauh uniherjretrieben werden kann, 
und streben daher nach männlicher Festit^keit. Nnr wer sie be- 
sitzt, baut unerschütterUch auf den endlichen Sieg des fluten und 
kämpft mit heldenhafter Entschlossenheit für dessen Verwirklichung. 

3. Wachsamkeit. 

Da nun aber eine solche Willeusgestaitung stets ein Ideal 
ist welchem der einzelne mit Aufbietung aller Kräfte entgegen* 
Stenern muß, wird der Determinist in redlicher Selbsterziehung 
alle Kräfte einsetzen, um demselben näher zu kommen. Er ver- 
liert sich nicht in fruchtlosen Klaercn über eine doch nicht mehr 
zu ändernde N ei^raneenheit. sondern schaut in die Zukunft, damit 
sie besser werde durch seine eiji^ene Besserung, j Er p;laubt nicht 
wie sein Gefj^ner. die künftij2;en Entscheidungen seien für die auf 
sie nachfolgenden Wiliensreaktionen ohne besondere Wichtigkeit, 
nein, jedes Wort ist ihm wichtig, weil es einen ob auch noch 
80 geringen und unkontrollierbaren Beitrag zur Konsolidierung des 
Willens liefert. Nietzsche sagt einmal: Der Witz ist ein Epi- 
£»rainni auf den Tod eines Cicliihls. Häulii? tritlt dies zu. wie 
be>3niulcis an trivialen W'itzi'u jt'dciuiann licobachtet hat. l'rei- 
lich können andere Motive den Verlust wieder eiiihriugeu. Von 
unabsehbarer Wichtigkeit ist die ErwntniT^ir des Determiniertseins 
ffir den Potator. Die ganze Trinkertherapie der Abstinenz würde 
durch den Indeterminismus umgeworfen. Nicht weniger unter- 
stützt unsere Ansicht den Kampf gegen Jähzorn, Sflnden der 
S«*xnalsphäre, kurz gegen alle Affekte. Principiis obsta! ..AVachet 
uiiii i)eiot. (hunit ilir nicht in Versuchung fallet!"-) „Wer Sünde 
tut. der ist der Sünde Knecht." 'j «Nur der Detcrmini^jmus ver- 
steht den Emst dieser Worte. 



1) Vergl. H. Druskowitz, Wie ist Verantwortoiig und Zurechnung 
ohne Annahme der Willensfreiheit möglich ? S. 29. 
^) Matth. 2641. 

3) Joh. 884. 
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4. Demat. 

Durch den Kampf gegen das Widereittliche zur Höbe des 

sUtlichon Cliarakters hindurcli^^tHliungen. verliert der Dotemiinisi 
niof{ials t iin^ Tiicfond. welche sein Partner immer iniiuiestons 
tährdei: die Demut. Er weiß. daU alles, was er ist. Gabe dar- 
stellt. £r Bagi sich: £in paar meiner Schädelnähte hätten früher 
zuBammenwachsen mfissen, so wftre auf der Bühne meines Bewußt- 
seins die Schreckensgestalt des Blddsinns oder der folie morale, 
aufgetreten. Ich hätte mit perversen Neigungen und schwacher 
Intelligenz in einer sehlechten Umgebung aufwachsen müssen, und 
ich wäre wohl ein Scheusal geworden! Daß ich. ohsciion tin 
Übertreter der ewiii(Mi (Ordnungen und laii^a^ iiiclit wie 
manche andern Leute, doch nicht bin wie dio Räuber. Liige- 
rechten schlimmster Art und Ehebrecher, ist allerdings Grund zum 
Danke, und so geht die sittliche Stimmung der Demut in die 
religiöse der Dankbarkeit über, die aber von der pharisäischen 
Art^ himmelweit entfernt ist. 

5. Begeisterung. 

So lange ein nnberechenlmrer Zufall in einem Augenblicke 
die in langer Arbeit erstrebte WiUensgeneigtheit umwerfen kann, 
findet wirkliche Begeisterung keinen Platz, es sei denn als 
momentanes Feuerwerk. Der Determinismus dagegen verheizt 
bei mutigem Streben ein Waclistum der wertvollen psychischen 
Kräfte mindestens mit eb<Mi der (lowißhcit. wie die kciiiirnde 
Saat ciiu' Ernte ciwaitcn läßt. Kreilich es denkl)ar. daU 
sittliche Versucluingen. die der Widerstandskraft eines Subjektes 
zu stark sind, eine Katastrophe herbeiführen, allein die fortgesetzte 
wachsende Freude am Guten läßt die sittlichen Dispositionen 
schnell erstarken, und so entwickelt sich eine frohe Zuversicht« 
zuzunehmen an allen guten Stücken, ein gewisses Distanz^efOhl 
gegenüber den -ici iiiiicii Versuchungen, aber i'reilicli atitli ein 
tiefer Mnist gegenüber don Anfäiiucii der Sünde, die so c^enie. 
aucli wenn sie ausgetrieben wurde, zurückkehrt und siebeu andere 
böse Geister mit sich bringt.^ 

'» Liik. IHn. 

Um .Milivcrstandnissen vorzubeugen, bemerken wir, daß nnsMattlu 124* 
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6. Die übrigen Tugeiukn. 

Wie viel tiefer der Determinisnms die Begriffe Schuld, 
Reue, Gewissen, Pflieht, Tugend und Freiheit, sowie ihre 
etwaigen Komplemente faßt, sahen wir bereits. Wir bemfen ans 
an diesem Orte ausdrflrklich anf jene Erörterungen tmd erinnern 

hier nur daran, daü alle jene Bef^rifie auf eine Beschaffenheit 
deuten, aus weJelier die betreffende WoUunc: mit Notwendigkeit 
henorginf?, und daher gebieterisch eine Uingestaltunjr oder Be- 
festigung jene? inwendigen Menschen fordern, während der an 
einen Zufall glaubende Indeterminismus diesen Ernst nur yer- 
lachen wird. 

n. Sozialethik. 

Wer die Bedeutung des konkreten Indeterminismus oder irgend 
einer seiner Formen, sowie seines Antipoden für die Sozialethik 
grtkndlich schildern wollte, könnte nicht umhin, die gesamte an- 
gewandte Ethik, soweit sie sich auf das menschliche Zusammen- 
leben bezieht, zu dmrchwandem. Niemand wurd dies von uns er^ 
warten. Wir begnügen uns vielmehr mit einer kurzen Andeutung 
der leitenden (iruiidsätze und derjenigen Punkie. weiehe die 2fe- 
walti^^e Trat^weite der Willenstlieorien am deutlichsten kund- 
geben und zugleich wohl das höchste Interesse in Anspruch 
nehmen. Daß wir folglich nicht wenige Fragen, die sich dem 
Leser aufdrängen und gewiß Beachtung verdienen, beiseite liegen 
lassen, möge uns verziehen werden. 

Die sittlichen Motive, welche der Determinismus der indivi- 
duellen Sittlichkeit zuiüljrte, kommen offenbar auch dem sozialen 
Leben zu gute. 

1. Der soziale Tugendcharakter im allgemeinen. 

Das sittliche Bewußtsein hat uns bereits mit^teilt. daß es. 

soweit es überhaupt von theoretischen Erwä^un^eu a))li;iu«2:t. 
Liebe und Haß, Mitleid. Verantwortlichkeit und Zurech- 
nmig nur danu aushinzugeben imstande sei, wenn mau das Joch 

mit W e r n 1 e (Die Anfänge unserer Religion. S. 41) ursprünglich au! Heilungen 
zu gehen scheint. 
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des Indeterminismus ihm abnehme. Wir sahen, wie widerspruchs- 
voll es ffir unsern Gegner wäre, ethische Ziele aufzustelien, welche 
eine konstante Willensrichtnng involvierten, da ja das Auch- 
anderskönnen sich wie jener bOse Kobold der Sage niemals ver- 
treiben laBt nnd daran! beharrt, daß es zum Wesen der menseb- 

liehen Natur ^-ehöie. 

Nun hobt der Indeterminismus hervor, daß nach den Auf- 
stellungen seines (jogners der einzelne, indem er von dem Ge- 
triebe einer ilim vorangehenden Kansahtät mitgerissen werde, 
eben doch, selbst bei Anerkennung einer gewissen Selbsttätigkeit, 
einen TeO der Verantwortlichkeit an seine Umgebung überleite, 
sodaß z. B. der sittlich minderwertig geborene Mensch in schleeh- 
tem Milien diese letztere als die aussehlaggebende Macht behaften 
köune. Wird (hidiiroh nieht der einzelne entlastet? 

(lewili ist da.s zuzugeben, so lange wii' den ein/.ehiiMi in der 
Verkettung des Gesamtgeschehens ansehen. Aber eben darauüi 
folgt die große Verant wort lieh k ei t der Menschen gegen die 
einzelnen. Selbst Lombroso^), der doch so ekelerregende Prak- 
tiken vorschlägt, spricht einmal die unantastbare Wahrheit ans: 
^Ne voit-on pas. cependant, qne, si nous diminnons la responsabilit^ 
de Tindividu. nous y substituons celle de la societe?" Je mehr 
der ein/.ehie l insieht. wie weit die Willensbedingtheit seiner Briider 
reielit. je mehr er sieh selbst im Besitze eines Schatzes von sitt- 
lichen (»ütern weiü. desto maehtvolier fühlt er sich determiniert, 
mit aller Kraft an ihrer Beglückung zu arbeiten. 

Allerdings warnt unser Determinismus vor dem Irrtum, die 
Erreichung jedes gewünschten Zustandes im Mitmenschen für 
m5fi:1icb zu halten, doch kann ihm gerade diese Einsicht von 
^rtilitcin Autzen >c\\]. da sie vor MaUregehi warnt, die über das 
Ziel hinaussehiel.)eii und den (lem-nstand nieht einmal hei'iiliK'ü 
Um allen sittlichen (jclahren zu entgehen, stellen wir die iiegel aut, 
daJi der Determinist in allen Fällen, wo die Grenzen der 
Bestimmbarkeit eines Willens nicht mit untrüglicher 
Sicherheit feststehen, sittliche Bildungsfähigkeit vor- 
aussetzen soll, eingedenk der Worte: ^Die Liebe ist langmütig 
und freundlich, sie glaubt alles, sie hofft alles, sie hört nimmer 

^) Lombroso, Lhoamic criin. XL\. 
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anfl^^) Dann nur Termag sie die oft jahrelang anter TrOmmem 
begrabenen gnten DiBpositionen zu befreien und in der Erziehnng ' 
▼on heranwachsenden nnd erwachsenen Nebenmensohen die Er- 

fahrunpr machen, die Pestalozzi so demütig und gerade darum 
so wahr bcöcliroibt: ..Wenn ich mein Work, wie es wirklich ist 
[die Schule zu Burgdorf], ansehe, so war kein Men^jch auf Krdon 
unfähiger dazu, als ich ... . und ich setzte es doch durch. Denn 
die Liebe hat eine göttliche Kraft, wenn sie wahrhaft 
ist, nnd das Krenz nicht schenf^ 

Nach diesen Angaben bemessen wir die dnrch den Deter- 
minismus bedingten Forderungen fflr den Ausbau der sozialen 
Lebensgebiete und beginnen dabei mit dem engsten Kreise, der 
Familie. 

2. Die Familie. 

Schon auf die Gründung der Familie muß der ethische 
Detoniiinisimjs aewaltitren EinlluÜ ausiihoii. ja fr l)0\vährt sich 
als (las beste nioralisclie Palliativuiiilel ;;eü(ii unglückliche Ehe- 
scliiieliungea und ihre traurigen Folgen. Der vulgäre Indetermi- 
nismus erwartet: Der Jähzornige und Trinker kann ganz wohl 
von seinen Lastern Umgang nehmen. Der organische Determi- 
nismns dagegen warnt die Nupturienten: Prflfet zuerst, ob die zu 
einer gnten Ehe notwendigen Willensbedingimgen vorhanden sind, 
unterzieht den irefährliclie SymjiiMnie aufweLsenden Willen einer 
längeren Probezeit! Die törichten Brautleute verlassen sich leider 
nur allzu gerne auf die Lügen des Freiheitsbewußtseins und ver- 
fallen damit dem Elend, das jeder Menschenkenner mit Sicherheit 
voraussah. 

Die Führung der Ehe stimmt damit völlig überein. Wie viel 
Unfriede würde vermieden, wenn die Eheleute, anstatt blindlings 
der Reizbarkeit und Launenhaftigkeit, der Klatschsucht und allen 

üblen Gewohnheiten die rilielit des Anders wolleiis und folglich 
die Annahme des Auchanderswolicnkoiineiis getrenüberznhalten, 
einander ruiiig prüfen wollten. Dann würden viel eher die An- 
lässe vermieden, welche zu endlosen Streitigkeiten führen, dann 

1) 1. Kor. 134.7,«. 

-) Pestalozzi, Brief an Minister Stapf er, bei H. Morf, Zur Bio* 
graphie Pestalozzis I, S. 208. 
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aiu Ii die vernünftijj^en Mittel gesucht, welche voraussichtlich eine 
Besserung der tadelnswerten Willenseigensch aften hen'orrnfen 
^ach meinen Erfahrungen hat der Seelsorger schon \iel gewonnen, 
wenn er die eine der streitenden Parteien f&r einen rationellen 
Detenninismns gewonnen hat, der an notwendige Zusammenhänge 
zwischen Rede und Gegenrede glaubt und auf sorgfältige Auslese 
der anzuwendenden Mittel bedacht ist. 

Eine ganz gewaltige BiHknituiig lehrt der Deti rmiiüsiiius aut 
einen Punkt des Ehelehens legen, der aus verderhlicher Prüderie 
meist verschwiegen wird, nfimlich den Zeugimgsakt. Der her- 
Torragende Kriminalanthropologe Havelock El Iis sagt hier- 
über: „Die Zeugung ist die höchste aller menschlichen Funktio- 
nen (?) und zugleich die, welche die weitesten, unberechenbarsten 
Konsequenzen hat. Es muß stets dem Bewußtsein gegenwärtig 
sein, daß jede Störung der Gesundheit, jede einzelne Abspannung 
und Üheranstrencruns: hei Mann und Weih ein nocli iingehorenes 
Wesen helasten und violleicht eine lange lu ihc von Lehen schä- 
digen kann." ') Da die Degenerationszeichen wenigstens als 
Wahrscheinlichkeitskriterien einer parallel laufenden moralischen 
Minderwertigkeit Wert besitzen, wird auch die £thik durch diesen 
Sachverhalt sehr stark interessiert. Vielsagend ist auch die 
Äußerung De Vaucleroys: »Die Kinder des Sonntags tragen in 
der AibeiltMklasse in sich nieistens unabweisbare Zeugen der 
alkoholischen Veriiil'tnng ihrer Erze\iü(n\" -j Wie viele tausend 
Unglück lii her Menschen witren vielleicht nicht oder nicht so ühel 
heiastet ins Dasein getreten, wenn die Eltern die Folgen ihrer 
Handlung fflr das ungeborene Willensleben gekannt hätten! 

So dürfte gewiß ein ethischer Determiniamus einer Menge 
ehelichen Leides vorbeugen, anderes lindem, und so die Frequenz 
der Ehescheidungen vermindern helfen. 

Reich hefruchtet der Determinismus ferner die Erzieh uni;. 
Die ÜhuMiaciil «Ics I ndciciininisten anf diesem (tobirte sahen wir 
bereits ein. Wenn ja die gewaltigste N'erstärkuüg einzelner Mo- 
tive dem Vermögen, ihnen zuwiderzuhandeln, auch nicht eine 



^) Ellis. Vcrbrt'thei iiixl Vcrhivclieii, 8. 

-» De Vaiicleroy, InliiHMico de I heredite aleooüque sur ia foüe et la 
crinünalite. Actes du 3^' congres d'authr. crim. 465. 
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Spnr Eintrag tun darf — und von dieser Annahme darf der In- 
determinisinns nicht lassen — so hat der Pädagoge hinsichtiieh des 
Willens nichts zn tnn.^) Schon die Pflege der ersten Lebenswochen 
erlanpft angesichts der Wichtip^keit sorgfälti^r körperlicher Be- 

liiLiiiilunü hinsichtiieh der Willensentwickhiiiii ^roße I^iMieiiiuiig. 
Man erkennt die (iefalir dor Abphittun^en des rhachiiischen Kin- 
derschädcls infolge eiuscitigcr Lagerung, der Beckenverkrümuiungen 
der Mädchen usf.-) 

^och wichtiger wird der £influü der indeterministischen oder 
deterministischen Theorie fOr die darauffolgenden Jahre. Mflnster- 
berg. selbst ein konsequenter Determinist, findet es bleibe dem 
gleich eresinnten Lehrer nichts anderes übrig, als mit Abstraktion 
von iU'v psycliuphyjiischen Bescliaffenhcit des Schülers den letzte- 
ren (Muzig als Subjekt zu iM-traehten mnl denij^eniäß zn heliandeln.^) 
Allein es scheint uns unmöglich, jene Abstraktion, die Münster- 
berg selbst für „hygienische nnd pathologische Erscheinungen"^) 
sehr inkonseqnenterweise verwirft, durchzufahren. Vielmehr soll 
auch der Erzieher die Fassungskraft, Reaktionsgeschwindigkeit, 
Assoziationsfähigkeit, Charakterbeanlagung nsf. seines Zöglings 
genau beobachten, und dann erst die Selbsttätigkeitsform des- 
selben würdigen. Der Schüler soll somit für den Krzieher als 
ein in der Form des Subjekts sich auswirkendes Objekt 
dastehen. i>araus gibt sich die Notwendigkeit des individuali- 
sierenden Unterrichts und einer Zucht, welche die Grenzen der mög- 
lichen Willensbestimmbarkeit des Schülers genau erwägt. Einen 
mißliebigen Beruf durchsetzen zu wollen, wäre z. B. ein ganz 
törichtes Unterfangen bei energischer Ri»nitenz des betreffenden 
Knaben. Hierin wird noch immer iiauliii gefrevelt. „Wie viele 
[Kindel! werden WTgen Flüchtigkeit inid Zerstreuung getadelt, 
wenn sie schon nach kurzer Zeit nicht mehr imstande sind, 



1) S. o. S. 72. 

2) S. o. S. 115. 

^) Mönsterberg, Psychologie I, 198. 

^) Zu diesen »streng genommen nur den Sdmlarzt angehenden" Phäno« 
menen rechnet Mü u sterbe rg niebt nur Defekte der Sinneswahmebmungen, 
geistige Abnormitäten und neura.sthenische Zustände, sondern auch Er- 
müdung und Abspannung, die docb gewiß nicht pathologischer Natur sind. 
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ihre Hedankrii zusarmiK'iizuhaltpn." ^) AlkMdiiijis sind ^vi^ mit 
Alexander Bain eüi verstanden, wenn er sa^r ^Weun immer 
möji:licli, BoUtea wir uns an den freien Willen ricliten. Der Versuch 
des Zwangs vergrößert nur die Verdorbenheit**.'^ Allein wir finden, 
eben eine nicht nur sehnlärztliche, sondern psychologische Durch- 
forschnnp des Kindes wird vielfach dazu jü^elanj^en, dasselbe ohne 
Zwanu. Iii'i vollster Wahrung^ der I reiheitsfonii zu dem i^ewünschten 
Zustand zu dclerniinieicii. Nur wenn diese Methode fehUeliiä^. 
würden wir zu Repressalien greifen, welche (entgegen Bains 
Behauptung) denn doch häutig vortrefflich wirken. Aber selbst 
in diesem 2>iotfalle ist stets darauf zu achten, die Form der Selbst- 
bestimmung hervorzurufen und möglichste Milde zu fiben. 

Moralisch stark gefährdete Kinder mOfiten mit besonderer 
Sorgfalt behandelt werden, und zwar, wie Lorabroso mit Recht 
einplielilt. am liebsten in einer ehrhaitMi l'aniilie. in woIcIhm- dvr 
kleine \'('i1)it( her keinen Gesinnuni^s^iMiosson vortindi'i. '; i)eii 
andern Rat. die unsittliohen Neigungen, wo sie nicht überwiudbar 
sind, im Dienste der (icsamtheit auszubeuten.^) lehnen wir mit 
Entrüstung ab. Sexuell stark erregte Mädchen sollen als Pro- 
stituierte ein geeignetes Feld finden!! Sind denn nicht, von den 
ethischen Bedenken ganz abzusehen, gerade Dirnen die schwersten 
Verbrecherin n(Mi ! Nächtliche Schwänner könnten als Nachtwächter 
der Menschheit nützlieh sein? Erfmdert nicht gerade dieser Be- 
ruf so viel Charaklerfestigkeit. daß mancher Unbescholtene den 
Versuchungen unterliegt? Es ist allerdings schwer, ein Heilmittel 
zu nennen. Doch wenn alles andere nutzlos bliebe, so stünden 
ja noch immer Anstalten offen, die den Willenskranken und die 
Gesellschaft vor seiner eigenen IJnsittlichkeit in möglichst humaner 
Weise schützen könnten. 

3. Die Gesellschaft. 

Und da wir bereits aus dem Eltemhause in die Schale, ja 
in Erziehungs- und Bewahrungsinstitute für Erwachsene trateo, 

') Krä polin. I'syrholo};. Arbeiten I. 87. 
-) H a i n. ICiziehting als Wisscnschatt. S. 42b. 
^1 Loinbroso, Neue Fortschr. 383. 
*) S. o. S. 108. 
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80 kODOteD wir noch reden vom Verkehr der Menschen untereinander, 
Yon der Freundschaft n. dergl. Überall wflrden wir sehen, daß 
jedeff Verhältnis, das auf gegenseitiges Zntranen gegründet ist, 
den Determinismus postuliert und von der andern Theorie den 
Todesstoß oiiiplaiigt. Oder wäre da uuvorbrüchliche Treue mög- 
lich, wo mau befürchten müßte, der hösv Sprin^eufol riner 
schlechten GeBinnung schieße doch einmal aus dem engen Gemach 
der Freundesseele hervor, in dem er jahrelang znsammengedrückt 
lag? Doch wozn das Selbstverständliche ansspinnen! 

4. Der Staat. 

Im Staate erblicken wir denjenigen Organismus, welcher der 
Selbstei haluing der Individuen als sciiirr (Ilicder dient und ihre 
Auswirkung zum Heile des Ganzen und zur Verwirklichung der 
idealen Güter fördert. Aus dieser Idee des Staates ergeben sich 
die Fordemngen der Macht gegen innen und außen, der ethi- 
schen Tendenz, die anf das Wohl der Bürger gerichtet ist, des 
Reehtes als der Normen für die Grenzen der Selbstanswirkung 
des einzelnen gegenüber andern Individuen, der Staatspädago- 
gik im Sinne der Schulung aller Bürger zu intellektueller und 
physischer Ausbildung. Kunst, nationalerund hninaiKM- (iesinnnng 
als den Hauptbedingungeu staatlicher Selbsterhaitung und -Ver- 
wirklichung. 

Leider hat der moderne Staat die Tragweite seiner Verpflieh* 
tnngen noch viel zn wenig erfaßt. Eine falsche Vorstellnng vom 
Begriff der bürgerlichen Freiheit hat znr Folge, daß hSnfig noto- 
risch verbrecherische Kitern ihre Kinder zum i.. ister erziehen 
dürfen; denn erst wo der Nachwuchs selbst dem Delikte \ertiel, 
erfolgt in der Kogel anderweitige Versorgung. Dann aber ist es 
bei diesen hereditär belasteten Individuen oft nicht mehr möglich, 
eine Gesamtverändemng der Willensrichtung hervorzurufen, und 
80 müssen denn jene Unglflcklichen den größten Teil ihres Lebens 
hinter Kerkermanern zubringen, weil eine schwächliche Hnmanitftt 
ihren Ehern gestattete, sie dem Götzen des Verbrechertums zu 
weihen. Mangelnden Schutz gewährt der Staat infolire eines 
fhireh den Indeterminismus mitverschiddeten Irrtums dem Trinker, 
welcher awf der rasenden l^ahrt nacli dem Abgrund nicht mehr 
innehalten kann. Dabei ergibt sich die merkwürdige Tatsache, 

Pfiater, WiUeaafMhcit. 24 
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(laß (1(T Bej(ülerte sicli hänfif^ in einer viel schlinirnereii Laj?e 
beKndet, als der iiänzlich Verarmte. Denn während der letztere, 
indem er der Öfieaüicdikeit durch seinen schändÜGhen Lebens- 
wandel dauernd zur Last fäUt, in fortgeschrittenen Ländern zweck- 
mäßig interniert wird, sei es in einer Trinicerheüstätte, sei es 
wenigfßtens in einer Korrektionsanstalt, wagt sich die Staatsgewalt 
Hin sehr selten an duii KeiciHMi lieraii. der kein öffontlichcs Auf- 
st luMi errojrt und insgeheim mit der nämlichen Untehlbarkeit zu- 
grunde ^elit. 

In besonders sejErensreicher Weise wird das Feld der Armen- 
fQrsorge durch den Determinismus beeinflußt. Schon längst ist 
man glflcklicherweise Ober die einstige Ansicht hinausgekommen, 
der Staat habe den hQlf losen Familien nur ein Minimum von 

physischen Subsistenzbedinj^unjjen zu gewährleisten. Der Detor- 
minismuH Iclirt ciiisclHMi . dali ein materielles Exij-tcnzfiniiimum 
noch lauge nicht die Vürausscizuii^e?i normaler WillcnstMiiwicklmia; 
liefert. Wie das Binihäumchen außer Erde. Luit und Wa.sser 
Sonnenschein oder doch mindestens viel diffuses Licht braucht. 
80 bedarf die Kindesseele und gewiß auch das Gemflt des £r- 
waehsenen einen gewissen Betrag an Lustwerten, der nur bei 
einem Ideinen idealistischen Bmehteil der Menschheit von der 
physischen Natnrbasis gänzlich unablirmiiin ist. Ohne eine Hand 
voll Freude vordiUtert sich die Seele, und leicht erwäclist jcm- 
liebeleere Wesen, das uns bisweilen schon bei Kindern, die im 
größten Elend heranwuchsen, so unheimlich vorkommt 

Das Gesagte lenkt uns auf den ethischen, nicht nur wirt- 
schaftlichen Wert der sozialen Gesetzgebung hin. Der Um- 
stand, daß die äußere Notlage unausbleiblich von vermehrter 
Kriminalität begleitet ist, läßt die Abstellung jener Übelstände als 
siitlielic l'tliclit des Staates erseheiniMi. Auch liieriu liat der In- 
delerminismus überaus vii^l rnheii anm sntiet. Manclier Fabrikani 
liLßt seine Arbeiter iu schmutzigen Winkeln und überhi Ilten Miets- 
kasernen vegetieren, und wenn dann Hader und Zank. Verbitterung 
und Undankbarkeit, Haß und Ycrleumdungssucht und alle diese ud- 
vermeidlichen Fäulnispilze, welche bei schmählichen Verbrechen ge- 
gen die ethische Hygiene ans Licht kommen, an sein Ohr dringen, 
redet er mit Verachtung von dem nichtswürdigen. ver^ lila<reiieu 
Gesindel, wobei er vergißt, daß ihn selbst ein guter Teil der 
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Schuld trifft. So schändlich stumpft unter Umständen der Inde- 
terminismos das Gewissen ah\ — Freilich mfissen wir auch so- 
fort betonen, daß der ethische Gesamtznstand keineswe^ als 

Funktion der materiellen Verhältnisse verstanden werden darf, 
sondern daß auch hier in der Volksseele, wie früher in der liidivi- 
dualst^eie die j^eisti^e. bewuiit psyehisehe Kausalität den Primat 
beanspruchen darf. Nicht selten findet sich sittlicher Wohlstand 
bei ökonomischer Misere und häutig ergibt die Vergleichnng 
zweier Ortschaften mit stark verschiedenen LohnTerhftltnissen im 
Falle größeren Einkommens eine unvergleichlich viel größere 
Summe von Liederlichkeit, roher Sinnlichkeit. Hoffart. infolge- 
dessen auch unverhältnismäßig!^ mehr Elend luul Janimer. 

Die größere Verantwortlichkeit, welche der Detcriniiiismus 
dem Staate zuwälzt, gebietet ihm somit, zu sorgen für ausgiebiges 
Licht und hinreicliende Luft, gutes Trinkwasser und geeignete 
Abzugskanäle, öffentliche Anlagen als Gärten der Armen und 
Spielplätze fflr die Kinder, Wälder in der Nähe der Städte« 
Brunnen, die den Besuch des Wirtshauses flberflflssig machen 
und zum Genuße der mitgebrachten Viktualien einladen. Der 
Staat trifft propliylaktisehe Nfaßreji^eln geiren die Ausheut mi^ der 
Arbeitskräfte, iiidoni vr einen Maximalarbeitsta^ festsetzt, er sorjjt 
naeh Kräften für den Schutz des J^'ainilienlebens, indem er eine 
übereinstimmende Mittagspause ansetzt, die es wenigstens den 
meisten Arbeitern ermöglicht, die Hauptmahhceit im Schooße der 
Familie einztmehmen. Er beschirmt die Sonntagsruhe und ver- 
bietet moralfeindliche Veranstaltungen. Auf diese Weise erzieht 
er seine Iliiriicr zu immer j^rößerer Freiheit, und was einst durch 
die härtesten Zwancfsniittel nicht zn crrciclii'u war, ^idinfj^t meiir 
und mehr durch die Betreiunj^ der den einzelnen von Natur inne- 
wohnenden Junten Triebe. Die Kunst des Detcrniinierens ohne 
Zwang aaszuüben stiftet so unendlichen Segen. Und so treibt 
der Determinismus mit Gewalt jenem Ideale Hegels entgegen, 
dem Staat als Wirklichkeit der sittlichen Idee. 

Eine weise Staatspäda<^o^(ik. die allein in der sittlichen Be- 
freiuiii; und Bepfliickunp^ der einzelnen IJürm'r ihre vorneliniste 
Aufgabe erl)liekt, übt notwendig einen mächtiiien l^influß auf die 
Stellun^r der einzelnen zur Recht ssphäre aus. I'mwilli^. nicht 
willkürlich unterwirft sich jeder Wohlgesinnte einer rechtlichen 

24* 
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I^'orm, welche mit seiuer sittlichen Uberzeufoni^^ übereinstimmt. 
Aber allerdings gelangen wir im endlichen Entwioklungsproteft 
der Menschheit niemals an einen Punkt, an dem alle sieh vom 
Friedensszepter der gesetzlichen Ordnung leiten liefien. Die thera- 
peutische und korrigierende Aufgabe des Staates bleibt daher neben 
der hygieniscli-prophylaktisthen zu Rechte bestehen. Wie verhalt 
sich nun der Diit niiiiiisnius zur Strafjustiz? Wir finden die 
Antwort auf diese brennende Taircstragc sehr leicht aus den Nach- 
forschungen, die wir oben anstellten. Das frühere Strafrecht de- 
finierte meistens ähnlich wie Holtzendorf: Strafe ist »die not- 
wendige Rechtsfolge des Yerbreefaens, die Betätigung und Her- 
stellung des allgemeinen staatlich gewährleisteten Willens gegen 
den schuldhaften Widerspruch der Willkür.**^) Sowohl das üb- 
liche Strafmaß, als der Strafvollzunf bewiesen indeterministisehe 
Vorausscl/.uii.u(>n. Die Strato (msiIim n als Sühne und trug somit 
retrospektiven Charakter. Zu welchen Schwieri^^kciton und Un- 
geheuerlichkeiten dies führt, haben wir ausführlich dargesteüt.'O 
£s ist ein häßliches Schauspiel, wie beute der Inkorrigierte immer 
und immer wieder aus dem Gefängnis entlassen, d. h. eben seinem 
moralisch kranken Willen überlassen wird, weil leider die Ge- 
fängnisse (iurcliaus nicht innner die moralischen Kräfte eines 
Menschen wesentlich zu heben geeignet, und keine Reehisniiiiel vor- 
handen sind, den Unverbesserten zurückzuhalten. Ominös klingen 
schon die Namen der in vielen Ländern bei progressiv ansteigen- 
den Delikten verhängten Maßregeln, nämlich die Gefängnis-, Ar^ 
beitshaus- und Zuchthausstrafe. In der ersten dieser Bezeicbnnngen 
ist der Gedanke der Leidzufügung offenbar. Soll nun etwa das 
..Arbeitshaus** die Arbeit als vermehrtes Leid darstellen? Sie ist 
es allerdings lui viele Träge: allein ist es nicht eine Entwürdigung 
der Arbeit und lukhst unpädagogisch, daß sie als Sülineiaittel 
ausgegeben wirdr Das Zuchthaus endlich dient duixhauä nicht 
in erster Linie der Zucht, sondern vielmehr der Zächtignng. man 
denke nur an die unheimlichen Zellen mit ihrem geringen Licht 
und den schauerlich kahlen Mauern. Wie soll da der Wille zum 



Holtzendorf, Art. .„StrafarteD** in Bluntschlis Deutsch. StMtft- 
wöiteiljuch. 

a> S. o. S. 17911., 211. 
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Gnten, die Freude an und Sehnsucht nach der Rechtschaffenheit 
eniporkeimen? Ein klein wenig Psychologie wflrde die Juristen 
helehren. daß die Fnroht wenig moraUsehe Kraft yerleiht. Wir 

brauchen nur an die Strafprozeduren des Mittelalters zu eriniK in. 
Als die schauerlichsten Vorstüinineluiii^cn i\n Xas(\ Oluon. Ziiiiiie 
usf. an der Taf^esordniiiiü: waren, die h aKsciimünzer in siedendem 
öl gekocht und den Hochverratern die Kinireweide herausp^erissen 
und verbrannt wurden, wies die Kriminalität eine weit höhere 
Frequenz auf, als in humaneren Zeitaltem. 

Der christliche Determinismus- redet zur Milde, zum Mitleid, 
zur Liebe. Er will nichts wissen von einer Rache des Staates, 
so wenig als des einzelnen oder einer uMcrnlliHien Weltordnung. 
Er will heilen, helfen, bewahren, retten. Er iiuidigt den» Grund- 
sätze, „daß man niemandem, sei er Mensch oder Tier, gesund oder 
krank, ehrlich oder Verbrecher, mehr Übles zufügen solle, als 
notwendig ist/^) Soll der Staat ein grausamer Wütrieh sein in 
der Mitte zwischen dem gnädigen Gott und dem umsonst dem 
Feinde vergebenden Menschen? Der vielfach gehörte Vorwurf 
von indeternii II istischer Seite, der Verbreeher werde mit dem 
Kranken auf eine Stufe gestellt, zeugt niclit sowohl von sittlichem 
Ernste, als häufig von roher, unbarmherziger Gesinnung. Statt 
daß man sich freut, einen Menschen, der wegen seiner bösartigen (ie- 
sinnnng objektiv unglücklich genug ist, teilweise entlasten zu können, 
sofern die verbrecherische Handlung nicht in den Tiefen des Charak- 
ters wurzelt, oder der verdorbene Charakter selbst über sich hinaus- 
weist, fohlt man sich unbefriedigt, wenn dem Verbrecher nicht 
das Fürchterlichste ziitretn^t wird, ja manche mißgönnen ihm sogar 
den lebenslrtnglichen Kerker mit seinen Kntl)ehrnn<i(Mi und Qualen! 
Daß in soleiien Verbrechen stets eine Kollekt i \ schuld vorliegt, 
ist ihnen Nebensache! Auch vergißt man. dali selbst die Urkunden 
des Christentums die Sünde sehr oft als Krankheit bezeichnen, daß 
sie selbst den Heilandsnamen als herrlichste Benennung des 
Erlösers erachten. 

Aber auch die milderte Behandlung des Verbrechers wird 
vor äußerst selunerzhaften ()|)orMtionen niilit zurückschrecken 
dürfen. Wo eine freundliche Korrektion Iruciitius bleibt, wird eine 



1) Bleuler, Der geborene Verbrecher S, 73. 
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Strenge Pädagogik an ihre Stelle treten müssen, sofern und j>(> lange 
irg^end noch Hoffnung auf Bessemng vorhanden ist. Und so 
scheuen wir denn anch vor anbestimmt langem, unter Umstanden 
sogar lebenslänglichem Freiheitsentzug nicht zurück, wo nur durch 
diese schroffe Maßregel der IJnglflckliche und die Gesellschaft 
vor schwerem Nachteil behütet und um ein gebessertes Glied 
bereichert werden kann.') Die riclitiEre Bemessung der Strafe 
bat aber immer mit enormen Schwierigkeiten zu rechnen, da die 
Beurteilung wirklich eingetretener und nachhaltiger Bessemng nicht 
leicht ist. Ich betone jedoch ausdrücklich: Nicht der Determinismua 
als solcher entscheidet, kann er doch ebensowohl mit entsetzlicher 
Härte (Lombrosos erste Periode), als mit äußerster Milde ver- 
bunden sein (vergl. das Strafverfahren in Elvira). 

Xocli an einem andern Orte dürfte das Strafrecht diu t h ilt ii 
Dt'ierniinisinus hcrinflußt werden. Das bisherige Stiatrecht hält 
sich fast nur an den Täter selbst. Und doch muß sich ein nor- 
males sittliches Gefühl wahrlich dagegen aullehnen, daß etwa der 
Mörder der Kaiserin Elisabeth allein die ganze fürchterliche 
Schwere seines Verbrechens tragen muß, während sein elender 
Vater^ der sich aus dem Staube machte, die liederliche Dirne, die 
ihn auf einer (lartenbank gebar, die anarchistischen Freunde und 
Berater, kurz alle andern Faktoren des Meuchelmordes si ratlos 
ausgehen! I)ie Maclit der V«Mführung wird somit viel höher ein- 
geschätzt und bestraft werden müssen.^) 

So greifen vorbeugende und ausbessernde Tätigkeit in ein- 
ander über. Das Ideal ist jederzeit dies: die gefährlichen Wild- 
bäche einzudämmen, dann wird es selten notwendig sein, die 
weggerissenen Brücken und Überreste zertrümmerter Häuser auf* 
zufischen. Sollte der Determinismus, geleitet von brüderlicher 
Liebe, eine (lefabr der nfFenilKluMi und privaten Moral bedeuten? 
Ist er nicht vielnieiu die mächtigste Triebieder zur Förderung 
eines universalen Reiches der Liebe? 



') Vcri^l. (larofalo. La Criminolofrie. S. I.K ff. 
-) Matth. 186 enthält erst in dii^sor Beleuchtung« in welcher der Sühne- 
gedanke verschwindet, seinen voUen Sinn. 
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Kap. 20* Die Folgen des Indeterzniiüsmus 

und Determinismus für die Religion. 

Aueh um die Folgen der indeterministischeii und deter- 
ministischen Theorie fßr das relijsriöse Bewußtsein anzugeben, ist 

es durchaus notwcndij^, an (Irr oheii durch^rf'tuhrten Unter- 
scheidung? zwisfluMi reinem und konkretem Determi- 
nismus iestzulialten.^) Der Gedanke: ..Eine irgendwie be- 
schaffene höhere I^Iacht lenkt meinen Willen nur bis zn einer 
gewissen Grenze** ist ebenso unpraktisch wie der andere: „Sie 
leitet mein Wollen bis in's einzelne. Keiner dieser Gedanken 
vermag eine Wahl zu erleichtem. 

Aber auch jetzt wieder Sndert sich die Situation augen- 
Mitklicli. sowie die beiden l-nMliritsauffassun^en auch nur den 
besclieidensten Inhalt empfan^iCMi. sei es, daß die höhere Macht, 
sei es, daß der mensciüicho Wille mit qualitativen Merkmalen 
ausgestattet werden. Dies ist regelmäßig der Fall beim Fatalis- 
mus, dessen Wesen durchaus nicht, wie etwa angegeben wird. 
Im Glauben an ein mit unwiderstehlicher Macht ausgestattetes 
blindes Schicksal, sondern in der Vorstellung beruht, die mensch- 
liehen Willensakte haben keinerlei Einlluli aul die znkünftitren 
Ereignisse, In dem WOne (iamaliels z. B.: ..Ist diesem- Hat 
oder dieses Werk von Menschen, so wird es vernichtet werden, 
ist es aber von Gott, so könnet ihr sie nicht vernichten, damit 
ihr nicht sogar als Kämpfer wider Gott erfunden werdet^ haben 
wir es nicht mit reinem religiösen Determinismus zu tun. Wir 
haben hier genau das Gegenteil des oben^ erwähnten Falles vor 
uns. Dort war die einem Unfreien zuticrufene Rede: „Du bist 
frei" falsch als Seinsurteil, doch richtig per effectum. Gamaliels 
Ausspruch: ..Du bist unfrei" dagegen trifft vollständig zu als 
Beschreibung einer Wirklichkeit, als praktische Kegel aber und 
in seiner konkreten Anwendung führt er zu religions- und moral- 
feindliehen Konsequenzen, zu absolutem Quietismus, sodaß der 
Besitzer eines brennenden Hauses ruhig dem Feuer zusehen würde 

1) S. o. S.356I. 
^ Act. d»7. 
3) S. 369. 
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in der Erwägung: „Ist es Gottes Wille, daß mein Eigentum zer- 
stört werde, so wird er sein Vorhaben ansfflhren, auch wenn ieh 
mich beeile, zu löschen. Will er es bewahren, so fährt er seinen 
Plan ans, anch wenn ich mhig sitzen bleibe.^ Ebenso aber ruft 
diese Erwägung fanatische Tatkraft hervor; man denke nur an die 
Ju^endju^eschiehte des Islam. Docli welches konkrete Element 
kam (l(Min zum reinen r)rt(Miniiiisiiius hinzu? Nichts anderes als 
der Gedanke, daß Gottes Wille gänzlich über die menschlichen 
Willen hinaus reji^cre und gegenüber ihnen vollständig gleichgültig 
sei. Und so wird denn dieser ganz falsche Gedanke zum Motir 
des Handelns eingesetzt. 

Ein gesunder religiöser Determinismus wird ganz anders 
reflektieren. Er wird sagen: Alles, was geschieht, ist von Gott 
geordnet, daher auch mein Denken und Dichten. Tun luul Lassen. 
Nun aber bin ich ein wollendes Wesen und muß mich als 
solches von .Motiven leiten lassen. Auch dieses Wollen ist von 
Gott geschaffen; leider aber hilft mir diese Einsicht gar nichts, 
um den Inhalt meines Willens mit Zielen zn erfüllen. Da ich 
mir folglich TorsteUen muß: Gott will, daß ich willl und daraus 
schließen muß, die Verwiridichnng des götth'ehen Willens gehe 
(luifh die Form meiner freien Willensentsclieidunej hindnrrh. so 
bleibt mir gar nichts übri<i:. als den Gedanken an die absolute 
Abhängigkeit von Gott im Augenblicke des Handelns beiseite 
zu steilen, da ja das Wollen prospektiver, die Frage nach der 
Dependenz retrospektiver Natur ist. Gamaliels Satz ist des- 
wegen unfromm, weil er das menschliche Wollen ans dem gött- 
lichen Ratschlüsse ausschaltet und lieber dnalistisch-deistisch 
eine ^lengc mirakulöser Eingriffe Gottes erwartet, um trotz der 
imleterniinierteii menschlichen Störungen der irotta^eordneten A'aiur- 
Vorgänge an das gewünschte Ziel zu i^claiigen. als daß er die 
psychologisch so leicht verständlit lie Form des treien Wollens als 
gottgewirkt anerkcimte. Erst die Vorstellung eines konkreten 
Verbundenseins zn irgend einer Handlung gibt dem Willen kräftigen 
Anstoß, wobei der Wert des Fatalismus davon abhängt, ob der 
Wille Gottes ethisch hochstehend gedacht werde oder nicht 
JedenlaJls aber beruht der Fatalismus als solcher auf einem 
Irrtum, nämlich der Verwechslung eines Öeinsurteils mit einem 
praktischen Urteil. 
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Jetzt Terstehen wir auch Yortrefflioh den ioens classicas des 
religiösen Determinismus, der nnberechtigter Weise ebenso oft 
für den Indeterminismns. wie fflr den Fatallsmns in Ansprach 

genommen wurde, oder sogar eine Antinomie enthalten sollte. 

Die Stelle lautet: mit Furcht und Zittern soid tätig für 

eure Kcttiinij: denn Gott ist der, der in i'uch wirkt sowohl das 
Wollen, als das Wirken, nach seinem Wohlgefallen.*'^) Nur wer 
den Unterschied zwischen religiösem Determinismus nnd Fatalis- 
mus nicht versteht, kann Aber die Auslegung auch nur einen 
Augenblick Terlegen sein. Der erste Satz enthält einen Imperativ, 
der zweite ein Seinsurteil. Jener wendet sich an das wollende, 
dieser an das urteilrndo Subjekt, im Augenblick des Wollens 
sieht das Siil)jekt nicht rückwärts auf die Kette der Hcdnii^uiiöfen. 
weiclie seine gegenwärtigen Dispositionen schufen, sonst könnte 
es nicht wollen. Es vermag also auch nicht auf die göttliche 
Ursächlichkeit zurückzugehen. Es muß Motive vor sich haben 
und weiß bei der Wahl in unserem Falle nichts von Zwang; allein 
wir wissen längst, daß damit Ober die Undeterminiertheit nichts 
ausgesagt ist. Folglich greift der Imperativ das dogma- 
tische Urteil nicht an. Und ebensowenig wird er von 
letzterem im Rücken ani^e fallen. Das Seinsurteil verkiuulct 
allerdings die absolute Kausalität (lottes: allein wird damit die 
relative Ursächlichkeit des Individuaiwollens, welche aus den uns 
bekannten GrOnden dem Selbstbewußtsein als absolute (fälsch- 
lich) charakterisiert ist, ausgeschlossen? Besagt es: Das Bewußt- 
sein der Spontaneität ist eine ^rmzliche Illusion? Behauptet es: 
Ol) ein Individuum will, oder nicht will, kommt auf dasselbe hin- 
ikus? Da nichts von alledem zulritTt. bestellt auch nicht die aller- 
kleinste Spannung zwischen den beiden Sätzen. Auch ihre enge 
Verbindung (hirch „denn** wird nun deutlich. Paulus will ledig- 
lich die Aufforderung durch einen konkreten Determinismus ver- 
stärken und wirksamer gestalten. Wollet! ruft er, und indem er 
die Anwesenheit des Willens bereits voraussetzt, fährt er, den 
Imperativ erklärend, fort: Bedenket, daß der. der den guten Ent- 
schluß in euch gewirkt hat, Macht hat, auch die zur Ausfülirung 



1) Phü. 2ia*-iÄ. 
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eitorderliclie Kausalität zu verleihen^ ist er doch der Urquell 
aller Kraft! 

Nachdem uns auf diese Weise der B^ff des religiösen 
Detennimsmas im Gegensätze zum Fatalismus klar geworden, 
verfolgen wir seine notwendigen Wirkungen auf die Religionsfom^ 

die wir als die ideale anerkennen, die christliehe. 

I. Die allgemeine Beschaffenheit der indeterministiseh oder 

deterministisch bedingten christlichen Frömmigkeit. 

Da im religiösen Bewußtsein stets eine ideal charakterisierte 
Wirklichkeit ausgesagt wird, mußten die Unterschiede beider Willens- 

thoorien hinsichtlich ihrer \Virkimf;oii auf die Aiisgestahung der 
rrliiiiösen rijorzeugungen teiivvciso sclion bei der Analyse der 
religiösen Ücwiiiitseiusinhalte zur Sprache kommen. Wieder- 
holungen sind daher nicht ganz zn vermeiden. 

Indem der Indeterminismus dem Mensehen eine von Gott unab* 
hängige Selbsttätigkeit zuschreibt, empfangen die sämtlichen reli- 
giösen Erfahrungen eine gewisse Unentsehiedenheit, indem nicht von 
vornherein ausgemacht ist. wie weit sie auf göttliche, wie weit sie 
aul menschliche Tätigkeit znrückzuftlhren sind. (S. 190. i 

l>er religiöse Determinismus l)etrachtet alle idealen Inlialte 
des Bewußtseins, welche mit seiner (lOttesidec übereinstimmen, 
als direkte Wirkungen Gottes. Alles gute Wollen ist ihm Ge- 
schenk. Die populäre Vorstellung, nur die wertvollen Inhalte 
des Bewußtseins stammen von Gott, die wertlosen dagegen 
aus den Tiefen des Ich oder einer finstem Macht, hat sich uns 
als unhalii><ir erwiesen, weil ja. wiMin das Gute Gottes Werk 
allein ist, für den ^Tenscheii jmr entweder die Möglichkeit des 
i^ichtstuns, also unter Lmständen der Unterlassungssünde, 
oder der Tatsünde übrig bliebe.^) Der Determinismus wird 
daher auch die Sünde sub specie aetemi betrachten, aber nichts* 
destoweniger, ja gerade darum als ein Nichtseinsollendes. Furcht* 
bares, das zwar kausal letztlich in Gott begröndet liegt und eben- 
so teleologisch auf (iottes Absichten zurückzuführen ist. aber nur 
eine vorübergehende 3Iission zur Erfüllung der höchsten Heils- 

S. 0. 203, 221. 
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gedanken zu trafen liat.^) In der Regel freilich bezieht auch 
der religiöse Determinist die Sünde nur auf die Urheberschaft des 
Meosehen. Das normale Verhalten beschreibt vortrefflich Lnther 
in einer Weise, welche die gewaltige Überlegenheit des religiösen 
Determinismus klar ans Lieht setzt: „Niemand lasse den Glanben 
daran fahren, daß (lott duic h ihn eine ^roüe Tat tun will. Du 
mußt ohne alles Wanken und Zweifeln Gottes Willen über dich 
ins Auge fassen und fest belauben, dali Er auch juit dir große 
Dinge ton will. Solch Glaube ist lebendig, der dringt durch nnd 
ändert den ganzen Menschen, der zwingt dich zur Furcht, wenn 
dn hoch stehst nnd läßt dich getrost sein in der Niedrigkeit . . . 
Dieser Glaube Terma^ alles nnd besteht allein, erfährt anch 
göttliche Taten an sich und komnii dadurch dazu, Gott zu lieben 
und zu loben.**-) 

IL Die Bedeutung der Indeterminismus oder Deteruiinismui^ 
für die SteUmig des Christen zur Welt. 

Jonoii s( li\s ;u hli( hen Vermittlungsversuchen des Indeterminis- 
mus ^^e^M'nüber, weklier die göttliche Allmacht und Allgegen- 
wart mit seiner Freiheitslehre Tersöhnen wollte, steht der Deter- 
minismus in wahrhaft erhabener Größe da. Nachdem wir bereits 
ansfOlirten, zu welchen Fußangeln der Gegner seine Zuflucht 
nehmen muß, um den einen oder andern Kurzsichtigen gefangen 
zu nehmen."^) bleibt uns wenig zu sagen übrig. Allgemein sollte 
doch zugege!)en werden, daß das lil)(M-iini arbitiiuni auch in der ver- 
sehämtcpten und unseliiildi^sten (lestalt zum |](^i;rift" der liöttliclien 
Alimacht einfach nicht stimmt/) Auch darin hoJien wir aui' die 



^) Die alte refonnierte Theologie führte gute und böse Regungen im 
Henschenhersen auf die Wirlcsamkeit des göttUchen Wüleiis surttck« unter- 
schied aber inkonsequent eine voluntas efficaz, die ffir das Gute geradezu 
efficiens ist, von der voluntas (ebenfalls efficax, aber doch nur) permittens 
oder praeordinans. (Schweizer, Die Synthese des Det. u. der Freiheit in 
d. ref. Dogm. Theolog. Jbb. VIII, S. ITö f.) 

') Lebende Worte und Werke, II. IM. Martin Luther. Auszüge, gewählt 
von Fritz Bredow. Düsseldorf und Leipzig. S. 11. 

3) S. 0. S. 196 f. 

*) S. o. S. 197. 
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Zustimmimg aller lebendig Frommen rechnen zu dürfen, daß ein 
Weltplan, nach dem sich Gott auf allgemeine Leitlinien beschränkte 
und den einzelnen es überließe, so oder so zu handeln, mit der 
Providentia specialissima nicht zn vereinbaren wäre. Gott mfiBte 

mindestens an Millionen Punkten fort und fort die Kette der ge- 
schlossen Kausalität durchbrochen, und zwar erst noch sfi. daß 
die Mensehen es nicht eiiiiuai merkten. Dabei i^iniro der indeter- 
ministische Wille verloren und entpuppte sich, da seine voiige- 
schützten Merkmale trägen, als Schein. Nimmt man aber den 
independenten Willen als Wirklichkeit an, so muß der Mensch, 
wie oben ansgefflhrt, hangen und bangen in schwebender Pein, 
ungewiß ob jenes Unrecht, das ihm durch freien Entschluß eines 
Andern bereitet wird, auch wirklich von (iott gewollt sei. oder 
auüerlialb seines Willens lie^o. oh (ioU auch zur rediten Zeit ein 
Wunder, so groß wie das im Tale zu Ajalon,^ ja noch viel irröüer, 
tun Averde. ob ihm auch meine kleinlichen Anliegen nicht zu 
niedrig sind usw. Der Determinismus weiß, daß anch das 
winzige Erlebnis im Ratschlüsse Gottes beschlossen Hegt, er allein 
leugnet konsequent jeglichen Zufall. 

Und damit befriediirt er allein die höchsten Hedürf- 
nissc des relie^iösen (ieinütes oe?en ül)er der Welt, wie 
auch er allein die edelsten daraus cnispringeuden reli- 
giösen Tugenden entfaltet. 

Weiche Tugenden in erster Linie gemeint sind, zeigt das 
folgende Schema, in welchem wir nur die vier Hauptformen 
niederlegen: 



Von der All Weisheit und Allwissenheit Gottes aus ist 
gleichfalls nicht viel beizufügen. Nur ist selbstverständlich, daß 

wir die Weisheit eines Gottes weit höher einschätzen, wenn dieser 
sich nicht veranlaßt sah. das Recht zu Millionen nachtniiiliclicn 
Korrekturen sich vorzubeiialieu. Alle die vielen Mängel des Welt- 

^) Jos. IU12. 



\ Iv I i V 



KetrosjH'ktiv 
Prospektiv 



Dankbarkeit 
Eifer zur Verwirklicliung 
der güttlieheii Ziele 



Trost 
üottvertrauen 
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allfi erscheinen nun nicht melir als Produkte zofdlliger Ereigmase^ 
Sandern vom Standpiinkt des Menschenwülens aus als genan zu- 
bemessene Pensa in der Hochschule Gottes. Die Uerrlichlseit des 
Mellens ist dabei die schönste Rechtfertigung der Krankheit, vrie 
die holdselige Mutterliebe alle Fragen, welche die Angst Tor den Ge- 
fabren der Geburt und die Wehen wahi\ lui tlieses Vur^unges stellen, 
mit einem innij^en Kuß auf die StiriK^ des Nonireboreneii tur 
immer zum iSeiiweigen bringt. Dieser Glaube bedarf zu seiner 
Bekräftigung nicht der Wunder im Sinne der Verschiebung der 
aUgemeinen Naturgesetze, weil ihm alles ein Wunder im Sinne 
des Mirabile ist. Er lächelt Aber den Mirakelglanben, der in 
merkwUrdiger Verblendung übersieht, daß bei der Berufung auf jene 
seltenen außerordentlichen und auffallenden Begebenheiten doch 
augenscheinlich die nurneiiseh überwiegenden alltäir- 
lichen Ereignisse f o 1 ^ e rie h t i ii nicht in dem fi flmli e lieii 
Sinne göttlich sein können, und damit der Glaube an 
Gottes allweises Handeln vernnmöglicht ist. Daher wird 
im Determinismus die ganze Stellung zu Gott viel inniger: 
Der Fromme vertraut viel unmittelbarer und vollständiger dem 
Allweisen und Allwissenden. Was hätte er ihm auch zu 
verbergen? Nur hier finden wir die senkende Dürre der jiidi- 
hchen Gesetzesreli^noii mit ihrem fernen Gottc und die Anämie 
des älteren Rationalismus mit seiner Trauszendenz Gottes über- 
wunden. 

Etwas einiäülicher wollen wir uns au! den Begriff der gött- 
lichen V oUkommenheit einlassen, weil unseres Erachtens hier die 
theologische Arbeit viel energischer als bisher einsetzen sollte. 

Die landläufige Gotteslehre sucht via 'cansalitatis zum bedingten 
Gegebenen ein Unbedingtes und behänirt dieses Absolute mit einer 
Menge von liestim munden, die sie \ia eminentiae und via neirationis 
auflas.^) So schuf der Mensch in der Tat, wie Feuerbach sagt, 
Gott nach seinem Bilde, nur daß es in Ix sten Treuen geschah. Gott 
figurierte als eine Art himmlischer Übermensch: das BÜd des 
Menschen wurde an den Himmel geworfen und ins Unermefiliche 
vergrößert. Dabei dachte man sich den vollkommenen Gott an 
der Spitze der Weltentwieklung stellend, wobei offenbar die 



1) S. 0. S. 202. 
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Schaffung des rhantisohen Universums, der unter unsäglichen 
Leiden sich entfaltenden organischen Reihe, des ans tierischer 
Roheit anfsteigenden Menschen als ungeheurer Rfickschritt zu 
denken ist, da ja als höchstes Ziel der Zukunft doch nur vrieder 

jener Anfang gedacht werden kann.^) Offenbar stammt diese 
Vorstellungsweise (wie die vom I^aradiese) aus einer Zeit, da der 
neuere Entwicklunii>lH'iiritT noch nicht geboren war. 

Wir verlangten dem gegenüber eine aktuelle ( i(>ttesidee. 
welche ausginge von dem Gedanken, daß Gott als das Beste 
wollend nicht wühlen könne, aber als wollender doch Gegensätze, 
nämlich ein gegenwärtiges Unvollkommeneres und ein zukOnfttges 
Besseres in sich tragen müsse. Es handelt sich auch hier für 
uns lit um religionsmetaphysische Spekulationen. Wir möchten 
nns nur g{ rno vor rinoiii Odiinn howaluen. welches wir nicht zu 
verdienen glauben: dciii des Pantheismus. 

Bekanntlich bezichtigen alle Indeterministen den Gegner des 
Pantheismus, d. h. jener Theologie, welche das Weltall und Gott 
identifiziert. Das religiöse Bewußtsein weicht indessen vor dieser 
Gleichsetznng erschrocken zurfick: Wie? Das All, dieser unförm- 
liche Koloß mit den vielen ungelösten Aufgaben, dem Chaos der 
widerstreitenden Kräfte, dieses rngetüm. das uns des Naclits mit 
seinen tausend blitzoiideii Augen so tiaueiul ansieht und d«'< Tags 
so viele Millionen IJildorrätsel uns aufgibt, soll Gott seiiir Tnter 
den Füßen das glfdiende Chaos des Erdinnern, einige Meilen 
über uns in den blauen Femen, die wir einst als die Gefilde der 
Seligen betrachteten, eine starrende Kälte, kurz, in den dflnnen 
Kugelraantel der Atmosphäre gebannt, wären wir rings umgel^en 
von Gott, den TcmIoii (iottes? Im l)ei;ritTe Gottes liegt doch stet.s 
der des Ideals, und diesi» Wirklichkeit v(jr uns ist so unvoll- 
kommen. Ist das Tan der Theos, so dünkt ans schon der ^ame 
des i^antheismus eine Blasphemie. 

Übrigens wäre das, was unsere beiden Augen, unterstützt von 
Brillen und Teleskopen wahrnehmen, unsere Ohren hQren, unsere 
Fingerspitzen betasten, kurz die Welt unseres augenblicklichen Er- 
kennens noch keinesweg« das All. die ganze Wirklichkeit, so 
wenig als der Faust, der sich räuspert und spuckt, der gaiuc 



^) 1. Kor. 15 SB. 
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Fanst. oder Kant, der in Bep^leitung des biedern Lampe, mit 
dem Regensckirm lustwandelt, der ganze Kant ist. Da reden 
Tiele von einem AU nnd verstellen darunter so ein bißchen Moment- 
aufnahme mit höchst traben Linsen, durch welche die feineren, 

geistijTon Lichtstrahlen nicht einmal eindringen können? Da 

sprechen sie von einem All, und denken dai)ri an eine Einheit, 
die <M"st posi spectacuium in meinem HewuUisem eine Existenz 
als nachhinkendes Geschöpf empfangen hat und sonst nirgends 
existiert! 

Mit diesem Fseudo-Pantheismus. der wegen der Minderwertig- 
keit seines Gegenstandes gar keinen Gottesbegriff enthält, kann 
das reli^öse Bewußtsein niemals etwas zu schaffen haben. Da- 
gegen kann es sich zufrieden flehen, wenn der Stamm „Ds'^c" in 
^Pantheismus*' adjektivisch fredacht wäre, etwa wie Joh. l.i'j. und 
demgemäß das All als ^^öltlich gedacht würde. Allein dann hätten 
wir noch immer einen Pantheismus ohne einen Gott, und auch 
der Sprachgebrauch wollte sieh uns nicht gerne fügen. 

Wir halten daran fest, daß Gott als Einheit gegenflber der 
Vielheit, als Grund gegenüber der Erscheinung, als Ideal gegen- 
über der phänomenalen ITnvoUkommenheit. als Geist gegenüber 
der empirischen Sinnlichkeit zu denken sei. Der Xaeliweis. wie 
diese Postulate metaphysisch ansznl)anen seien, gehüit nicht hier- 
her. Wir weisen nur auf einige Zeniralpunktc. Wenn wir Outt 
als Ideal denken müssen, so ist damit nicht gesagt, daß die Idoäl- 
chen, die wir nns konstruieren, nun auch die höchsten Ideale re- 
präsentieren. Auch das Ideal setzt das relativ Unvollkommene 
seinem innersten Wesen nach voraus und behauptet keineswegs« 
daß in jedem Zeitpunkt die Superlativen Werte schon da seien, 
sodaß es zAir llntätiirkeit verdammt wäre. Die UnheweirÜchkeit 
gehört entsehieden nicht zu den religiösen Ansprüchen an (iott. 
sondern nur die Unveränderlichkeit der (lesinnmig. Ebensowenig 
gehört das Wahlvermögen zu den Attributen, welche der Gläubige 
ffir seinen Gott fordert, ist doch Gott der, welcher nur das Beste 
will. Endlich können die Gegensätze in Gott nicht fehlen, weil, 
wie wir sahen, sonst das höchste Wollen in Frage gestellt wird. 
Da wir im Unterschiede von Lotze ein Wüllen ohne Wahl von 



^) qd<6c 6 X^i^oc.'" Vgl. Holtzmann, Handkomm. z. n. Test. Bd. IV. 
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Anfang an zugaben.^) bereitet uns dieser Funkt keine Sch\^nerig- 
keiteu. Ist der Unterschied zwischen einer Theologie, welche Gott 
als geistigen Willen anerkennt nnd als Eanheit in re bestimmt^ 
und dem Pantheismas nteht aogenseheinlich? Noch breiter wird 
die Kluft bei der Betrachtung der sittlichen Prädikate Gottes. 

III. Die Bedeiitunsr des Indeterminisnins und Deterininismus 
für die Stellung des Christen zu den religionsethisehen 

Tatsachen. 

Das Sitlliclic ist iiiiuier an das reisonenleben i!:ebiinden. Will 
somit das religiöse Bewußtsein Gott als ideale Verwirklichung der 
sittlichen Forderungen betrachten, so wird es ihn notwendigerweise 
persönlich denken müfien. Der Determinismus hätte an und für 
sich dagegen um so weniger einzuwenden, als er ja auch die mensch- 
liche Persönlichkeit von Gesetzen geleitet werden sah. Dagegen 
erheben sich gegen die gewöhnliflu' Anthropomorphisierung Gottes 
groBt^ iiodciikcn. Ha Tlott nicht zum Bösen versucht werden kann, 
daher den sittli< hen Konflikten nicht ausgesetzt ist, da ferner das 
Böse selbst nur auf ein der höchsten Norm iintprüfoordnetes Subjekt 
bezogen gedacht werden kann. Ob Gott der Charakter einer ^Per- 
sönlichkeit*^ beizulegen sei oder nicht, läßt sich von der Diskussion 
des Freiheitsproblemes aus nicht feststellen. Der Streit hat für 
uns trotz seiner enormen Wichtigkeit so lange wenig Interesse, 
als man sich so wenig durum küniniert, was unter der Persöu- 
lichkeit denn eigontlich zu vorstehen fei. 

Entgegen der nominalistischen Scholastik ergibt der deter- 
ministische Gottesbegriff eine gereinigte Auffassung der götiliflien 
Heiligkeit und damit zugleich die unendlich viel höhere Wurde 
des Sittlichen. Liegt es nämlich in der Hand Gottes: irgend eine 
Handlung nach Willkür gut oder auch böse zu nennen, so werden 
die sittlichen (Irundbegriffe. ob auch scheinbar aus Gott staniniend« 
doch tatsächlich zufällig, iiuicm dieser Gntnd s( H) i dvm Zufall 
unterworfen wird.-) Die Geschichte der christiicheu Sitte zeigt 

^) S. o. S. 119 f. Auch die Orthodoxie nahm Spannungen in Gott an. 

-» AlU nlinirs rätimon dif \vf»rii!rst<'n Indeterministen diese Fähierkeit ftott 
ein. I'ihI doch ist aiii-li dw siitlichc Iiidf tcirniniortheit Hott«'.«: nur rin Köri»'lat 
zu der des Menscheo. Wird Uott nicht durch seiu We^eu mit Notwendigkeit 
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denn ancli, welche Früchte diese Morallehre zeitigte, als analog^ 
dem willkOrliche Sittenwerte prSgenden Gotte die Vikare Christi 
und ihre Organe anch sittlich yerwerfliche Dinge fftr g^nt ans- 
graben. Die ethische Forderung der Autonomie wird damit selbst- 
verständlich kassiert, nnd folglich die Heiligkeit (juiieü vom De- 
terminismus x\v\ tiefer gefaßt. 

Das nämliche ist clor Fall in l)etreff der Sünde. Schon 
daraus, daß dieselbe ein Index der tatsächlichen Willensheschaffen- 
heit ist, nnd nicht blofi ein zufälliges £reignis darstellt, das ebenso- 
gut hätte ausbleiben kdnnen< weil es nicht in einem fremden 
bösen Prinzip oder einem Geschöpf mit Tenfelsfratze und Pferde- 
fuß, sondern im Fleische, der sinnlich-selbstischen Natur des 
Menschen begründet ist, erscheint jedes begangene Unrecht in 
einem viel unheimlicheren Lichte. Wir erwarten dagegen den 
£inwand: Allein die Tragik der Sünde wird selbst aufgehoben, 
wenn sie ihren Ausgang in Gott nimmt und notwendig auftritt. 
Vor diesem Argament zieht sich selbst Hume feige zurftck, und 
verbirgt sich hinter der Schftrze einer Kirchenlehre, welche 
hier nnentwirrfoare Schwierigkeiten und selbst Widersprüche vor- 
schützt. .^Glücklich die Philosophie", so ruft er mit Pathos aus 
seinem Vensteek. wenn sie ,.(lie Unbesonnenheit ihres EindrinL-ens 
in diese erliabeuen Mysterien einsieht, . . . und mit angemeäsener 
Bescheidenheit zu ihrem wahren und eigentlicheu Gebiete, der Unter- 
suchung des gemeinen Lebens, zurQckkehrt!*^^) Aber wie? Ist es 
nicht tödlich beunruhigend, wahrzunehmen, wie die geraden Ver- 
längerungen der Linien unseres Denkens sich nicht in einem 
Punkte schneiden, sondern vielmehr durch ihren notwendigen 
Fortiranir unsre religiöse Überzeugung: verwerfen? Wo bewußter 
Wuici -pi Ulli . da lierselit auch Zerrissenheit der Seele, nicht 
fromme Versenktheit in mystisches Schauen. Zerrissenheit für 
jedes normale wissenschaftlielie Gewissen. — Wagen wir es daher^ 
ob auch in Bescheidenheit, den göttlichen Ursprung der S&nde 
zu deuten! Wir behaupten: Die Provenienz aus Gott schwächt 
die Tragik der Sflnde in keiner Weise ab, da ja der All- 

determiniert, so bestünde kein Gmnd, wamm er nicht anch seine Befehle 
willkürlich erlassen sollte. 

1) Hume, Untersuchung über den menschl. Verst. 117. 
Flitter, WUtonafraihrit. ^ 
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heilige ihre Aufhebnng selbst will. Wohl ist das Böse nur wirk* 
lioh böse für uns Wollende — wie das Gute naeh den Torlim 
gemachten Bemerkimgen fflr den nnversachbaren Gatt eine andere 
Bedentang hat, als für den Menschen — , allein im Akte des sitt- 
lichen Siehentschließens kann dies nicht den geringsten Einfluß 
auf uns ausüben. Ist das Licht wonicrer hell, weil es nicht an 
sich, sondern nur in einem empfindenden Lebewesen besteht? Ist 
die Liebe weniger innig, weil sie mit der Arterhaltuug zusammen* 
h&ngt? Das wäre allerdings eui hölzerner Liebhaber, der im 
AngenbÜcke, da er seine Liebe gestände, fiber die naturwissen- 
schaftlichen Prinzipien der Phylogenese nachsännet Mag ffir die 
außenstehende Spekulation die Sfinde tausendmal ein Negatives 
sein, für das wollende Sij})jekt ist sie positiv, so gut wie die 
Kälte trotz der nur quantitativen Verschiedenheit ihrer Veran- 
lassung von derjenigen der Wärme für unsere Empfindung durch- 
aus nicht negativ, sondern positiv ist. Dieselbe objektive Be- 
trachtung, welche kausal die Sflnde auf Gottes Ursächlichkeit 
zurftckfOhrt, weist sie teleologisch als etwas der Idee des Henschen 
zuwiderlaufendes nach und verstärkt so den Abscheu vor ihr.^) 
Die Allgemeinheit und organische Verbundenheit zum kollektiven 
(lanzen. welches die Individuen in sieli schließen und festhalten 
niüelite, vermehrt nur die SehreckliebkeU dieser nuMapii) -i^^h 
nicht iiriii/ipielien und wesenlosen, praktisch so welterschütterii- 
den Macht. Doch während die Sünde selbst den Abscheu wach* 
ruft, wird der Sfinder zum Gegenstande liebreichsten Mitleides. 

Die Wirkungen des Indeterminismus und Detemunismufi auf 
die Vorstellungen von Gottes Gerechtigkeit liegen darin be* 
gründet, daß ersterer wegen seiner eingestandenen Ohnmacht 
geireniiber der künftigen Willensen! wickluny: und ausschließlichen 
Iteliexion auf die Selbsttäterschall des freien Willens die Sühne 
betont, während letzterer die prospektive Tendenz der ins- 
künftigen Durchsetzung der sittUchen Normen in den Vordergrund 
stellt. Dabei ergibt sich die Notwendigkeit und empirische Wirk- 
lichkeit der Gnade als einer nicht im Konflikt mit der Gerechtig- 



^) Das religionsphilosophischc Problem ist hier, wie an manchem andern 
Orte die Synthese der theoretisch and der praktisch interessierten Begriffe, 
oder kurz: die Vereinignng der Gotteridee und des Gottesidenls. 
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keit, sondern in prinzipieller Einheit mit ihr stehenden und sie 

komplementär ergänzenden Eigenschaft. Beide Prädikate steUen 
sicli somit nur dar als die beiden Momente der auf das sittliche 
Leb( II liizogeiion ixött liehen Liebe. 

Einige der nächstliegenden dogmatischen Konsequenzen hat 
uns das religiöse Bewußtsein selbst schon genannt. ^) Wir erinnern 
an die wichtigste von allen: die Überwindung der Lehre von der 
steUvertretenden Genogtnnng. Wir sehliefien daran einige andere 
Folgerungen in betreff mehrerer Lehren, die, wenn sie aneh 
prinzipiell ganz andere Ursprünge hatten, doch von der Dogniatik 
aus dem Vcrsöhniine^sdofrina hergeleitet wurden. 

Ganz bcson(i«Ts küiiinit in Betracht «iie Christo] osrie. Die 
ganze Auffassung des Werkes Jesu ist mit dem Falle der Stell- 
yertretongslehre eine andere geworden. Das hohepriesterliche 
Amt Jesu besteht nunmehr darin, daß er in vollkommener 
Erfttllnng seines Heilandsbemfes der Gemeinde voranschreitet 
und durch seinen Tod ein Liebesopfer darbringt, welches heils- 
geschichtlich von Seiten dottes alä die größte Veranstaltunsr 
zu unserer Erlüsiiii^ von der MaclU der Sünde, von seilen .lesu 
als die größtmögliche Verwirklichung der menschlichen rilicht 
erscheint und damit der Sünde die >raske abreißt und die höchsten 
sittlichen und reiigidsen Kräfte im Menschen wachruft. Das pro- 
phetische Amt ist erftUlt in der lebendigen Verkündigung des 
Evangeliums, welches die höchste Wirklichkeit den sehenden Augen 
und hörenden Ohren verkündet. Und endlich das mnnns regiura 
wird verwirklicht „in der woltüberwindenden und weltbeherrschen- 
den Macht des christlichen < leistos." -) (./> y/jy/j; to Tr/EOai' sitiv" 

Bezüglich der Lehre von der Tersou Christi erireben sich 
nicht weniger tiefirnMfende Änderungen, welche in der neueren 
wissenschaftlichen Theologie zum grOßten Teil bereits durchgeführt 
sind. Die Spekulationen Aber die Präexistenz Jesu verschwinden 
vollständig. Weder die paulinische Rede von Christns als dem 
himmlischen Menschen^), noch die johanneische Logosspekulation 
kann mehr Billigung finden. Ebensowenig die Anschauung von 

1) Siehe oben S. 212 ff.. 221 ff. 

Pfleiderer, Gnmdriß 164. 
•) 2. Kor. 3 17. 

*y Schmiedel, £ie. sn 1. Kor. Iba. 

2b* 
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der parthenogenetiBchen Entstehung Jesn, die Intherische Zwei- 
natorenlehre in der Theorie von der communicatio idiomatom 
oder die reformierte in der These von der Personalunion. 

Das religiöse Bewußtsein fordert vielmehr von der Person Jesn 
nur das. was das Werk Josii voraussetzt: Vollkommene Verwirk- 
lichung^ (l(»s religiüseu Prinzips in vollkommener, idealer Mensch- 
heitsform. 

Indem so die Christologie in der religiös-ethischen, nicht 
physiseh-metaphysischen Gottessohnschaft die Gott^Sohnsehaft und 
damit das Trinitfttsdogma hinter sieh liegen läßt, verliert auch 
der heilip^e Geist den Charakter einer Hypostase nnd wird auf 

Gott selbst zurückgeführt. Gleichzeitig muß die Kirche eine 
ganz andere Stellung erlansfen, da sie niclit auf ein (überdies ge- 
schichtlicii anfechtbares) Wort, sondern auf den Geist der hohe- 
priesterlichen, prophetischen und königlichen Wirksamkeit Jesu 
anfgebant wird. Demnach wird sie wieder, was sie nrsprängiich 
war, die Gemeinschaft derer, die Jesns als ihren Christus aner- 
kennen, „die vom heiligen Geiste organisierte Heilsgemeinschaft 
nnd damit zugleich die objektiv-göttliche Heilanstalt, in welcher 
die Wirksamkeit des heiligen Geistes durch Wort und Sakrament 
steti^^ vermittelt, durch diese (Jeistcswuksanikeit aber Gemeinschaft 
der Heiligen stetig erzeugt wird.**-) Und endlich empfängt die 
Lehre von den Gnaden mittein der Kirche eine bedeutende 
Umgestaltung, indem Wort nnd Sakrament zu Instrumenten 
der Darbietung der göttlichen HeüsgQter an die Glieder werden 
nnd nur durch ihre Aufnahme ins religiöse Bewußtsein Kraft 
erlangen. 

Wir mußten diesen Eilmarsch vornehmen, um die Grundlage 
für das Bediri'^iwerdeii der christlichen Fröuimif^keit durch die 
Reflexion auf Indeterminismus und Determinismus zu gewinnen. 
Versuchen wir nun, diese Alterationen selbst in Kürze anzugeben. 
Es liegt auf der Hand, daß durch die angefahrten Veränderungen 
des Gottesbegriffs die ganze persönliche Stellung zu Gott 
eine andere werden muß. Ein Gott, der den Schuldlosen das 
der Schuld äquivalente Strafmaximum leiden läüi und nicht ver- 

•) Pfleidcrer, Grundriß 168. 

^) Lipsius, Lehrbuch der ev.-piot Dogmatik 771. 
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geben kann ohne LAsegeld, darf keinen Ansprach mehr auf Liebe 
erheben und ersehieokt dnreh seine forehtbaie Strenge, die wir 
bei jedem Menschen sofort Harte, ja Gransamkeit nennen 
würden. Die Orthodoxie nnd ihre neueren Abschwftchungen 

konnten die Antinomie zwischen Gcrechti«^keit und Gnade nur 
durcli Erdrosselung: der letzteren aufheben: Gerade das, was 
das Spezifisclio der Erlösiingsreligion ansmaoht. die 
Gnade des Vater^ottes, die umsonst dem Bulifertip^en zu 
teil wird, wird im Prinzipe ausgerottet. Die Folgen liegen 
auf der Hand: Man fürchtet sich vor Gott und flieht ihn. An die 
Stelle kindlicher Ehrfurcht tritt gegenüber Gott die servile Furcht, 
statt des mSfia utoBsofac erfüllt das icvsSfia SooXeta? die indeter- 
ministisch gesinnten Gläuhiqfoii div ihre Kreiheitslehre auf (iott 
anwenden.^) Jones totkraiikc Kind, das ^a^tra^rt wurde, ob es 
gern in den Himmel käme und antwortete: ..Ja. wenn nur Gott 
nicht zu Hanso ist!" hat in seiner ehrlichen I^Iaivität der geheimen 
Stimme vieler Ausdruck gegeben. Und mancher ehrliche Pietist 
— ich habe selbst wiederholt den Versuch angestellt — gesteht 
uns ein: «Ich nehme meine Zuflucht lieber zu Jesus, weil Gott 
so heilig und gerecht ist!** Darum beten so manche jahraus, 
jahrein abgesolicn vom l iisiTvater beinahe niemals zu Gott dem 
Vnter. sondern zur zweiten Person der Trinität. weil sie der ersten 
oder gar der göttlichen Kinheit mißtrauen, oder doch ihr mit ge- 
heimem Bangen gegenüberstehen. Und es kann ja nicht anders 
sein, wenn man Gerechtigkeit und Gnade wie feindliche Gegen- 
sütze auseinanderreißt und jene -Gott, d. h. dem ^eigentlichen^ 
Gott, wie der Mann aus dem Volke gerne sagt, oder Gott- Vater., 
letztere Jesu zuteilt. (Jott ist da nicht mehr der Vater, der die 
Lilien kleidet und die S})eiiinc:e nährt, ja selbst die Ilaare unseres 
Hanptes zählt, nein, vielmehr nach Zinzend(»rts nnsehönem 
Worte der (iroüvater, der daü Geschäft dem Sohne übergab. 
Was hätte wohl Jesus, ja sogar der Jesus des 4. Evangeliums 
dazu gesagt, wenn er geahnt hätte, daß man ihn einst zum Surro- 
gat und erfolgreichen Rivalen Gottes machen werde! — 

Der Determinismus sucht dem Geiste des Evangeh'ums ge- 
recht zu werden, lili venuäbli, wie wir sahen, Gnade und Ge- 



1) Röm. 8 13. 
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rechtigkeit im Begiifle der höclisten Liebe nnd schafft damit 
die Basis zu einer viel innigeren und herzlicheren Stel- 
lung zu Gott, als der Indeterminismiifl ennfigüchte. £r roh mit 
dem Psalmisten: „Wie der Hirsch schreiet nach frischem Wasser, 
so schreiet meine Seele, Gott, zn dir!^^) „Wen habe ich im 
Himmel? Außer dir begehre ich nichts auf Erden.'* ^) Und dieser 
Gedanke begleitet ihn bis an die Schwelle des Todes und erleuchtet 
die Dunkolheiton. wolchc eine unzulänp^liche Eschatologie übrig 
läßt, ja erzeugt, mit strahlendem Ewigkeitslichte. Wo ewige 
HöHenstrafen den starren Richteigott der altprotestantischen Kir- 
chenlehre wiederspiegelten, da winkt nns frenndlich die Lehre 
von der Apokatastasis (1. Cor. 16»), der endlichen Alibeseli^ong. 
Und nur gegenflher rohen Natnren trifft zn jenes deibe Wort, das 
Otto i uiike dem originellen Christoph Juii Lh in den Mund le^^t: 
„Wer an die Wiederhringung nicht glaubt, ist ein Ochs, wer sie 
aber lehrt, der ist ein Esel."^) Der Determinismus schafft so die 
unerläßlichen Bedingungen zu der Ton Jesus verlangten Grond- 
stimmnng des Herzens zn Gott tmd damit zur £rf&ilung des 
höchsten nnd vornehmsten aller Gebote: Oer Liebe zn Gott ans 
vollem Herzen nnd mit allen Kräften;^) denn dazn ist dnrehans 
notwendig, daß die letzte Spur von Furcht vor Gott verschwunden 
sei.^) Da aber Gott in seiner Liebe gerecht und ein hochheiliger 
Scliirrniierr der sitth'chen Ordnungen bleibt, schließt die Liebe des 
frommen Deterministen die tiefste Kliriurcht nicht aus, sondern 
ein, ja sie kann und muß sogar zur Furcht verwtmdelt werden 
fOr den Unbnßfertigen, der sich zn Gottes Willen in bewußten 
Widerspruch stellt Der Jflnger Jesu aber wird durch die Liebe 
Gottes und zn Gott entflammt zum reinen Gottesdienst des Lebens. 
— An diesem Orte inuJi auch das Gebet zur Sprache koniinen, 
trägt es doch stets die Signatur der Willenstheorie seines Er- 
zeufifers. Der indetcMininistische Hner ^n^ht aus von dem (ie- 
danken der Willkür Gottes, den er zu seinen Gunsten zu stimmen 



1) Ps. 42 t. 

-') Ps. 73 2r.. 

^) 0. Funke, Die Fußspuren des lebendigen Gottes in meinem Lebens- 
wege S. 242. 

4) Mark. 12'^. 

1. Job. 4 w« ,,Furcht ist nicht in der Liebe". 
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sacht; er gerät aber in Widerspräche und erweist sich als irreli^Ös: 
Wenn zwei sich bekriegende Völker um Sieg beten, so kann Gott 
doch gewiß nur nach seiner Gerechtigkeit entscheiden; fiberdies 
ist es einem solchen Gebet immer um die eigenen Wtlnsche nnd 

nicht um Gottes Ehre zu tun. ^) Der Determinist geht ans von 
der Vorstelhing der vollkommenen güttlichen Liebe, die wtiLi. was 
wir bedürfen, ehe wir darum bitten'*^), und will dciiier nicht, auf 
Gottes Schwäche rechnend, ihm etwas abzwingen. Kr betet nicht 
ans Gewinnsacht, so wenig ein wohlerzogenes Kind den Eltern 
aas fügennatz seine Liebe bezeugt, sondern aas tiefer Sehnsacht 
nach Gott selbst. Er will nach jenem schönen Worte den Anker 
des Gebetes nicht aaswerfen, am den Felsen, Gott, tn sich heran- 
zuziehen, sondern ujiigtkehrt. um sich zum 1 eisen, in (lottes ^'ähe 
zu bringen. „Da te!** das herrliche Gebet Augustinus, diese ab- 
gekürzte Variante der dritten Bitte des Unservaters und des Ge- 
betes von Gethsemane, ist darum der tiefste Ausdruck des Gebetes, 
nnd zeigt zugleich die Toiie Berechtigang and den Grand des 
effizienten Charakters des Bittgebetes, dessen Wirksamkeit 
aber immer psychologisch vennittelt ist.^ Daneben bleiben das 
Dankgebet, (ks Gebet in Form des Greständnisses, der Klage asf. 
völlig in ihrem Rechte. 

Wir vernehrucMi im Geiste den Einwand: Du Iihsi kf iien 
Heiland, wenn du schon in Gott vollkommene Befriedigung zu 
finden glaubst! Wir weisen den Vorwurf zurück. Zunächst be- 
dient sich die heilige Schrift dieses Aasdrackes häufig für Gott,^) 
ja sogar für Mensehen, welche Betterdienste irdischer Art leisten.^) 
Aoßerdem gebflhrt Jesus dieser Titel darum, weil er, ob auch von 
Gott gesandt and gesalbt mit heiligem Geist und mit Kraft, ^) in 
Ausübung seiner Ämter eben doch tütsächlich eine heilende Tätig- 
keit ausübt £r ist der Weg, die Wahrheit und das Leben; 

^) Schölten 178. 
Matth. 6a. 

^ E tt e r , Gebet. Gebetserhörung und moderne Weltuischannng. Theol. 

Zeitschr. aus d. Schweiz. Bd. XV, 222. 

*) «. B. 2. Sam. 223, 1. Chron. 17 as^ Ps. 17?, 61 1«. iuk. 1«, 1. Tim. Ii, 
2a, 4 10. Tit. 34, Judae 25 u. ö. 

•>) Rieht H?». 2. Kor. 13ft n. ö, 

») Act. 10 a». 
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nieiuaud kommt zum Vater, als nur durch ihn.') In ihm ist die 
Gottebenbiidlichkeit Fleisch geworden. Seine Liebe, sein ganzes 
Wesen stammt nicht ans ihm selbst, sondern von Gott. Er steht 
80 wonderherrlich da, daß wir nie wagten, uns neben ihn zu 
stellen, obsehon er anch nns die Bestimmung zu Söhnen, nicht 
nur zu Kindern Gottes vorhält.-) 

Allein trotzdem kann nnd will er Gott nicht voidninu:en. zu- 
mal nic'lit im G(4)et. Ein tieteres reli^iöso^ Gemüt wird stets so 
denken: Entweder ist Jesus ganz ebenso gnädig und huldreich, 
mächtig und allwissend wie Gott, oder er ist es nicht. Im ersteren 
Falle könnte ich mich ebensogut an Jesus halten, wie an Gott. 
I4nn aber ist Gott mein Schöpfer und Vater, folglieh halte ich 
mich an ihn, zumal anch Jesus also beten lehrt. Oder dann wäre 
Jesus nicht wie Gott, und dauu werde ich mich erst recht an 
letzteren halten, denn daß der das lU'ste wollende (iott sieh durch 
den in diesem i^alle das weniger Gute wünsclicntien Jesus um- 
stimmen ließe, ist ein unvollziehbarer Gedanke, und diese Zumutung 
wäre flberdies unfromm. 

Und so wird denn Jesus, um einen matten, aber doch guten 
Ausdruck zu gebrauchen, nnser Vorbild, aber mehr als nur das! 
Er ist die Triebkraft unserer Seele, unser Gewissen, unsere reli- 
giöse Vitalkraft, unser Haupt, unser Leben. Dazu ist aber seine 
volle Menscidieit durclKuis nulwendig. sonst leinte er uns nicht, 
wie wir glauben, leiden, kämpfen, siegen können, sondern nur. 
wie ein andersartiges, göttliches es vermag, und wir wissen, daß 
die höchsten Benennungen des edelsten menschlichen Tuns auf 
ein solches Wesen nicht zutreffen wfiiden. Es beanspruchte die 
höchsten Epitheta, nur dürften sie nicht solche sein, welche einem 
sittlich wollenden Wesen zukommen, da ein göttliches Leben niemals 
einen sittlichen Kampf darstellen könnte. Somit wäre die Herr- 
lichkeit Jesu zu einem wunderbaren supm naturalen riifmomen, 
doch niemals zu einem meuschlicheu Wesen gehörig, und wir 
bheben doch ohne Vorbild und Ermutigung. 

Wir glauben uns am besten durch eine Allegorie verständ* 
lieh machen zu können. Ein Böblein hatte sieh im Gebirge ver- 

1) .Toh. 14 n. 

-) Matt, ö », 5 15, Luk. 0 aä. 



t 



Digitized by Google 



Kap. 20. Die Folgen für die {(eligion. 



393 



irrt nnd lief und lief, bis es müde mit wunden Füßen und er- 
schöpften Kräften liegen blieb. Nebel stie^^on aus der Tiefe, und 
im weh^iden Mantel nahte der Stormgott. Blitze znekten, Donner 
ließ die Felszacken erbeben, dnnkler ward es ringsumher, nnd der 
Knabe fing an zu weinen. Da nahte sich ein mitleidiges Murmel- 
tier und flüsterte: „Sei ruhig, armes Kind! Die Hülfe, der 
Retter ist nicht fernel" Und die andern Murinoltiere riefen: ..Ja, 
ja. so i^t's!" Und mit eineniiiiale orsoholl ein •^(*walti^('s Hrauson 
vom Huiiiiiol. oin Adler rauschte auf mächtigen Schwingen heran. 
Hoheit leuchtete ans dem scharfen Auge und die gewaltigen Fittige 
Terrieten unermüdliche Kraft. Und er ließ sich nieder zu dem un- 
tröstlichen Knaben nnd sprach freundlich: „Komm, ich will dein 
Retter sein! Folge nur meinen Schritten!** Und er setzte die 
spitzi^ren Krallen auf die sehmaU ii Grasbänder und Felsvorsprünge 
und wandte sieh zur Tiefe. Der Knabe indessen sclirie: ..Wie 
kann ich dir folgen? 13in ich doch kein Adler! Gib mir deine 
Flügel, die mich im Augenblicke der Not schützen, deine über- 
menschliche Kraft, dann wage ich die Nachfolge. Was der König 
der Lüfte vollbringt, darf doch ein todmüdes Menschenkind nicht 
nachahmen!^ Und traurig warf er sich zur Erde und verbaig 
sein Angesicht, denn er fühlte sich elender als zuvor. IVänen 
benetzten das Erdreich. Da berührte eine sanfte Hand seine 
Scliuller. nnd sielie. ein Mensch stand vor ihm. Sclilicht war 
sein Kleid, ein Hirtenstab ruhte in seiner Hand. Und er sprach: 
..Ich bin gekommen, dich zu retten. Komm, laß uns zum Vater 
in den Himmein beten! Seine Liebe schirmt dich und mich, die 
wir beide in denselben Noten schweben! Dann wagen wir mutig den 
Gang!*" Und als sie beteten, zog wundersame Kraft in die Seele 
des Betrübten, jauchzend sprang er auf und rief: ..Dir, dir will 
ich folgen, mein l^nider. mein f^etter!" Und er folgte dem treuen 
Führer in die (lelilde (ie> Tales, (ienn m ino Seele hatte mächtigere 
Adlerschwingen empfangen, als sein Leib zuvor vermißte. 

Fls blieben uns einige Ausführungen über die Ifeilsver- 
wirlclichung im Menschen, soweit sie mit seinem Wiüensleben 
zusammenhängt, zu äußern übrig. Allein da wur über Begriffe, 
wie Schuldbewußtsein. Gewissen, Rene usf. bereits ausführlich 
handelten und die noeli id)rig bleibenden, wie Wiedergehurt, 
Glaube, Heiligung den weit überlegenen Wert einer deterministi- 
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sehen BetraclitunL'^Kweise nur noch deutHchor aufdecken.') ver- 
zichten wir aui das Wort. Je mehr der einzelne aus seiner Ver- 
einzelung heraostritt und das Lebensprinzip des göttlichen Willens 
in sich aufnimmt, um so mehr steigert sieh seine Willensfreiheit 
Nie ist dieses Ideal so yerwirklicht, daß das ewige Licht der aU- 
erbarmenden Liebe die ganze HOhle des MenschenwiUens durch- 
strahlte und den letzten Schlupfwinkel des Egoismus erheilte, so 
daß der Zustand des absoluten non posse peccare vorherrschte. 
Doch schon die Annälieruiifjen an jenes Ziel ofTenbaren ein de- 
heimnis, welches das stille Glück des Christen ausmacht und ein 
brennendes Heimweh nach dem Reiche Gottes weciEt, dem Lande 
der vollkommenen Freiheit Und dies Greheinmis lautet: „Wo der 
Geist des Herrn ist, da ist FreiheitI" 

•1) S. 0, S. 2181 
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